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VORWORT. 

Schon in dem Vorworte einer frfiheren Veröffentüchung des k. In, 
österreichischen Museums, der „Entwlcldungsgeschichie der Spitze**, ist 
auf den ^n der Museunisleicuiig hingewiesen worden, die verschiedeom 

Gebiete der Textilkunst in Sonderdarstellungen zu behandeln und hiebei 
jedesmal von den Sammlungen des Ic Ic österreichischen Museums aus- 
zugehen. 

Das vorliegende Werk ist nun ein weiterer Schritt zur Verwirklichung 
dieses Gedanlcens. 

Es mag im ersten Augenblicice befremdlich erscheinen, daß zwei 
anscheinend sehr verschiedenartige Gebiete zugleich behandelt werden; 

doch wird die nähere Beschäftigung mit Weberei und Stickerei wohl jeder- 
man klar machen, wie enge Beziehungen beide zu einander haben. Durch 
lange Zeiten verfolpcn Weberei und Stickerei fast genau dieselben Ziele 
und, ais sie sich dann, von der Renaissancczeit an, mehr trennen, werden 
ihre EigeatQmUdilceiten gerade durch umtnterbrochenes GegenOberhalien 
der Unterschiede erst redit Idar. Spitze und Gobelin gehen viel eher eigene 
Wege und sind daher mit Recht getrennt zu behandeln. Die Verbindung 
der beiden obengenannten Gebiete ergibt auch den Vorteil, daß man die 
zu ihrem Verständnisse nötigen allgemeinen Gedanken nicht in jedem Falle 
zu wiederholen braucht. 

Der sogenannte Hausf iciii wurde hier ausgeschieden, da die Absicht 
besteh^ die volkstCkmlichen Arbeiten, wenigstens so weit sie In Österreich 
zu finden sind, in einem eigenen Werlce zu behandeln. Die fremde Vollcs- 
Icunst aber muß wohl noch den Forschem des Jeweiligen Landes Oberlsssen 
bleiben. 

• • • • 

Pfir die Entwicklungsgeschichte der Spitze war es bei dem auiler- 
ordentlichen Relchtume der Spitzensammlui^ des k. k. österreichischen 

Museum«; möglich gewesen, das Anschauungsmaterial fast ausschließlich 
dieser Sammlung zu entnehmen. Anders steht es jedoch bei der Weberei 
und Stickerei. Wohl keine Sammlung der Welt ist auf diesen Gebieten 
SO reichhaltig, dafi sie einen vollständigen Oberblick auch nur Ober die 
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wichtigsten Typen zu geben vermöchte. Und es m-jOten hier vor allem 
auch jene geschichtlich gesicherten Stucke berücksichtigt werden, die sich 
seit uralter Zeit in festem kirchlichen oder staatlichen Besitze befinden. 

Man war daher gezwungen, in diesem Werke mehr fremdes Material 
zum Vergleiche und zur Ergänzung hennzuziehen. DaB bei diesen ErgSn- 
Zungen das rlumUcli nilier Liegende verhiltnismifiig mehr berQcIcsiebtigi 
wurde, als das Ferne, braucht wohl nicht entschuldigt zu werden. Man 
erreichte dadurch auch den Vorteil, manches bringen zu können, was 
sonst vielleicht übersehen wordcnwäre und was man mit Recht wohl 
zunächst in einer österreichischen Veröffentlichung sucht. Doch werden, 
wie gesagt, nach Möglichkeit aus allen Landern wichtige Stflcice berüclc» 
sichtigt, so dafi man dem Wericewohi nicht den Vorwurf wird machen 
können, es sei von einem engherzigen Siandpunlete aus angdegt worden. 

Der Verfasser ist sich wohl bewußt, daß in seiner Darstellung die 
verschiedenen Erscheinungen sehr ungleich behandelt, viele Fragen nicht 
gelöst, manche kaum aufgeworfen worden sind. Man wird diese Mängel 
aber entschuldbar hnden, wenn man sich vor Augen hält, daß bisher noch 
icaum ein Versuch gemacht worden is^ einen Oberblick fiber die genannten 
Gebiete zu gewinnen, besonders nicht im Zusammenhange mit der Gesamt- 
entwicklung von Kunst und Kultur. 

Die von dem Verfasser mehrfach benützten Arbeiten des Kanonikus 
Bock waren wohl ein Ansatz hiezu, können heute aber vielfach als veraltet 
gelten und waren immer nur mit Vorsicht zu benüt/.en. 

Friedrich Fischbach's „Ornamente der Weberei" können auch in ihrer 
Neuauflage den AnsprQehen» die man heute an Reproduktionen stellt, nicht 
g^nfigen; auch die Auffiissun^ die seiner „Geschichte der Weberei** zu- 
grunde liegt, ist heute wohl endgildg aufgegeben. 

Das Werk von Alan Cole „Ornament in European Silks" und manche 
lindere Versuche haben trotz unleugbarer Verdienste die oben bezeichnete 
Absicht doch nur auf beschrankten Gebieten verwirklicht. 

Für den Überblick über die Entwicklung der Stickerei ist das gleich* 
falls mehrfach benfitzte Werk „La brodorie du Xl^sitelc jusqu'ä nos jours** 
(Paris im) von L. de Fany gewiß sehr wichtig; doch darf es eben auch 
nur als Versuch aufgefaßt werden, dem weitere Versuche folgen mfissen. 

Zahlreiche und vielfach sehr verdienstvolle Arbeiten über einzelne 
Fragen und Denkmäler werden im Laufe des Werkes angeführt werden. 

• • • • 
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Trotzdem also auf diesem Gebiete $c!i n ziemlich viel g^rbeliei 
worden ist, treten bei dem Versuche eines Überblickes über die gesamte 
Entwicklung von Weberei und Stickerei doch überall Lücken zutage. 
Manche dieser Lücken konnten vielleicht ausgeföllr werden; bei anderen 
muß dich der Zukunft überlassen bleiben. Vor allem schien es aber nötig, 
diese LQcken zuoAchst zu erkennen. Und dies konnte nur durch den neuen 
Versuch eines Oberblickes erreicht werden. 

Die Einzeluntersuchung, die an sich gewiß unentbehrlich ist und auch 
in dieser Arbeit nicht vermieden u ci den konnte, hat eben immer dicGcfilhr, 
daß man den Zusammenhang verliert und es oft gar nicht merkt. 

Man mag vielleicht einwenden, daß es vorteilhaft gewesen wäre, erst die 
Vollendung der großen Publikation des Berliner Kunstgewerbe-Museums 
abzuwarten. Es Ist ]a zweifellos, dafi diese ausgezeichnete VeröfTendichung 
eine Grundlage der Forschung bilden wird und zum Teile schon bildet. 
Aber erstens wird dieses groß ang^le|^e Werk bis zur Vollendung gewiß 
noch Jahre erfordern der Forscher wird sogar wünschen, daß es über- 
haupt fortdauernd erscheine, wächst das Materi;!! doch auch immer zu — 
dann behandelt es aber auch nur einen Teil dessen, was im folgenden zur 
Besprechung gelangen soll, und auch diesen Teil von einem anderen Stand- 
punkte aus. 

Der Ver&sser der vorliegencten Arbeit wird auch voUsdindlg befHedigt 
sein, wenn er fQr einige Zeit ntttzllche Ann^ng geboten haben sollte. 
# • » • 

Hie Farben- und I ichtdrucke M-urden fast ausschließlich nach eigens 
angeiertigten Aufnahmen hergestellt; für die Cliches mußten allerdings 
zum Teile auch ältere, und nicht immer gute, Abbildungen als Vorlage dienen. 

Daß, bei einem verhältnismifiig geringen Preise des Werkes, ein 
Immerhin bedeutendes Abblldunpmatolal geboten ?ferden konnte, verdankt 
der Verfasser vor allem der nachhaltigen Förderung durch das k. k. Mini- 
sterium für Kultus und Unterricht und die Direktion des k. k. Osterreichi- 
schen Museums für Kunst und Industrie, sowie dem Interesse, das die 
Leitung der k. k. Hof- und Staatsdruckerei dem Unternehmen entgegen- 
brachte. 

In hohem Maße ist der Veriksser im eigenen Nun«i wie im Namen 
der Unternehmung aber auch zahlreichen hohenAmtem, Kunstfreunden und 
Celehnen zu Dank verpflichtet, die mit Rat und Tat daa Werk unter' 
stQtzten. 

Seiner k. u. k. Apostolischen Majestät Oberstkämmerer-Amt gestattete 
in entgegenkommendster Weise die Neuaufnahme einiger der hervor- 
ragendsten Werke des Aiierhöchstcn K.unstbesitzes. 
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Seine Exzellenz Hans Graf Wilczek überließ mit liebenswürdiger 
Bereitwilligkeit zahlreiche Stücke seiner berühmten Sammlung zum Studium 
und zur Wiedergabe; nicht minder krSftig förderte Herr Dr. Albert Figdor 
das Werk und ermöglichte auch eine Erweiterung über den ursprünglichen 
Plan hinaus. 

Großes Entgegenkommen fand das Unternehmen auch bei Seiner 
Gnaden dem hochwürdigsten Abte des Stiftes St. Peter zu Salzburg Willibald 
Hauthaler, dem hochwürdigsten Herrn infuHerfen I:hrenabte Professor 
Karl Drexler in Klosterneuburg) dem hochwürdigen Herrn Dompfarrer 
Vinzenz Michaeler zu Brixen, sowie bei dem Herrn Geheimrate Dr. Wil- 
helm Bode in Berlin, dem Herrn Dlrelctor Eugen von Radiales de Kutas 
in Budapest dem Herrn Dlrelctor Heinrich Fraubei^er in Düsseldorf» dem 
Herrn Direktor Dr. Otto von Falke in Köln, dem Herrn Direktor Dr. Her- 
mann von Trenkwald in Frankfurt a. M., bei den Direktionen des Musee 
Guimet zu Paris, des Musee du commerce zu Lyon und des Museo Poldi- 
Pezzoli zu Mailand, sowie bei zahlreichen anderen Kirchen- und Museums- 
verwaltungen, femer bei dem Herrn Universitatsprofessor Dr. Jakob Krall, 
dem Herrn Ptivatdozenten Dr. Rudolf Geyer, diem Leiter der k. k. Fach- 
schule für Textilindustrie in Wien, Herrn Direktor Ludwig Utz, dem Herrn 
Dr. Fritz Sarre in Berlin und Herrn Alois Trost in Wloi. 

Zu besonderem Danke fühlt sich der Verfasser auch dem Herrn 
Hofratc und Llni\ ersitätsprofessor Dr. Franz WickhofF sowie dem Herrn 
üniversitätsprofcssor Dr. Alois Riegl verpflichtet, nicht nur als seinen 
Lehrern, sondern auch als seinen unmittelbaren Vorgängern in der Ver- 
waltung der Textilsammlung des k. k. österreichischen Museums fQr Kunst 
und Industrie. 
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stickerei, besonders Durchbruch-, Net7- und Aufnäharbeit (236). ModellierunR der 
Renaissancestickerei (237). Die Stickerei der Renaissance in Spanien (238), in Fraok- 
reicl) (239), in DeiMddnd (241), in den Niederfiaden nod in England (243). 

vni. Abschnitt: Weberei und Sticiterei der Barockriclitung (245). 

Entstehung und \Cesen der Berockkunst (2451. Bedeutung Italiens für die Texdi- 
kunst der Barocke, die einzelnen itaHenischen Orte (24Ö). Künstlerische Erscheinung 
der italienischen Barockstoffe; Weiterentwicklung der Renaissanceformen, schwere 
^IWning der BarodMtoff^ Verg^cidi mit Ledcnapeten II. die grofien Baracicfaaicen 
(240). Weberei der Barockzeit in den verschiedenen nördlichen Lindem, in den Nieder- 
landen, in England und Deutschland (252), italienischer Einfluß in Frankreich, Stoffie 
Leute XIII (252) ; Stärkung des italienladien Einflusses In Fraidcreicli durd) die Baraclce 
(253); Beginn einer eigenartigen französischen Textilkunst; Bestrebungen Ludwigs XIV. 
und Colberts; die Fabrik Charliers bei Paris (2.S4). Wandlungen in der französischen 
Kunst, Gegensatz zwischen italienischer und französischer Auffassung (256). Richtung 
Lebnina (25^, Rkibtiing Jean Beralns, Jean iHarots und besonders Daniel Mareis (2S0|; 
Verfeinerung des Naturalismus und der Schattierung bei den französischen Stoffen, 
weitere Ausbildung der Grundmusterung (261). Einfuhr und EinHuh orientaliscber und 
ostaaiaitaclier Stoffe (262). Verfeinerung der Technik und Bereicherung der FaihensiEala, 
GoMaonen rietunaret gepreBie Samte ^tt5). 

Stidcerei der Baroclce, Muster italienischer ArbeHen (267). Pranaftaische, adiwere 

Barockstickercien (289). Naturalismus in den Barocksfickereien Kleinere Barock- 
omatnente (270). Gestickte architektonische Motive, Relief der Barockstickereien (270); 
Goidadclterei der Bafocke (272). Vmebiedene Sddiarten, besonders der pontt uOmi 
und die brodeiie en gaufnire, Stickereien in chinesischer Art, Chenillestickcrei, Band- 
und Schnijrchenstickcrci, Aufnäharbeit (272). „Point"-Stickerei, fran/ö/ische Sticker 
und Zeichner für Stickerei (275). Leinenstickerei der Barocke (276). ,yPoint d'Es- 
pagn^ In der Barocke ^7^. Orientalische und oataslatladie Einllilaae auf die Barock« 
sddMrel (277). 

IX. Abschnitt: Weberei und Stickerei der Rokokorichtung (278). 

Auflösung des Barockgedankens, Wiedererstarken des Renaissancegedankeos 
(278). Verhlltnisse in Pmnkreidi, die letzte Zeit Lndwigs XIV., die RegentacbaK, 
Wirkung der Zeit Laws, SehnsueM Mach Wahrheit und Natur (279). Verbindung von 

Klassizismus und Nattrralismus, „genre r^^ence** und „roc-atf", Oppenort und Meis- 
sonicr, die Unsymmetrie, Vergleich mit dem mitteialterlichen Rokoko, das Verhältnis 
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tur ebinesischen KaiMt (281). Die Rokokostolfe selbst, Unsymmetrie in der Weberei 
kaum möglich, aber sehr freie Verteilung, großer einseitiger Zug; Nachleben älterer 
Typen (28J). Verflüchtigen der Farben im Rokoko (285). Chinesische Einflüsse in der 
Rokokokonst im aOfeindneii (285^. Umwindliiiif der (HUieren AUttdstBcke der groflea 

Muster, naturalistische Grundmustcr, verschiedene chinesische Einflijsse in Bezug auf 
einzelne Motive und die Technik (286). Verfeinerung und Vereinfachung der Grund- 
muater (287). Chinieren im Rokoko (2SS). Vorherrschaft der franzSsischen Seiden* 
Industrie zur Rokokozeit, Zunahme des Luxus im 18. Jahrhunderte, her>'orragende 
Stellung Lyons, Färbereien in Lyon, verfehlte Maßregeln, Krisen in Lyon (288). Italiens 
Stellung in der Seidenindustrie in der Rokokozett, noch bedeutende Erzeugung und auch 
Export, «Iter auch CinAilir fr»u9sisclier Stoff» (200^ Geringe Bedeatung Spaniens in der 

Scidenindustrie des 18. Jahrhundertcs (291). Weberei des 18. Jahrhundertes in Deutsch- 

Und, Förderung durch vertriebeoe Hugenonen; ein wahrscheinlich deutscher Spät- 
barocksloir; EinlldirverlMMe in Deutseliland, Forderung der Industrie besonders durch 
Maria Theresia, hervorragende Stellung Wiens; Bedeutung der deutschen Leinen» 
industrie; die schweizerische Weberei (2S2u Beginn der Seidenindustrie Englands, 
Einfuhr und Wirkung ostasiatiscber und indischer Stoffe in England (204). Geringere 
Bedeutung der Seidenindastrie in Belgien und besonders HoUsnd (284). Die Temil- 
industrie in den anderen Ländern Europas: Rußland, Schweden, Polen; in der Levante 
TeppicbeinfiUir von dort. Rückgang der persischen Industrie. Rückblick auf die sclion 
erwihnte Bedeutung Ostasiens (296). 

Stickerei der Rokoko. Charles Gcrmain de Saint Aubins ^'Art du brodeui*\ 
Beispiele von ROkokosrbeiten dsraos (288^ Tediniken der RokokosHekerd, die ver^ 
schiedenen Arten der Goldstickerei, der Flachstich, die doppelseitigen Gewinder und 
Kircbenstickereien (298). IMe Autnibarbeit, aus Stoffen ausgescbnittene Blumen, 
Jfnderit en rapport" (Rapportstickerei), Psriser Stiekmuster fOr Kleider, Pailletten 
verschiedener Art und Farbe (300). Die Nadelmalerei, sehr naturalistisch, Bildstickereien 
nach Künstlerentwürfen (301). Chinesische Nadefmalercien besonders geschätzt, ver- 
schiedene orientalische Stickereien (302). Wollstickerei, J>roderie lande"', Stickerei 
ndt floMietenden Piden, ChenflIatiGlterei, zwei Arten dersdlien (30^. Stickereien nach 
gezihitem Faden, zum Teil von vornehmen Damen betriehen, Erleichtenmgen der 
Arbeit, Straminstickerei mit ausgezogenem Grunde, Verteilung von Wolle und Seide, 
Ketiettstfcli (304). Piqu^stickerel (broderte äeMiUsetUe)^ KnStehensdckerei uimI btvderie 
en Hoeuät, Batist- und Musselinstickereien (point de Saxe), orientalische Musselin- 
stickereien (304). Stickerei in lulien in der Rokokozeit ohne Bedeutung für die 
anderen Lünder, wichtiger Deutschland, neben Sachsen besonders Wien, Verdienste der 
Kaiserin Msris Tlkeresi« (304). 

X. Abselioitt: Weberei und Stickerei in der Rtchtong des Klassizismns 

«Ad Nati)rn! = smus (306). 

Allgemeine Ursachen der Kunstwandlungen, besonders ün 18. Jahrhunderte, der 
sdiebibsre ItBekselilag des Klassizismos (300). Stiriceres He rv ortreten antiker Vor« 

bilder, Stil „ä la grecque'^ (.^08). I.anggedehntc Kurven, weite Verteilung, Blumen- 
gebange im Louis XVI, vernunftgemäße Anbringung der Ornamente, naturalistische 
Streumuster (309). Die Entwicklung des Louis XVI an einem Stiche von Moreau 
gsseigt, verwandter Stoff mit Blumengeliingon von Philippe de la Salle, und andere 
verwandte Arbeiten (311). Weitere Entuicklung an einem Stiche von Freudeberg 
gezeigt, Ausbildung der langgestreckten Kurven, Vereinfachung der Grundmustermotive 
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(.113). .Auflösen der Farhen, Reuebte Grisaillen. Chi/j,«. einfaclie Stoffe (315.». Streben 
nach Einbcbheit, Wirksamkeit der Philosophen, EinHufi Englands, Krisen in Lyon, 
Baniibiiiigeti Ludwigs XVI., Dnicfcitiilfe ((Mierkampf), Aitikd ds« MaMenverbrauches, 
FibrOutlOD auBertailb RmkreiebB Brifliehteit (3IS>. 

StlcInKl dm KlMiitltoNM und des begtanenden NaturaHraius. Beispiele tue 

Saint Aubin, besonders die Kleidungen bei der Hochzeit des Dauphins, späteren 
Königs Ludwig XVL, PaiUoas und PaUletten (317). Kirchliche Arbeiten des späten 
18. Jahrhunderte», teüwdse aocb etwM mebr In alter Art (319), teilweise auch sehr 
vorgeschritten und fast architektonisch in der Wirkung (320). Entwicklung an Mono- 
grammen Sniit A-,tb;i«^ pe/eißt, Pelzwerk in Stickereien, Streumuster besonders in 
Leinen- und üatistsiickereien, einige technische Bemerkungen (Tamburieren), Rückgang 
der Stickeret in der Revohnionszelt (321). 

Das strenge Antikisieren, zugleich Streben nscb ganz „natGrticbei^ Kunst 

unbedingter Sieg des Naturalismus (322). Einwirkungen der weiteren Entu'icktung auf 
die Tcxtilkunst, PhrasenhafHgkeit der Revolutionszeit Driperien in der Empire/fit, Vor- 
herrschen glatter StolTe, höchstens tektonisch gliedernder (antikisierender oder natura- 
listf sdiei) Sluaie, HerrenUeider (32^. Abgepellte Emplicmaster; Sdtenheil eigentMeber 
EmpirestolTe ; Oberreste in Lyon; auf Stoffe gedruckte und gewehte Bilder (3i26). Ein- 
schere Empirestoffe und Stickereien, besonders für Kleidungen, auch der Vorocbmen 
(327). Weberei und Sddterel auBerbslb Fnmkrelcbs, besonders bi Wien; Beispiete fQr 
den iußersten Klassizismus und Naturalismus (328). Eintreten und Nachahmung 
indischer Stoffe. ht";onders Schals; Absterben des Farbensinnes (329). Technische 
Neuerungen, besonaers die Jacquards erleichtern den Naturalismus, Velours Cregoire, 
andere ssintsttlge Gewebe nit bedrudcter Keiie (330). Kuner Oberbliek über die Ent- 
wicklung des Naturatismus im 19. Jahrhundertc, die Romantik und des NeurokokO, die 
Stilwiederholungen (330). Rückblick und Schlußwort (332). 
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Kurze Erläuterung der wichtigsten heute 

üblichen Webearten und ihre Benennungen. 

Unter Gavebe versieht man eine Fadenverkreuzung von zwei auf- 
einander senkrecht stehenden Fadensystemen, die man Kette und Schtlß 
nennt. Und zwar gehen die Kettenfäden, das sind die ursprünglichen 
Längsfüden, in der einen Richtung ganz durch den Stoff, und auch die 
Schußfäden werden grundsätzlich durch die ganze Breite hin verkreuzt. Es 
ist dies das wesentliche Kennzeichen der eigentlichen Weberei gegenüber 
der sogenannten Gohelinarbeit, bei der die SchufiRden nur so weit hin- 
durehgeschlag^n werden, als es die beireifende Farbe des Musters verlangt; 
es kann hier also nur zußlligerweise vorkommen, daß ein Schußfaden durch 
die ganze Breite geht, wenn eben eine Farbe durch die ganze Breite reichen 
soll; grundsätzlich ist dies aber nicht der Fall. 

Die broschierten Gewebe stellen eine Art Verbindung von gobelin- 
artiger Arbeit (mit teilweisem Schusse) und eigentlicher Weberei (mit 
durchgehendem Schusse) dar; es werden nlmlich einzelne Farben» ent- 
weder um Material zu sparen oder um das Gewebe nicht zu schwer zu 
machen, sei es mit der Hand, sei es mit besonderen Vorrichtungen» nur 
soweit eingeführr, als es das Muster verlangt. 

Bindung nennt man das Gesetz, nach dem die Fadenverkreuzung in 
der Weberei erfolgt. 

Fachöffnung wird jene Öffnung genannt, die man zwischen daiKetten- 
fBden erzeugt» um den Schuß mittelst des Veberschiffichens (SchOtzen) 
hindurchPahren zu kdnnen. Tafel 1 a bietet einen Webstuhl (Cr die ein- 
fachste Art des Gewebes, bei der immer jeder zweite Kettenfaden ab- 
wechselnd gehoben und gesenkt wird. Fs ist begreiflich, daß das richtige 
Heben und Senken der entsprechLiiLlcn Kettenfäden der wichti^sre Vorgang 
bei Herstellung der Musterung ist. Bei einfacheren Formen kann man dies 
durch „Tritte** erzielen (Tafel 1 a), bei reicheren sind hiezu sehr kunstvolle 
Vorrichtungen nödg» da bei jedem Schusse, Wengens innerhalb einer 
Wiederiiolung des Musters (des sogenannten „Rapportes**), immer ver- 
schiedene Kettenfiiden aul^zogen werden mflssen. Bei dem IHiher üblichen 
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„Zugstuhle" und dem bereits weiterentw ickelten „Zampelstuhle" (Tafel 2) 
geschah dies mit der Hand, durch den Ziehjungen", während bei dem 
heute üblichen jacquardstuhle (siehe Seite 3.X)) l'atronen („Karten") ver- 
wendet werden. (Vergleiche ^"r. Kohl „Geschichte der Jaquard-Maschine^\ 
Berlin 1873.) 

• • • • 

GlaUe oder schlichte Gemebe nennt man jene, bei denen der Schufi- 

faden abwechselnd über und unter einen Kettenfaden geht. Es werden zum 
Beispiele immer die geradzahligen Kettenfäden durch einen Schuß gedeckt, 
während die ungeraden ungedeckt bleiben; beim nächsten Schußfaden ist 
dann das Umgekehrte der Fall. Vgl. Tafel 4a. Diese Bindung nennt man auch 
Leinenbüidung, da sie bei Leinen am meisten ^ur Anwendung gelangt. 
Man kann aber auch von MBaumwolfeinwand** sprechen. 

Kattun und Kaliko sind solche» meist f&r Druck bestimmte, „Baum* 
woileinwanden". 

Nesseltuch, Musselin ist eine locker j^ewebte Baum wolleinwand, bei 
der nur 19 bis .10 Kettenfäden auf einen Zcfuimeier kommen. 

Stramin oder BaumwoUkanevas nennt man eine lockere, groß- 
löcherige Baumwolleinwand aus dicken Fäden. 

Batist ist ein feines dichtes Leinwandgewebe aus Baumwolle oder 
Leinen, bei dem auf einen Zentimeter 40 bis 50 Kettenflden kommen. 

A(ps ist ein leinwandartiger, dicht gewebter Stoff mit erhabenen 
Rippen, die eng aneinander Hegen. Die Kette ist gewöhnlich zwei- bis 
dreiPddig, d. h. es sind zwei bis drei Fäden nebeneinander gelegt (aber 
nicht umeinander gedreht) und werden durch den Schuß immer gleich- 
zeitig Obersprungen; der Schuß wird aus feinerem Garne stark aneinander 
g^chlag^, so daß der Schußfaden die Kette g^nz bedeckt. Diese Art der 
Bindung ergibt sich auch bei den Gobelinarbeiten. 

Taffet, Seidentaffet ist ein Seidengewebe in Leinwandbindung. 

Gros (Gros de Naples, Povit de soir cic.) heißen dichte, taffetähn liehe 
Gewebe, die im Schuß und in de; K ette besonders starke m<?A//a<i^e(neben- 
einander gelegte, sogenannte äoublierte) Fäden enthalten und in einer 
abgeleiteten Leuwandhindung wie mit einem regelmäfiigea Korn oder 
mit Rippen bedeckt erscheinen. Unter „abgeleiteter Leinwandblndung" 
verstdit man eine Bindung, bei der nicht ein, sondern zwei oder mehr 
Fäden in einer oder beiden Richtungen übersprungen werden; der Rips 
gehört also auch schon zu dieser Art. 

Gros de Tours hat eine „zwei- biv dreifädige" Kette; in jede FachöfF- 
nung wird zweimal eingeschossen und die Schüsse werden dicht anein- 
ander geschlagen. Diese Art ist besonders bei Seidenstoffen beliebt. 
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Moir ist ein moirierter Grus de Tours. Das Moirieren (Erzeugen 
eines wellenftitlgea Glanzes) erfolgt meist dureli heißes Pressen des fertigen 
Gewebes» ksnn aber such durch „Bindungseffekte** erreicht werden. 

Foulard, der häufig gefirbt oder bedruckt is^ besteht In einer Lein- 
wand- oder Ripsbindung aus mehrfach zussmmengenommenen Ketten* 
oder Schußfäden. 

Krepp, Flor ist ein Gewebe aus ungekochter, locker gedrehter Seide, 
bei ueiii der Schuii üurcii Vorrichtungen schlangen- oder wellenartig 
verschoben wird. 

Köpergewebt' (Abb. 4 c) sind solche Gewebe, bei denen der Schuß- 
faden der Reihe nach unter einen und hierauf Ober zwei, drei, vier und mehr 
Kettenfäden gef ührt wird, und die Bindung bei jedem neuen SchuÜ um einen 
Kettenfoden nach rechts oder links vorrQckt. Der SchufiEiden liegt daher 
über einem oder mehreren Kettenflden i,floti**» bis er wieder unter einen 
Kettenfaden tritt; man spricht dann von „Schußköper". Es kann diese Art 
der Bindung aber auch in der Kette eintreten (,, Kettenköper**). 

Je nach der Anzahl der Ketten- beziehungsweise Schußfäden, 
im Bindungs-Rapporte, spricht man von drei-, vier- oder mehrbündi^em 
Köper. Die Abbindungen ergeben eine diagonale Streifenbiidung. ^Tatcl 4 c, 
links.) 

Serge nennt man ein Baumwoll- oder Seldengewebe mit Köper- 
bindung. Kretonne (Creton) ist ein (bedruckter) Kdper aus minderwertiger 
Baumwolle. 



Atlas (Tafel 4e) ist ein Gewebe, bei dem die Abbindungspunkte «in- 
ander nidii berflhren, sond«v fiber die Fliehe des Zeuges so wdt verstreut 
sind, dafi sie sich fost dem Anblicke entsielien. Die Bindungspunkte liegen 
bei den einander folgenden Schüssen nie so nahe, daß eine diagonale 
Streifenbildung entstünde. Es bilden sich dagegen weite Fiottungen der 
Fäden, durch die das Gewebe stark glänzend wird. 

Entsprechend der beim Köper üblichen Ausdrucksweise spricht man 
von f&nf- und mehrbändigem Atlas. 

Unter Phantasiebinäungen versteht msn Bindungen ohne streng 
ausgesprochene Anordnung der Bindungspunkte. Sie treten besonders bei 
kleinen BAusterungsflichen suf, während bei größeren hluftger bestimmte 
Bindungen angewendet werden. 

Ii 
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Gaze (Tafel 4 f) nennt man Gewebe, bei denen ein oder mehrere 
Kettenfaden von einem oder mehreren benachbarten Kettenfaden um- 
schlungen und in der Umschlingung durch einoi Schußliden festgehalten 
werden. 

Doppelgewebe, Hohlgewebe (Tafel 4 g, i) nennt man Gewebe mit 
doppelter oder mehrfacher Kette und ein-, zwei- oder mehrfachem Schusse. 
Es entstehen eigentlich zwei oder mehr Gewebe, die nur an gewissen 
Stellen durch den Schub mit einander in Verbindung gesetzt werden. 

Pi^ee (Pique) ist ein Doppelgewebe, bei dem einzelne 1 iidcn des unteren 
Fadensystems in das obere gehoben und eingewebt werden. Die Bindungs- 
Unlen bestimmen dabei die Musterung; es entstehen eig^ntflmliche Polstt- 
rungen, wodurch das Ganze Ahnllchlceit mit gesteppten Arbeiten erhilt 

• • • • 

Samt, Plüsch (auch Florteppich) nennr man Gewehe, hei denen ein 
Teil der Fäden eine haar- oder fellartigc Decke (Flor) bildet. Diese Fäden 
sind entweder SchuS- oder Kettenfiden, die durch eingetragene Nadeln oder 
Ruten (dfinneMetallsdIbe) beim Weben über die aligemeine Fliehe maschen» 
artig herausgehoben werden, vgl. Tafel 4h; es entstehen so Noppen, die ent- 
weder als solche gelassen f Nnppensnmf, gezogener Samt) oder auf- 
geschnitten werden (geschnittener Samt), vgl. Tafel. 1 b. Ist die Flordecke 
niedrig, so spricht man heute im engeren Sinne von Samt (velours, velvet): 
ist sie lang, von Plüsch; bei grobem Materiale, von Florteppich. Die Wirl^ung 
des letztgenannten ist eine ihnliche wie die der Knüpfteppiche. 

Die Musterung des Samtes kann dadurch gebildet werden, daß der Flor 
nur teilweise aufgeschnitten, teilweise als Nuppe gelassen wird, dann können 
glatte Stellen mit Flor oder Noppen wechseln, :nich kann der Flor durch 
Finschießen verschieden hoher jMetallstäbe ungleich hoch gemacht werden, 
vgl. Tafel 147, 224; natürlich kann auch die Farbe der Fäden ver- 
schieden sein. 

Moquettettojf^ sind wollene Gewebe, die nicht auf^geachnitien sind, 
also Noppen haben; doch versteht man darunter auch pldschanige Stoflfe, 

die nach der Art der Doppelsamte hergestellt werden. Der Samt wird 
heute nämlich großenteils als dichtverbundenes Doppelgewebe ausgeführt, 
das später auseinander geschnitten wird, so daß man gleichzeitig zwei 
Stücke erhält. 

Tüll ist ein flächenhaftes Fadengebilde, bestehend aus einer Kette, in 
welche Schußfäden nach Art der Geflechte eingetragen sind. Die Schuß- 
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fiden umschlingen die KettenfSden und schreiten von einem Rande zum 
anderen schrig fort» so daß ein netzartiger Grund mit sechseckigen 
Offhungoi entsteht 

Muster mit verschiedenen Farben Icann man dadurch erreichen, daß 
man der Kette und dem Schusse von einander versdiiedene Farbe gibt, oder 

daß man verschiedenfarbige Kettenfaden nebeneinander anbringt und je 
nach dem Muster vor- oder zurücktreten läßt, oder dadurch, daü man dies 
mit den Schüssen tut, schließücfi djciurch, daß man Fäden verwendet, die 
ihrer Länge nach mit verschiedenen i-arbcn bedruckt sind. 

Der Wechsel von Ketten- und Schußfiirbe tritt besonders bei 
dsmastartlgen Geweben auf, von denen spiter noch ^e Rede sein soll. 

Finden sich aufler den KetienfBden, die den Grund bilden, noch 
andere vor, die nur 7ur Herstellung des Musters dienen und daher im 
Crunde oder auch an bestimmten Stellen des Musters nur rücl<wärts 
erscheinen, so spricht man von aufgeschweiften oder aufgelegten 
Geweben. 

Bei der ftrbigen Musterung durch den Schuß kommen folgende 
zwei Möglichkeiten in Betracht: der die Figur bildende Schuß geht fiber 

die ganze StoflPbrelte und liegt somit auf der linken Seite außerhalb des 
Muster« flott (kann an den Figurenründern auch abgeschnitten werden), 
solche Cjewebc nennt man lanciert, oder der die Figur bildende Schuß 
reicht überhaupt nur so weit, als die entsprechende Musterung, und kehrt 
an deren Rändern um, dann spricht man^ wie gesagt, von broschierten 
Geweben. VgJ. Tafel 4 b, d. Zur Eintragung dies«* Figurenschfi^ kann 
man nicht ein ^wohnliches Weberschilf, sondern nur die sogenannte Bro- 
schierlade (Nadel) verwenden. In älterer Zeit fand hier reine Handarbeit 
statt, die dann völlig der Gobelinarbeit gleicht, nur daß nach jedem mit der 
Hand eingetragenen Schusse ein durchgehender Schuß mit dem Weber- 
schiffe folgt. (Abb. 4 b.) 

• • • • 

Drellf Drillich, Zwillich sind geköperte und im Rechteck gemusterte 
Stoffe. 

Bei Damasten ist das Muster auf beiden Seiten gleich, aber in der 
Fadenlage oder Farbe entgegengesetzt (siehe Tafel 221). 

Als rechte Seite gilt meist jene, in der der Schuß Figur bildet, da das 
Vorherrschen des, gewohnlich schöneren, Kettengarnes im Grunde eben 
dem Grunde einen angenehmen und das Muster heraushebenden Glanz 
verleiht. 
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Lampas ist eine Art ein- oder mehrfarbigen Damastes und zeigt 
die Fipiiren erhaben in Kettenatlas auf einem, durch den Schuß gebildeten, 
gewöhnlich geköperten Grunde. Das reüefartige Aussehen wird durch 
ungleiche Materialstärice erreicht. (Vgl. Abb. 225.) 

Kirchendamaste nennt man Seidengewebe mit Gold- und Silberßden 
und großer Flichenmusterung. 

Unter Brohtten versteht man heute gewöhnlich reicher gemusterte 
Stoffe, wenn die Webeart eine Icompliziertere ist, und besonders dantt) 
wenn dabei Gold oder Silber zur Verwendung gelangt. 

Brokatelle sind Brokate leichterer Art. 

Alle diese Ausdrücke werden aber weder heute streng auseinander- 
gehalten» noch war dies frOher der Fall. Im folgenden soll der Ausdruck 
„Brokat** nur dort gebraucht werden, wo es sich um broschierte Gewebe 
handelt; denn dies scheint dem ursprangllchen Sinne des Wortes allein 
zu entsprechen. 

• • • • 

Man kann die Musterung der SioSSe, wie schon früher angedeutet, 
auch dadurch erzeugen» dafi man die Kette entsprechend bedruckt; so 
stellt man besonders chüuerte Stoffe (Qiinä) her. Weltig gefärbte, geflammte, 
gesprenkelte und melierte Stoffe kann man in besserer Weise auch durch 

Zusammendrehen verschiedenfarbiger FSden zu Kettenfäden erreichen. Das 
Schillern (Changieren) der Stoffe beruht auf Verschiedenheit der Farbe 
von Ketten- und Schuüiaden und tritt nur bei stark glänzendem Matcnuie 
hervor. Ober das Moirieren siehe oben (Seite XVII). 

# # «I» 

Die verschiedenen Techniken der Stickerei werden im Laufe der 
Abhandlung mehrfach besprochen; man vergleiche die Abschnitte 
„Stickerei", „broderie", „opus", „point", „Goldstickerei", „Kreuzstich" 
u. a. des alphabetischen inhaitsverzcichnisses. 
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Erster Abschnitt: Das Auslaufen 

* * 

der spälanliken Uberlieferung. 

Die sogpnannte klassische Zeit dergriechUehen Kultur war reicherer 
Enrvricklung der Webekunst nicht günstig. 

Wie der Charnkter des einzelnen sich im Kampfe mit dem Neben- 
menschen bildet, so stählt sich auch die Art eines Volkes im Ringen mit 
anderen Völkern. Der Kampf gegen Persien war Für die Griechen nicht nur 
ein Wettstreit auf staatlichem und wirtschaftlichem Gebiete, sondern ein 
grofier Gelsieskampr, in dem die Griecheosiiinme sich zunichstallerdhigs 
mehr bewufit waren, was es abzuwehren galt, als was sie nach dem Siege 
an die Stelle zu setzen hätten. Das Bejahende, ihnen Unbewußte in diesem 
Kampfe war aber, daß sie den Massenvolkern des Ostens gegenüber zum 
erstenmale eine Gesittung vertraten, die nuf möglichste Entwicklung des 
Einzelwesens, auf Klarheit des Geistes und Maßhalten mit reichen Gaben 
gerichtet war. Den LehensäuUerungcn griechischen Geistes gegenüber 
erscheint alles bisher Dagewesene wie im DSmmerlichte, unklar und ver- 
schwommen; erst sie nehmen klare, in sich geschlossene Form an. Man 
müchie sagen, das ägyptische Relief tritt aus dem Grunde heraus und rundet 
sich zum vollen, allseits geschlossenen Standbilde. 

Der ganze Gegensatz der nun geschiedenen Welt zeigt sich schon 
in der Verschiedenheit der äußeren Erscheinung des Griechen und Nicht- 
griecben. Der Morgenländer, auch der Italiker früher Zeit, erscheint, gerade 
wenn er feierlich sein will, in farbenreichem, mit Musterungen und Dar- 
stellungen geschmficktem Gewände; der Grieche der Idassischen Zeit 
dagegen in einfacher, oft ganz weißer Kleidung, die trotz weiten VE^urfes 
die Formen des Körpers wenii»'<rens in der Bewegung klar hervortreten läßt. 

Wie in der Kleidung tritt nun auch in den Bau- und Bildwerken die 
Bedeutung der Farbe gegenüber der reinen, meist weißen. Form mehr und 
mehr zurück. Leider fehlt uns heute noch eine genauere Untersuchung des 
Wechsels im Farbenempfinden griechischer Kunst; aber das Eine scheint 
sicher, dafi die Herrschaft des plastischen Empfindens, die mit Lysipp 

I 
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einen HöhcpuriKt erreicht hat, noch lange in die Kaiserzeit hinein dauert. 
Denn das Erwachen malerischerAn^chauung in der Kaiserzeit darf nicht mit 
primitiver Farbenfreudigkeit vei^echselt werden. Das malerische Erfassen 
von Licht, Schatten und Tonwerten ist nur eine Verfeinerung des plastischen 
Empfindens, nicht seine Leugnung. 

Auf altgriechischen Vasen sehen wir wohl reichgemusterte, streifen- 
förmig mit Menschen- und Tierdarstellungen verzierte Cewänder; auch 
gibt Homer eingehende Bcüchreibungen solcher Arbeiten. Doch Homer 
steht ja am Anfange der klassischen Zeit, fast möchten wir sagen, er ist ihr 
Vorbote, wie spSter Dante der Vorbote einer ihnlichen Zeit Italiens ist; die 
Hauptentwicklung der Kunst liegt beidemate nadi den groflcn Epilcem. 

Ludolf Stefani bringt in den Comptes rendus 1878— 1R79 die 
Überreste einiger farbiger und gemusterter Gewänder, die c;riechischen 
Gräbern der iCrim entstammen und wohl dem 5. bis 3. Juhriiunderte 
V. Chr. angehören. In dem begleitenden Texte (a. a. 0. 1881, Seite 40 ff.) 
bespricht <ter genannte Gelehrte auch zahlreiche alte Beschreibungen und 
bildliche Darstellungen griechischer Stoffe; doch werden die Jahrhunderte 
noch etwas stark durcheinander geworfen und auch die vorauszusetzenden 
Ausführungsarten offenbar vielfach mißverstanden. Das Eine geht aus 
den Anführungen aber deutlich hervor, daß es sich in der klassischen Zeit 
hauptsächlich um Streifenbesätze (Handstreifen) und für die Flächen 
selbst nur um kleine Streumuster (Kreise, Punkte, Kreuze) handelte. 

Die Herstellung der Verzierungen bei den von Stephanl verOflbnt- 
lichten Stoffen erfolgte meist in Gobelinart, zum geringeren Teile durch 
Stickerei, zum Teile in dem später zu beschreiheiiden Wachsdeckvcrfahrcn, 
das Stephani aber noch nicht als solches erkannt hat. (Vgl. Taf. 7a-c.) 

Wir müssen uns übrigens erinnern, daß die am Schwarzen .Meere 
wohnenden, oft plötzlich reich und mit den Gewohnlieiten der Barbaren 
vertraut gewordenen griechischen Kolonisten sich vielfach anders und 
prunkvoller trugen als die Griechen des Mutterlandes, so daß wir von den 
Funden der Krim nicht ohne weiteres auf Griechenland selbst schließen 
können. In dem Stücke auf Tafel 7a dürfen wir vielleicht sogar ein igyp- 
tisches Erzeugnis sehen. 

Von diesen in der Krim zuRIlig und ganz vereinzelt auf uns 
gekommenen und, wie gesagt, mit Vorsicht zu benfitzenden Überresten 
an fehlt uns bis weit In die Katserzeit hinein jede Spur eines Gewebes, 



Digitized by Google 



3 



einer Wirkerei oder Stickereii aus der sich die Kennzeichen griechischer 

und griechisch-römischer Kultur herausfinden ließen. Auch für die späte 
Zeit der Antike haben uns erst die letzten Jahrzehnte reichlichere Auf- 
schlüsse geboten; wir verdanken sie hauptsachlich zahlreichen Stoffresten, 
die seit Anfang der uctirziger Jahre des 19. Jahrhunderts spätägyptischen 
Gräbern entnommen wurden. 

Im British^Museum, in Turin und an einigen anderen Orten waren 
allerdings schon seit langem spitantike Stoffivsie aus ägyptischen Giübem 
vorhanden, von den Forschern aber nie eingehender gewürdigt worden.' Es 
geschah dies erst, nachdem auf Anregung des Wiener Orientalisten, Pro- 
fessors Joseph Karabacek, der gleichfalls in Wien ansässige Großhändler 
Theodor Graf in Ägypten größere Ausgrabungen veranstaltet hatte und 
die eritcn größeren Funde in den Besitz des k.k. Österreichischen Museums 
fibergegangen waren, vor allem durch Alois Riegl. * Nach Graf wurden 
von Dr. Bock, Dr. Schweinfurth und anderen Grabungen veranstaltet, ins> 
besondere aber von Fellachen, die auf eigene Faust und überaus planlos 
vorgingen, die Fundorte nicht nur verheimlichten, sondern oft absichtlich 
falsch angaben, so daß die Erforschung dadurch wesentlich erschwertwurde. 

In den letzten Jahren hat besonders Gayet die französischen Samm- 
lungen mit wertvollen Funden bereichert; doch haben auch Wien und 
Sdldte des Deutschen Reiches ihren Besitz In dieser Richtung ergänzt. 

Der grSflte Teil der ägyptischen Funde wurde von Riegl („TextU' 
fiinde**, Seite XXIII) seiner Entstehungszeit nach in das 4. bis 7. Jahrhundert 

> Angabe der iltercn Bestände undderUterMlttrd«rfiberbeiF.X. Kffill«,|,GeseJkicM« 

der christlichen Kunst"*, I., Scitt; M4 ff. 

' Wir erwähnen von Karabacek namentlich „Die Theodor Graf'schea Funde in 
ÄgypUiif*^ Wien 1883, von Rie|^; f^^ähmitMattwitekeOewebeim ÖstemiehlsehenMneatr^ 
(Mitteilungen les k. k. österreichischen Museums 1886, Seite 213 ff.), „Die ägyptischen 
TextHfitode im ic. üc. Österreichischen Museum" (Wien 1880) und vor allem seine ^tilfragen" 
(Wien 180^. Man vergleicbe Qbrigens atteh P. X. Kraus, „Gesehiehte der dirtslUchen 
Kunst^\ l.f Seite 5.^4 ff., der zum Teile auch die ältere Literatur bespricht. Hinzuzufügen 
wäre noch: August Braulik .,Altäf^'ptisches Gruibc", Sturtgart l'.UXl, der fast ausschließ- 
lich, aber sehr genau, das rein Technische behandelt. Wir erwähnen, daß die Noppen- 
gewebe nach ihm Hnf erarlMlt mit der Nadel, ohne besondere Webevorricbtung sind 
(Seite .11, Fißur 71). — Hervorgeliobcti seien noch R. Forrers „Römische und bysan- 
tinische Seiden-Jextüiea aus den Gräbern von Acbmim-Paiutpolisf* (Sirafiburg. 1^91). — 
Auf die übrigen, zum Teile sehr wemollen VerSlfentltehungen von Easenwein, Gerspach, 
Forrer und anderen kann hier deshalb nicht näher eingegangen werden, da dies, wie sich 
7etgen wird, mit mehr Recht bei einer Behandlung der U'irkerci zu geschehen hätte. — Aus 
demselben Grunde bieten wir in diesem Werke aus dem reichen Besitze des österreichischen 
Miiseiuns an Stoffen ana aMgyptlscbett Grlbem «neb nur dnen sebr geringen Teil, «owdr 
er eben be<:ondcrs ftir Weberei oder Stickerei wichtig ist; das Meiste moB dnor Behandlung 
der gobelinartigen Arbeiten vorbehalten bleiben. 
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nach Christi Geburt versetzt. Der Wiener Ä^yptologe Krall nahm nach 
der Schrift üab 7. Jahrhundert an; auch F. X. Kraus hob die Über- 
einstimmung mit der griechisch-ravennatischen Kunst des Ob bis 7. Jahr- 
hunderts als wichtig zur Datierung hervor. 

Das 7. Jahrhundert glaubte man als Grenze annehmen zu sollen, 
da der altägyptische Bestattungshrauch, dem wir die Erhaltung der 
Stoffe wohl zum großen Teile verdanken, damals aufhörte. Es sind aber, 
besonders in den Iet7fen [ahren, auch Stoffe zum Vorschein gekommen, die 
sicher erst viel spateren Jahrhunderten aagchürcn; das günstige Klima 
Ägyptens iconnie sie uns thtn auch dann noch erhalten, wenn weniger 
Sorgliilt auf ihre Bewahrung verwendet worden war. 

Ganz nebenbei sei eru'ähnt, daß sich in Ägypten auch viel ältere 
Textilreste erhalten haben, su insbesondere ein großes in Aufnäharbeit 
verziertes Zelt der Schwiegermutter des Königs Scheschank, einer Zeit- 
genossin Salomo's, ein Stück, das jetzt im iMuseum zu Boulaq verwahrt 
wird und auf Tafel 6 a abgebildet ist. Das Werk, das rein altägyptisches 
Gepräge hat, filllt natürlich aus dem Rahmen, den wir unserer Betrachtung 
eigendich gesetzt haben; doch kann es einerseits das hohe Alter der 
Aufnäharbeit beweisen, anderseits durch den Vergleich mit anderen 
Arbeiten die spätere Umwandlung der ägyptischen Kunst durch den 
griechisch-römischen Weltstil Idar erkennen lassen. 

Die Qberwiegende Masse aller Stofhande aus den ägyptischen Gribern 
besteht aus Leinengeweben, in welche die Verzierungen In Wolle gobelin- 
artig eingewirkt sind.' 

Ein einfaches Betrachten des Wesens der NX/'eberei und der Gobelin- 
wirkerei ergibt, dalJ diese, wenn es sich um reichere Musterung handelt, viel 
geringerer Vorbereitung bedarf als die Weberei. In der Tat kann es jetzt 
als feststehend gelten, dafl all die prächtigen Stoffe, die Homer und andere 
andice Dichter erwähnen, gobelinartig und nicht in unserem Sinne gewebt 
waren.' 



* EMe Erzeugung von Leinen und Leinenwaren war Immer ekM «tnrke Seite Agyiitens ; 

so staminen auch die griechischen Ausdriicke .«'fs^uiv und ■i/^L-.-J.f.w^ (starke Leinwand), 
Giviuiv (feine Leinwand) und xaXäsiji:; (fransenverzierter Leibrock) aus dem Ägyptischen. 

• VgL aucb A. IHetf, Jhr «ntike WeMaM*, MitleOiingeii dei ÖMerreiebitcliett 
Museums 1803, Seite 290 ff. 
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Der Haupiunterschied zwischen Weberei uod Wirkerei (Gobeiin 
arbeft) l>estelit darin, dafi bei der Weberei der Schuftfaden immer durch 

die ganze Breite des Stoffes geführt wird, bei der Wirkerei dagegen nur 
so weit, als es ein bestimmter Farbfleck in derwiederzugebenden Zeichnung 
erfordert. Die sogenannte ^broschierte'' Weberei stellt eine Verbindung 
beider Arten dar. 

Streifen- oder Quadratmusier sind in Weberei sehr einfach herzu- 
stellen; bei reicheren Musterungen bietet die Weberei aber große Schwierig- 
Iceilen. Man darf Immer nur jene FIden an die Schauseite des Stoffes treten 
lassen, deren man zur IcfinsUerischen WIrIcung eben bedarf, während die 

anderen rückwärts zu liegen kommen müssen. Es ist erklärlich, daß dabei viel 
Material eigentlich nutzlos verloren geht und daß ein reicher gefdrbter Stoff 
dadurch eine ganz übermäßige Stärke erhält; auch kann man zu viele Farben 
nicht zurücktreten lassen, da das Gewebe dann von vorne locker erschiene. 
Bei der Gobelinarbelt dagegen lassen sich zahllose Farben deutlich neben- 
einander setzen, da der Schuft, wo man seiner nicht mehr bedarf, rfickwirts 
einfach abgeschnitten und verknüpft wird. Die Farben können bei diesem 
Verfahren also nicht nur reichlicher sein, sondern auch klarer voneinander 
geschieden. Auch ermöglicht die Gobelinarbeit, bei Anwendung eines 
wollenen Schusses, der bei den ägyptischen Funden immer vier- bis fünf- 
mal so stark ist als die Kette, diese hinter dem Qberquellenden Wollfaden 
ganz verschwinden zu lassen, so daß die Farbenwirkung des Schusses durch 
das Wdfl der Kette niemals geschidigt wird. In wlrlcficfaer Weberei Ist dieses 
vollstlndige Decken der einen Fadenrichtung nur bei geringerer Farbenzahl 
zu erreichen, wie etwa bei ^Icm SrofPe auf Tjfel 20; aber selbst bei diesem 
schimmert die hinten liegende Farbe immer noch envas hindurch. 

Zu bemerken ist auch, daß bei den antiken Gobelinarbeiten, im 
Gegensalze zu den späteren, die Einschüsse nicht alle parallel, sondern den 
Richtungen der Form entsprechend ^legt werden. Die Formen werden 
dadurch noch klarer geschieden* 

Es ist also begreiflich, daß eine Zeit, die auf klare Formen und 
Farben ein Hnuptgewicht legt und in der Wirkerei dazu eine sehr 
geeignete, naheliegende Technik vorfindet, sich erst gar nicht bemüht, die 
bedeutenden Hindernisse, welche die Weberei einer reicheren ürna- 
mentation entgegensetzt, dureh mechanische Vervollkommnung zu über* 
winden.* 



< Man koniMe mdsiens die Wirkerei in dem ellgeneiiien Leinengrunde ausIDItren, 

n.icliJcm man nur in der einen Richtung die Leinenfäden ausgezogen batte; dot;li kommen 
aucb aufgesetzte Wirkereien vor, die vieUeicbt zum Teile mit freier Kette ausgeführt siod. 
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Wir müssen tber aoiielunen, dsfi die Gobelioarbeit in Ägypten auch 
noch zu einer Zeit geübt wurde, in der man der eigendlchen Weberei, ins- 
besondere der Seidenweberei bereits den Vorzug gab. Im Hausbetriebe 

ahmte man durch die Gobelinarheit in Wolle noch kostbarere Gewebe nach, 
als Vornehme Seidengobelins oder Seidengewebe verlangten Ich hnlte den 
gröfiten Teil der ägyptischen Funde für Arbeiten, die schon zu ihrer Zeit als 
wertlos und schlecht gelten mußten. Die rohe Ausführung vieler, besonders 
figfirliclier Stflelee kann woiil niemand leugnen; das StQck auf Tafel 22 ist 
verhilmlsmißig noch eine sehr gute und wohl auch firühe Arbeit. 

• • • • 

Bei den meisten äg> pc schen Funden haben die reicher geschmückten 
Teile sozusagen noch archiietctonisch-sinnblldllche Bedeutung, wie sie der 
klassisch-antiken Kunstauffassung eigen Ist Am Gewände werden die 
Ränder, die Brust, die Achseln durch Einsätze oder Besätze betont, bei 
Vorhängen gleichfalls die Ecken und die Mitte, also verhiltnismifiig 
wichtige Teile. 

In der Charta Lornuiiana, dem Stiftungsbriefe einer Kirche bei 
Tivoli aus dem Jahre 471 (abgedruckt bei Duchesnc^ Liter pontificalis I. 
p. CXLVI) sind die Besatz- oder Bnsatzstficke der Behinge „clavi" oder 
„clavalara" genannt; ihre Form ist rund oder quadratisch, wie auch bei 
den ägyptischen Funden. Die Borte, die zur Umrahmung der VorhSng^ 
dient, heiüi yfparagauda", auch „periclisis*'.* 

Doch scheinen die Einsätze und Borten, die in der Charta Comu- 
tiana erwähnt sind, meist aus fertigem i^urpur- und Goldstoff hergestellt 

— Es ist bezeichnend, daß hSuflger und anscheinend rrüher als atieinige U^eberci bei reicheren 
Formen eine Verbindung von Weberei mit TeilschuQ vorkommt, welch letzterer während des 
Vebens mit der Himl eingetragen wurde. Seile TiM 28» 35 u. t. — Tftcht uhen, zum Beispiel 
Tafel 24, kommen Einsätze vor, bei denen nur der Giund in Gobelinart, die Musterung 
seihst aber in feiner Leinensrickcrci ausgefOlirt ist. — Es kommen übrigens auch sonst (zum 
Beispiele Tafel Stickereien einfacher Art vor, ebenso einfache Aufnäharbeiten, etwa 
Pslroetten ohne Iniwitteiehnungen. Erwibnt sei auch nocli, daO besonders bei DQnngeweben 
am Rande bisweilen eine Art Durchhruch hergestellt ist; vgl, Tafel M und die zu Seite 4 
in des Verfassers ^ntwicMaagsge&chichte der Spitze^'' (Wien 1902). Aucb finden sieb 
geknüpfte Fransen, sber nicht etgentHclw Spitzeiunlwlten. Im österreicbischen Museum Ist 
ein igrptiscbes Leinengewebe erhalten, in dem durch Ausziehen breiterer l-ndenparticn bi 
beiden Richtungen des Gewebe« ein brdtes, den ganzen StoCf bedeclwndea, durchbrocbeaes 
Carreaumuster gebildet ist. 

1 Man vergleiche Merflber Stephan Bdssel'„Ge«<&M# tmd gemOt* VwhäKge der 
römischen Kirchen in der nveiten Hälfte des 8. und dertnttn Hä(fU des B,Jalirkamdtrtei^. 
(Zeitschrift l&r christliche Kunst. 1804. Seite 357 IT.) 
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und aufgenibt zu sein» nicht in Wirkerei eingearbeitet, wie bei den 

igyptischen Funden. Wir wollen es einsnveiien unentschieden lassen» ob 
dies in einem zeitlichen oder örtlichen Unterschiede begründet ist.« 

Beispiele von Vorhängen mit Eck- und Mittclhesätzen bieten uns unter 
anderem die Mosaiken von S. Apollinare nuovo und S. Apoliinare in classe 
(Tafel 1 1 b). Besonders häufig, vor allem an den Ecken, finden sich zwei 
im rechten Winkel aneinandergesetzte Streifen, die entweder »^ngiUif* 
(Winkel) oder wegoi der Ähnlichkeit der Form mit einem griechischen 
G „gammadiaef* genannt werden. Auch an den Kleidungen kommen als 
Abzeichen des Ranges clavi und gammadiae vor; vql. Tafel 13b, 14a. Ein 
großer Einsatz (latus clavus) bezeichnete einen Senator, ein kleinerer 
(angustus davus) einen Ritter. 

In den „Clavi** und Streifen finden sich die verschiedensten Dar- 
stellungen, entweder bloB geometrische und pflanzliche oder Tiere, Reiter, 
Jagden, Amoretten und verschiedene Gottheiten. 

Eine bemerkenswerte tektonische, eben der Hauptrichtung des 
Gewandes entsprechende, Gliederung bietet eine altchristliche, auf Tafel 12c 
wiedergegebene Wandmalerei; der Rand des Wellenmusiers wird durch 
einen sogenannten „laufenden Hund** gebildet, der sich auch bei ägyptischen 
Funden in Xhnlicher Verwendung hlufig findet (vg). Tafel I4b,c,) und mit 
dem Weift des Su)ilQsrundes eines der einfachsten „reziproken" Muster 
bildet; es verr^hnt so gewissermaßen Grund und Streifen, ein Streben, das 
mit der Zeit immer mehr zunimmt. 

Außer diesen architektonisch-sinnbildlich (tektonisch) verzierten 
Behängen finden sich auf demselben Mosaik In Ravenna (Tafel 4 a) auch 
Stoffe mit gleichmiBig verteilten Zierraten, die also den StolF nicht durch 
Hervorheben von Ecke, Mitte oder Rand, In seiner besonderen Funktion, 
sondern nur im allgemeinen als Fläche kennzeichnen. 

Kleine Streumusfcr trafen wir ja auch früh»^^r schon, in klassisch- 
griechischer Zeit; das kleine Streumuster, das nur punktartig wirkt, wider- 



< Stephan Beissel meint in seiner y^ltchristlichen Kunst und Liturgie in Italien" 
(Seite 249^ Am». 1): ,3lgPIa ^nd dngdaBiene Venlenineen In ttO^et. . . . Auch Stoffe, in 
denen Muster eingenäht oder eingewebt waren, heißen si^iHafa, zum Reispiel im I.Iber panii- 
flcalis: „Vela alba otosirica sigiiUUa" („WeiBe, ganz seidene Vorhänge sinitlata"). Doch 
kann ich dem henrorragenden Gelebnen biernicbt t>ei8tiiiiinen ; ich glaube, daß der Ver- 
gleichspunkt zwischen Tonwaren mit eingepreßtem Muster, die man sigillata nennt, und 
den Stoffen ^v^h! nur darin bestellt, dnß beide die Verzierung durcb Modd eriulten, daß wir 
hier also bedruckte Stoffe vor uns haben. 
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strebt dem klassischen Gefilhle eben nicht und ist darum, wie wir sehen 

werden, auch dem strengen Klassizismus der Neuzeit geblieben. Es macht 
die Fläche wohl deutlich, überwiegt aber nicht gegenüber der Wirkung 
des Faltenwurfes und hebt den Eindruck der Form, etwa verhüllter Körper, 
nicht auf. Das gilt auch von kleinen zusammenhängenden geometrischen 
Musterungen. 

Es ist lehrreich, hier einen Blick auf die Deckenkasseitierungen der 
antiken Kunst zu werfen, da ihr Hauptschema ja meistens aus zusammen- 
hängenden, geometrischen Formen: Quadraten, Rauten, Videcken, Kreisen 

und Sternen gebildet ist. 

Im frühgrieehischen Tempel sind die Kassetten eine künstlerische 
Umschreibung der tektonischen Form, der Ralkenlaije; später, besonders 
bei Anwendung von Wölbungen, werden sie reine i-iächenbelebung. 

Gewiß verleiten diese Musterun^n schon in höherem Grade als die 
Streumuster den Beschauer, das angeschlagene Motiv im Geiste ins 
Unendliche Fortzusetzen. Doch vermag ein krifdges Sims- und Rahmen- 
werk, wie es die frühe Kaiserzeit nocb durchaus verwendet^ die Wirkung 
in bestimmte Grenzen zu bannen. 

Das Kennzeichnende ist eben, daß, solange das klassisch-tektonischc 
Empfinden vorherrscht, es wohl vereinzelt rein flächenhafte und scheinbar 
unendliche Musterungen gibt, dafi sie aber doch nie den architektonischen 
Rahmen zu sprengen und die plastische Wirkung aufzuheben vermSgen. 

Anders Ist dies schon bei dem, auf Tafel 6 b— d abgebihleten Grab- 
raume aus Kertsch, den Kondakott' dem 2. Jahrhunderte n. Ch. zuschreibt. 
Hier ist der ganze Hintergrund der Darstellungen mit ziemlich großen, 
übrigens noch naturalistischen, Streumustern bedeckt. Zwar bietet das 
Baumwerk, das, noch halb im tektonischen Sinne, über den Pilastern 
emporwlchsv eine gewisse Umrahmung der oberen Seitenteile; aber diese 
Uinrahmung vermag die Form nicht mehr zusammenzuhalten und fehlt an 
anderer Stelle auch ganz. Auch mangeln die Simse Ober den Pilastern und 
die scharfen Fckgüedcrungen; der Plattenbelag unten erscheint bereits wie 
eine Vorahnung byzantinischer Kunst. 

Hier erkennen wir also neben klassisch-plastisch empfundenen 
Figuren bereits den Beginn sp&tantik-mittelalterlichen Flichengefühles. 

Wenn das Grab auch etwas jflnger sein mag, als KondakolF annimmt, 
so gehören diese Fresken doch unbedingt zu den frühesten nadiweis- 
baren Anzeichen des großen Wandels vom plastischen zum flichenhaflten 
Empfinden. 

< N. Kondakorr, D. Tolstoy et S. Reinich: ,^ftHqaMs de la tluude mMdUuuO^* 

(Paris 1891), Nr. 37-39. 
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Bemerkenswert ist auch, daß sich diese Wandlung in lauter rein 
griechischen und im einzelnen noch plastischen und naturalistischen Formen 
vollzieht, so dafi wir durch nichts zur Annahme fremden Einflusses gefBhrt 

werden; Altorientalisches etwa kann man hier nicht erkennen. 

Auf Tafel 10 a und c bieten wir Beispiele von Deckenmustern, bei 
denen die Gliederung schon den Rahmen zu sprengen droht. Offenbar 
haben sich die Formen aus den Kasseftierungcn entwickelt, die sich 
schon in irüher Kaiserzeit, wohl ohne iremden Linfiuü, aufs reichste ent-' 
Wickelt haben; aber aus plastischer ist hier bereits flSchenhafte Ausführung 
(Mo$aitc)geworden, und die Farbe fiberwiegi weitaus den Eindruck der Form. 

Ein ganz ähnliches System der Gliederung und Ihnliche Einzeln- 
heiten werden wir auch bei Stolfen gewahren. 

Noch klassischer muten die reinen Streumotive (Tafel 10 b und d) an; 
sie gehören in ihrem größeren Naturalismus und — ich möchte sagen — 
Ihrer geringeren Ausdehnungskraft anscheinend der absterbenden Richtung 
an und finden in den Siolfen daher auch weniger NachhalL* Immeiliin 
werden wir auch freiere, pflanzliche Umrahmungen, wie die um das Brust- 
bild auf Tafel 10 b, auch bei Stoffen vorfinden (vgl. Tafel 23). 

Dieses Unterliegen des tektonisch - plastischen und zugleich des 
naturalistischen T:mpfindens gehört ja zu den wichtigsten Erscheinungen 
der spätantiken Kunstentwicklung und wird uns daher noch wiederholt 
beschäftigen müssen. 

AuflXlIig ist jedenftlls auch, daß auf den Mosaiken in San Vitale» also 
zu Anfang des Q. Jahrhunderts, die Streumuster bereits in solcher Fülle 
vorhanden sind; • vgl. Tafel U a, 13b. 

Sonst fanden wir sehr häufig, zum Beispiel in Aufnäharbeit an spät- 
antik-ägyptischen Funden (Tafel 13 d) sehr vereinfachte Palmetten als Streu- 
muster; sie sehen fast aus wie aliägyptische Darstellungen des geschlos- 
senen Lotos. Doch beruht diese Ähnlichkeit wohl auf einer gewissen 
geistigen Verwandtschaft der Zeiten, nicht auf direkter Nachahmung. 

Bemerkenawm ist auch, dafi in dem Elnsatzstficke Im Gewände des 
Kaisers Justinian (Tafel 13 b) die Vogel, die wir sonst ähnlich auf dm 
Gewändern zweier Hofdamen (Tafel 1 1 a) finden, von Kreisen umschlossen 
sind. Dieser Umstand kann die Vermutung erwecken, daß die später so 



i In IHiiierer Zdt wire das Masler auf Tafel 10 d fibrigens wohl nur alt 

Bodenmosaik, nicht als Deckcnschmuck wie hier denkbar. 

* Wenn es auch schon in Pompei hie und da unendliche Musterungen oder Ansätze 
dazu gibt (man vergleiche Tafel 9c), so beweist das nur, daß in einem gewissen Grade eben zu 
aHen Zelieii alle Tendensen vorhanden aind. Wichtig ist zu erkennen, wddie Riditung tu 
einer besdimnten Zeit vorherrscht und aus wdchen Gründen sie vorbemcht. 
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wichtigen Krelsmuster mit Tlerdarstelluogeo sich tus den Streumustem 
herausentwiclcelt haben und erst allmBhIich zu einer mehr zusammen- 
hängenden, unendlichen Musterung geworden sind; denn zunächst scheinen 

die bloßen Streumustcr zu überwiegen. 

Bemerkt sei, daß sich auch Vogel (Pfauen) dargestellt finden, die 
durch ihren Körper (das geschlagene Rad) selbst ein Kreismusfer bilden, 
Ober das nur — Icaum sichtbar— die Beine hinausragen. In dieser Form sind 
die Pfiiuen zum Beispiel bei einem Seidenstoffe aus AntinoS, von dem sich 
ein grofles Stficlc im Mus^ du commerce zu Lyon befindet» als versetztes 
Muster verwendet. 

Bemerkt sei, daß hei diesem farbenreichen und offenbar frühen Stoffe 
nur ein Teil der Farben durch Weberei, der andere durch Bemalung des 
fertigen Stoffes hergestellt ist. 

P&uen, die selbst Kreise bilden, bleiben dann noch in der ganzen 
byzantinischen Zeit flblich. • 

Die große Bdtebtheit gerade des Vogelmotlves, das wir schon in weit 
früherer Zeit (Tafel 7 a) beobachten konnten, kann an sich ja nicht auffallen; 
denn es eignet sich durch seine Leichtigkeit und Geschlossenheit zum 
Streumuster ganz besonders. Man vergleiche auch die zwischen Rosetten 
verstreuten Vögel auf Tafel 8 e, die mm Teile bereits Formen zeigen, w le 
vir sie an weit apiteren, orientalischen StolKui zu sehen gewohnt sind. 
Andere Tiere werden, wenn die Darstellung dem klssslschen Geschmacke 
noch eintgennafien verwandt ist, fast immer springend oder hüpfend dar- 
gestellt. Das kräftigere Auftreten der Vierfüßler wurde erst später möglich 
und dann durch das Unkörperhafte der Darstelluni^ siemildert." 

Unter den Seidenstoffen aus Antinoc im Musee du commerce zu 
Lyon findet sich auch einer mit klaren, weißen und grünen, Mustern auf 
rotbraunem Grunde; man erkennt in Palmetten Medaillons mit gekrönten 
weiblichen Kdpfen, beiderseits e^sentlhnlich baumartige» kleinere Pal- 
metten, darunter ein Blümchen und zwei größere, symmetrische, nach außen 
gewandte Löwen mit Nimben um die Köpfe. Dieser ganze Komplex, lIl"- 
aus lauter getrennten Teilen besteht, ist aber als unendlich sich wieder- 
holendes Streumuster behandelt. Auf einem anderen Seidenstoffe daselbst, 
mit gelber und weißer Musterung auf Blau, findet man als reihenweise 
versetztes Streumusier zweierlei Arten von Palmetten und minnliche 
Köpfe mit hohen, röhrenartigen Hüten. 



1 vgl. Ecrard, ^'Art bytatttinf*, Venise, pl. XI. eine Steinplatte in St. Marco. 
» VrI. ein dekorativ angewendetes Pferd in einer Kitakombennuderei bei Gamicei, 
^^toria delV arte cristiana" (Prato 1872), Tav. 98. 
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Oberhaupt müssen wir wohl darauf gefaßt sein, daß uns weitere 
Grabungen noch viele fiberraschende Motive auf diesem Gebiete liefern 
werden. 

• • • • 

In anderen und zum Teile ilteren Beispielen finden wir die unend- 
liche Musterung der Stoffe aber auch bereits krüftiger entwickelt. 

Es sei hier zunächst auf die auf Tafel s a wiedergegebene Dar- 
stellung Konstantins verwiesen, die im Gewände eine bemerkenswerte Ver- 
bindung gliedernder (tektonischer) und unendlicher Musterungen zeigt. 
Wenn man sich in den Einzelheiten auch nicht zu sehr auf die Kopie ver- 
lassen kann, braucht man an der Hauptanordnung wohl nicht zu zweifeln; 
denn es linden sich viele ihnliche Beispiele vor. 

Man vergleiche hier die Gewanddarstellungen auf einigen spit- 
römischen Elfenbeindiptychen, so auf dem des Felix, der 438 Konsul war 
(Tafel 13 a), dem des Boethius, eines Konsuls von 487 (MoÜnier „//iifoirc 
genirale des arts appliques . . , Seite 19) oder des Areobindus» eines 
Konsuls von 509 (daselbst, Seite 21), des Anastasius, Konsuls von 517 
(daselbst, Seite 24) oder das sehr reiche Diptychon Gregor des Großen in 
Monza (Beissel, „Altchristliche Kunst und Liturgie in Italien", Seite 321). 
Von Bedeutung ist auch das Anastasius-Diptychon in Berlin.' Das Kissen 
des Thrones der heiligen Jungfrau in San Apollinare in cittä zu Ravenna 
(Havard, „Histoirc et philosophie des Stiles" I., Seite 124) zeigt Kreise 
mit Kreuzen, ein Gewand auf einem Goldglase (Garrucci 198, Nr. 4), 
Quadrate und Sechsecke mit kleinen Kreisen undS-fSrmigen Linien darin. 
In etwas spliere Zelt versetzen uns die iongobardischen Stuckfiguren Im 
Templetto zu Cividale. 

Ebenso wie auf den Mosaiken in Ravenna finden wir auch auf einem 
Goldglase (Tafel 12 b), das etwa derselben Zeit angehören mag, neben- 
einander Gewander mit tektonischer und ganz deckender Musterung; die 
letztere ist in charakteristischer Weise durch Aneinanderreihen einzelner 
Streifenmuster gebildet 

Eine ganz aufiftllige Mischung von ab^pafitem und unendlichem 
Muster bietet der, auf Tafel 36 a abgebildete, frühchristlich-ägyptische 
Behang, dt-n Rici^l in v^iner Schrift „Ein alt Orient alischer Teppich vom 
Jahre 1202 n. Chr." (Berlin 189S) von einem anderen Gesichtspunkte 
aus besprochen hat. 

< Diese und einige der genannten auch bei Riegl, „SpätrömiMdit Kmt^ilämtrie naek 
den Funden in Österreieh-Ungarrf (Wien 190IJ, Seite ilOOL 
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Auf spätaniiken und fHihchristlichen Mosaiken sehen wir allenthalben 

Säulen- und Bogenstellungen durch Behänge geschlossen (vgl. die frühere 
Abbildung aus Ravenna, Tafel IIb oder 12 d); dieses bauliche Motiv 
»ipiegelf sich hier, so /u sagen, im Inneren des Vorhanges wieder. Das 
üctuiii tür die unendliche Musterung ist aber schon so stark, daß auch 
der luflere Grund um die dargeatellie Bogensieilung mit einem Streuniuster 
bedeckt wird. * Wir sehen hier also den Umwandlungsprozeß des antiken 
Gefühles fQr Begrenzung des Raumes in das mittelalterliche fQr Unendlich- 
keit bereits in vollem Gange. 

Nebenbei sei bemerkt, daß die Tierdarstellungen de<; Stuckes die 
kennzeichnende, noch später zu besprechende, symmetrische Gliederung 
zeigen; der Aiiar, der sich sonst zwischen den Tieren befindet, ist hier 
aber dem christlichen Sinnbilde gewichen, nach aufien gerückt und der 
Symmetrie wegen auch verdoppelt worden. 

Wesentlich geschwächt erscheint der architektonisch-sinnbildliche 
Charakter auch dann, wenn Bogen reihenweise aufeinanderfolgen, wie dies 
wenigstens in einer Reihe bereits bei dem Stücke nuFTafel 15 a der Fall ist. 
Die Bogenstellungen dcatca daiui eben keine bestimmte architektonische 
Kraft oder Richtung mehr an, sondern sind blo6e Raumteilang geworden, 
die allerdings noch nicht allseitiges Gleichmaß erzielt. Hiufung von Nischen 
und Bogenstellungen am Äußern und im Innern der Gebäude, etwa der 
Konstantins-Basilika in Rom oder der Porta nigra in Trier, ist ja ein Kenn- 
zeichen spätantiker Baukunst. Durch die allzuhaufige Wiederholung des 
baulichen Motives geht der Eindruck der struktiven Bedeutung verloren; 
man glaubt nur ein Ornament vor sich zu sehen, und das sind die Bogen 
hier auch tatslchlich nur. Aber selbst unter den LIngswinden der Basiliken, 
wo sie konstruktive Bedeutung haben» wird durch sie nur der allgemeine 
Eindruck der Lebendigkeit, aber nicht der Ausdruck bestimmter Last- 
und Kraftverhältnisse erreicht. Die unendlich sich aneinanderreihenden 
Bogenstellungen treten nun in mehr oder minder vollständiger Durch- 
bildung auch als Schmuck der Stoffe auf und sind da besonders als Weiter- 
entwicklung der Streifengliedcrung aufzufassen. 

Auf einem Diptychon Im Muste Quny finden sich bereits Bogen- 
Stellung^ Obereinander, also In einer Verwendung, die dann durch das 
ganze Mittelalter und die Renaissancezeit hindurchgeht 

• Der Kreis mit dem Kreuze daran findet sich auch auf gobelinartigen ägyptisc^en 
Arbeiten des Museums und könnte möglicherweise in seiner Entstehung durch die Form 
des Igyprischen Sistrum beeinRußt sein. 
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Im engsten Zusammenhange mit dem Horvortre^ der unendUchen 
Musterung steht die Vorliebe fiir symmetrische Bildungen. Die Symmetrie 
hebt dss Individuelle der Erscheinung auf und verweist zugleich nach den 
Seiten, also in^ Flächenhafte. 

Für die Ausbildung der Symmetrie im Figürlichen und in den Tier- 
gcstalfcn gehen wir auf Tafel 9a ein Beispiel. Wir sehen hier vier phan- 
tastische Seetiere, die den klassischen Fortnen noch ziemlich nahe stehen; 
im einzelnen sind de versdiieden durchgebildet, In den Hauptllnien ater 
vollstiindig auf Symmetrie angelegt Noch mehr tritt diese wohl bei den 
Fischen und Lämmern in den Ecken hervor; aber gerade die iuBeriich 
gleiche Hauptlinie bei innerer Verschiedenheit der Tiere zeigt das Streben 
der Zeit recht deutlich. Natürlich dürfen wir nicht vergessen, daß es immer 
symmerriNche Bildungen gcfrehen hat, wie bei dem pompejanischen Beispiele 
aui Tulcl 9 c, und dem verwandten aui Taiei 9 b; es handelt sich eben auch 
hier wieder vor allem um die Bedeutung, die dn besonderes Streben erlangt. 

Anscheinend ftHh werden Gruppen, wie der gute Hirie, Daniel in der 
Löwengrube, Oranten mit Lämmern zur Seite, symmetrisch ausgestaltet;' 
einmal finden wir auch eine Darstellung der Madonna mit dem Kinde und 
beiderseits zwei Magier, im ganzen also vier; die Vierzahl ist hier offen- 
bivr nur auf die Symmetrie zurückzuführen.- Auch Konstantinische Münzen 
(i atcl 8 b) zeigen zum Teile schon vollendete Symmetrie. 

Symmetrische Tiere um MIttelstQcke ünden wir zahlreich im Bap> 
tlsterium der Orthodoxen zu Ravenna, dessen Mosaiken wohl zumeist <ter 
zweiten Hälfte des S.Jahrhunderts entstammen. Man sieht da Lämmer zur 
Seite des Kreuzes, dann Hähne, Pfauen, Hirsche, Löwen, Hasen, Ziegen, 
phantastische Seetiere und Vogel, alle zur Seite von Bäumen, Fruchtkörben 
und Vasen. Die Kopfhaltung ist zum Teile etwas verschieden, die Haupt- 
linie aber völlig symmetrisch. 

Nd>enbei bemerkt, sieht man hier deutlich, daß die Tierfiguren von 
der christlichen Kunst zunSchst gewiß als bloße Schmuckmotive aus dem 
Knnstschatze der heidnischen Welt herUbergenommen und erst allmählich 
zu Sinnbildern wurden; nur einige, wie das Lamm, mögen von vorneherein 
von*'iegend Sinnbild gewesen sein. 

An der Kathedra des heiligen Maximianus^ finden wir neben den 
meist üblichen Tieren auch Rinder, Ziegen und anscheinend Steinbücke, 

• Vsl. Garrucci a. a. O., Tafel 23, 2; 51, 1;6I. Die Renannlen Typen, wie manche 
andere religiöse, mögen allerdinc» in dem an der Grenze des Griecbentumes liegenden, 
IQr dfe Eotwickliuig der Rdl^on aber so vichtigen Klelnaslea au^ebildet worden sdiL 

« Garrucci a. a. O., Tafel 3(5. 

' Garrucci a. a. O., Tafel 414. 
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auf einem aftchrlstlichen Silberiöffel auch symmetrische Pardel, die also 
keineswegs erst der sarazenischen Entwicklung angehören, wie man 

gewöhnlich annimmt.« 

Besonders beim Rankenwerke macht sich diese Symmetrie früh 
geltend. Das auf Tafel 8 g abgebildete Musaik aus Portus magnus wirkt 
schon bdnahe lie ein persischer Fliesenbelag aus dem ^ten Mittelalter» 
und doch wird niemand verkennen, daft sich hier alles aus rein antiken 
Fennen herausentwickelt hat; man braucht nur die figurlichen Teile des 
Mosaiks zu betrachten und wird sofort erkennen, wie verhältnismäßig nahe 
die Formen der klassischen Zeit noch stehen. Auch vergleiche man die 
pompejanischc Malerei auf Tafel 9d. 

Mit diesen über die Hache verbrciieicn Ranken sind daiiii die streifen- 
weise angeordneten auF Tafel 9 b und 16 a— c, e, g zu vergleichen. 

Bei 0 c sind die MittetstQcke zum Teile noch freier angeordnet; in Oa 
herrscht aber bis auf die Darstellung des Tieres berdls volle Symmetrie; 
hier ist auch das Mittelstück bereits mit den Ranken verwachsen. 

Wt-nn die Symmetrie hier dadurch erleichtert erscheint, daü nur je ein 
Mittelsiück /wischen den Ranken vorhanden ist, so erscheinen in 9b zwei 
Teile, die aber in strengstes Gleichgewicht und durch die Aufeinanderfolge 
auch inSymmetrle gesetzt sind. In Tafel 16e sind die beiden Ranken nur noch 
nicht durclieinander gewachsen; TafSel 16g zeigt zwei verschiedeneLfisungen 
der symmetrischen Anordnung» man könnte sagen der zentrifugalen und 
der zentripedalen. Die letztere, in dem oberen Kreise, siegt dann in 
späterer Zeit. 

Die volle Symmetrie, sogar schon bei Tiergestalten, zeigt Tafel 15 c. 

Sehr auffällig ist das symmetrische Rankenwerk, das aus den Vasen 
auf Tafel 16 d wichst; es sind eigentlich zwei ineinandergeschachtelte Pal- 
meiten, wie sie uns in abstrakter Form als Hauptbestandteil muhamme- 
danischer Ornamentik geläufig sind. Auch hiefür finden wir Vorbilder in 
einer der klassischen Zeit w eit näher stehenden Entwicklung an Beispielen 
aus Pompei (Tafel I6f), so dali wir nicht etwa an asiatische oder sonst fremde 
Einflüsse zu denken brauchen. Aber, was früher vereinzelt ist, wird nun zur 
Regel. Der Geist der Kunst ist ein anderer. Das Aufgeben des tektonischen 
Prinzipes, die unendliche Musterung, die vorherrschende Symmetrie, das 
FlBchenhafle und, wie wir sehen werden, ein geändertes Farbenempfioden 
sind die Kennzeichen der neuen Zeit. 



t Garrucci a. a. O., Tafet 415. 
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Es Ist eine der am schwersten zu beintwoneiKien Fragen, ob und 
wie weit bei der Wandlung der griechisch-römischen Kunstsprache fremde 
Einflösse gel^nd waren. Das isl^denfUls ausgeschlossen, dafi die griechisch- 
römische Kunstsprache einfach durch eine fremde verdrangt wurde. 

Wie in der Sprache, ist es auch in der Kunsr. Man ühernimmt aus 
einer fremden Sprache einzelne Worte, aber niciit den Wort- und Satzbau, 
nicht den Geist der Sprache; man ubernimmt aus einer fremden Kunst- 
sprache Motive» aber nicht das Farbengef&hl» nicht die rhythmische GUede- 
rung, nicht das Wesen der Kunst. 

Wenn wir in der griechisch-römischen Kultun^ elt eine neue Kunst 
finden, so müssen wir eben annehmen, daß sich diese Kulturwelt selbst 
gewandelt hat; denn so rief war sie besonders im Osten auch in den Tagen 
des staatlichen Verfalles nicht gesunl>;en, daß man wahllos Fremde Kunst- 
formen hätte übernehmen müssen, auch wenn sie dem eigenen Geiüiiie 
nicht entsprochen hStten, oder so tief, daß man Überhaupt Icein Gef&hl 
f&r Kunst mehr gehabt hätte. 

Und woher sollte denn plötzlich die grofie kulturelle Überlegenheit 
des Auslandes stammen? 

Der bloßen Gewalt eines fremden Anstoßes kann die griechische 
Kunst wohl nicht erlegen sein. 

htwa^ ganz anderes ist freilich die 1 rage, ub eine fremde Kunst aui die 
griechisch-römische nicht von dem Augenblicke an einwirken konnte» da 
sich zwischen beiden eine gewisse Ähnlichkeit der Bestrebungen zeigte. 

Bereits unter Alexander dem Grofien war das Schwergewicht der 
griechischen Kulturwelt in gewissem Sinne in die dem Griechentume erst 
neugewonnenen orientalischen Gebiete verschoben worden. Schon die 
ausgebreitete Erhaltung der alten Sprachen macht jedoch ganz klar, daß die 
Gräzisierung Ägyptens, Syriens und Kiemasiens l^eine vollständige, alle 
Schichten durchdringende war; griechische Lebensformen nahmen vor 
allem die höheren Kreise an und vielfach nur äußerlich. In dieser Beschrfln- 
kung drang der griechische Einfluß dann allerdings noch weiter hinaus, 
nach Fersten, Armenien, aber auch nach Indien, Zentralasien ' und Ghina. 

Die Kunstsprache Vorderasiens wurde unter griechischem Einflüsse 
jedenfalls vollständig umgewandelt, ich sage absichtlich die Kunstsprache, 
nicht die Kunst; denn Nachahmung beginnt immer mit Einzelheiten und 
Aufierlichkeiten, nicht mit dem innersten Wesen. Griechisches Fühlen 
selbst sprach sich jedenfalls nur in der Kunst der wirklich hellenislerten 
Gebiete und Schichten aus. 

i M. A. Stein, ^aadburied ruins ofKhotau** (London 1003), 16. K«pitel. 
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Als im 3. Jahrhunderte in Syrien dem römisch-griechischen Weltreiche 
entgegen ein semitischer Trutzstaat erstand, da wurde seine Hauptstadt Baal- 
bek-Pa!myra nicht etwa in althabylon lachen oder altsyrischen Fonnen 
errichtet, sondern in gncehiüclicn; griechische Säulen, griechische Kapüäie, 
griechische Simse, griechisches Rsnicenwerk schmüdcten die Bauwerlce. 
Allerdings ist die LinienfQhrung der Bsuien Palmyras eine andere als die der 
Idassisch-griechischen Zeit; das mag teilweise auf ungriechisches Empfinden, 
teilweise auch auf die fortgeschrittene innere Entwicklung der griechischen 
Kunst zurückzufuhren sein. Die Schauwande griechisch-römischer Theater 
Kleinasiens können in mancher Beziehung als Vorstufen gehen. Aber auch 
sie sind teilweise schon in ungncchischem Geiste empfunden. 

Es ist wohl nicht zu verkennen, daB mit der fSortschreitenden Demo- 
kradsiening des ganzen Staatswesens in der Kaiserzeit die Massen der 
alten Bevölicerungen, die anflnglich als Unterschicht zurfickgedrängt waren, 
immer mehr und mehr, materiell und kulturell, wieder emporstiegen und 
sich ausbreiteten. 

Es ist auch sicher, daß der griechischen Oberschicht gegenüber 
diese V'ulksteile eine andere Geistesart darstellten. 

Wir brauchen uns nur die schon firOher erwihnten Eigenschaften 
des griechischen Geistes Idar vor Augen zu halten, um zu wissen, was der 
Orientale nicht hatte. Ihm fehlte vor altem das Maßhalten, die Klarheit und 
die individualisierende und differenzierende Kraft. 

Das sind nun allerdings Mängel, die jeder Voiksmasse anhaften, und 
für die orientalische Welt nur insoferne besonders kennzeichnend, als sie 
die Massenvölker in höchster Ausbildung umfaßt. 

Für die Jlilassen waren die fein abgewogenen Formen griechischer 
Architektur Jedenftills immer unverständlich gew^en, Bildhauerei und 
Malerei waren für sie immer Illustration geblieben. 

In der Zeit der großen Kulturverpöhelung, da im frühen Kaiserreiche 
die Finanzkreise die Weltherrschaft angetreten hatten, wurde wohl noch 
der Schein des Verständnisses für griechische Kunst unter den herrschenden 
Emporkömmlingen aufi*echt erhalten; später, nach wirklich sozialer und 
demokratischer Umgestaltung des Staates, wie sie gerade das Kaisertum in 
seiner besten Zeit durchführte, konnte und sollte auch dieser Schein nicht 
mehr aufrechterhalten werden. 

Schon im 2. Jahrhunderte tritt im Westen des Mittelmeergehietes die 
Kenntnis des Griechischen sehr zurück, und aus der Begeisterung Hadrians 
für das Griechentum kann man wohl mehr den guten Willen, Schwindendes 
üestztihalten, erkennen, als die Kraft dessen, was man fordern wollte. Im 
Osten ist jedenfalls, auch in der griechisch sprechenden Bevölkerung selbst. 
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der individuaüstisch ausgebildete Geist des Griechentumes bereits verloren 
gcßangen; denn die griechische Kultur war die Kultur Auserlesener und 
hatte die Ungleichheit der Völiccr und Volltsschichten zur Voraussetzung. 
Es kann hier nicht untersucht werden, wie sich diese Kultur den Boden 
selbst untergraben hat; genug» im lUiserreiche waren die Grundlagen 
bereits vernichtet. In Kldnuien äegt das Christentum, das dem Indivi- 
dualismus des klassischen Griechentumes 80 sehr en^gengesetEt ist, schon 
im Anfange des 2. Jahrhundertes. 

Auf die zunehmende Bedeurung der Volksmassen und ihrer P.mpfin- 
dungen geht ja hauptsäciiiich die Umwanüiung der spätantiken Kultur 
zurfick; sie Ist Qberall im griechisch-römischen Kulturbereiclie erfolgt, 
vielleicht aber dort am stärksten, wo das Massenempftnden noch ein im 
besonderen vorderasiatisches war, mit seinem Hange zur Phantastik und 
zur Abstraktion, und wo zugleich das Griechentum in seiner eigenen 
Entwickiutig am raschesten vorgeschritten war. 

Unddiese innere Umwandlung der Kultur ist die Ursache des Wandels 
der Kunst. Man behält die griechische Kunstsprache bei; man drückt mit 
ihr aber allmihlich andere Gedanken aus. Und mit dem Gedanken Inden 
sich dann natürlich auch der Ausdruck selbst, bis man zuletzt die Stamm- 
wurzeln nur mit Mflhe mehr zu erkennen vermag.« 

Mit dem Zurücktreten der verreinerren K!;jssen hSngt offenbar auch 
die uns oft abschreckende Formenroheit der späten Antike zusammen. 
Riegl hat gcwilS recht, wenn er die ganz aufTälHge Gleichgültigkeit der 
spätantiken Kunst gegen die Proportionen des menschlichen Körpers dem 
Umstände zuschreibt, dafl man eben vor allem das Charakteristische 
suchte und deshalb einseitig wurde. Aber ^ren noch vmfeinerte Kreise 
mit gesicherter OberllefSerung vorhanden gewesen, so hätten sie sich solche 
Verstöße gegen ihr bLSscres NX'issen eben nicht gefallen lassen. Man 
braucht sich ja nur zu erinnern, aus weichen Kreisen die späteren Kaiser 
selbst hervorgegangen sind. Es scheint eben auch in der Kunst- und Kultur- 
entwickiung immer nötig zu sein, dafi man beim Vorschreiten in einer 
Richtung bereits Erreichtes hinter sich il6t. yffin man in spiterer Zeit 
immer noch ^nz auf dem Standpunkte etwa der oflizlelten mitderen 
Kaiserzeit geblieben, nSmIich auf dem der blinden Bewunderung über- 
lieferter Schönheit, so hätte wahrscheinlich überhaupt keine aussichts- 
reiche Weiterentwicklung statthnden können. Die Gleichgültigkeit tjeycn 
herkömmliche Schönheit war nötig, wenn man sich überhaupt dem banne 

< Sic gefunden zu haben ist eb«n das ungemeine Verdienst Alois Riegls, insbe- 
sondere in «einen ^ti^fingei^, 

2 
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der Überlieferung entziehen wollte. Natürlich werden wir diese „Form- 
losigkeit" — denn das ist sie mehr tls Unschöntielt — auch in der Textil- 
kunst bemerken. 

Die Wandlung der griechischen Kunst in sich indert aber natfirlidi 
auch ihr Verhältnis z u i f e m den Kunst, und zwar nach beiden Richtungen hin. 
Einerseits kann die dem Massenempfinden entsprechende griechische 
Kunst nun eher auf jene Völker wirken, die selbst auf ähnlichem Stand- 
punkte der Kultur stehen, wie etwa die germanischen Völker» • ander- 
seits können nun auch andere Völker mit Massenempfinden ~ es kommen 
wohl hauptsSchlich die Asiaten in Betracht — ihrerseits auf die griechisch- 
römische Kunst einwirken; denn die beiden Kulturen stehen fetzt einander 
nicht mehr grundsätzlich getrennt gegenüber. 

Für manches, dem dasGriechentum jetzt zustrebt, mochte das Ausland, 
das nie individualistisch gewesen war und vielleicht manches Alte als Volks- 
kunst fonfahrte» besser vorbereitet sein als dereng^ griechische Kultur- 
bereich selbst; denn hier galt es, starke Reste alter Weltanschauung zu flber- 
winden. So bildet sich in Armenien ja auch früher, als im griechisch- 
römischen Reiche selbst, eine christliche Ordnung des Staatswesens aus. 

Und so mag auch manche Kunstäußerung des Auslandes dem neuen 
griechisch-römischen Hmpfindeti wie ein klarer Ausdruck dessen erschienen 
sein, was man selbst erstrebte, und man nahm es mit hreuden auf. 

Aber wenn die sfrilte Antike nun audi Fremdes auftiehmen konnte, so 
ist dies doch nur eine Folge der inneren Entwicklung, die erst die JMiÖglich- 
kelt zur Aufnahme des Fremden geschaffen hat« 



< Vgl. des Verfassers Aufsatz: „Die spätrömische Kunstindustrie . . ." in „Kunst und 
Kunstbandweit« (Wien, 19021, Seite 84 ft 

» Die hier vertretene Auffassung des Handels der spatantiken Kunstentwicklung maß 
manchem wie eine Art Kompromiil zwischen zwei, heute scheinbar unvereinbar einander 
gcgcnüberatelienden Anschauungen erscheinen. Aber das KompromtB btt nicht erst der 
Verfasser, das Kompromiß bat die geschichtliche Entwicklung sellrat gescblossen. Wh* 
müssen uns doch endlich an den Gedanken gewöhnen, daß in der Kunstentwicklung ebenso 
wenig, wie in der politischen oder auf irgend einem anderen Gebiete menschlicher TAtigHeit 
jemsls dn Prinzip sHein geberraeht bat. Die Entwiclilung bestebt immer dsrin, defl zwischen 
einander widerstrebenden Prinzipien ein ununterbrochener Ausgleich stattfindet; doch muß 
die Linie des Ausgleiches immer die Richtung ändern, da die jeweilige Stärke der gegen- 
einander wirkenden Krifte immer wechselt — Die Anschauungen Franz Uckbolb und 
Alois Riegls, die den inneren Wandel der späteren und spiuntflcen Kunst erst u c n 
Lehren gegenüber zuerst klar gemacht haben, erscheinen nur dann einseitig, wenn man sie 
mißversteht. Einseitig war die «Ite „Barbarentheorie'% wie sie bis vor Kurzem ganz allgemein 
sul^eAmit wurde; ebiseilif wlre es aber such, an die Stelle der Baibsren einliich den Orient 
zu setzen. 
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Die immerwährende Wiederholung ist so recht der Ausdruck des 
UnendlichkeitsgßfQhles der splten Andke, des Dranges, aus sich selbst 
hinauszugetang^n; zugleich ist sie die Verleugnung der Individuatitic, der 
scharf umschriebenen Erscheinung. Die Symmetrie ist Aufgeben der Indi- 
vidualität und zugleich Wiederholung und Hinweis auf das nur in der Vor- 
stellung, flächenhaft-visionär, sich Wiederholende im Gegensatze zu dem 
plastisch Isolierten der klassischen Zeit, während diese gerade den abge- 
schlossenen Raum betont und die ^läciie aullicbcn will. 

Das ist der Unterschied: die Vdlicer vor der klassischen Zeit der 
Griechen kannten, von ganz vereinzelten Personen abgesehen, noch keine 
Individualität, der einzelne war nur Massenteilchen. Dann kam eine Zeit, 
wo weithin im Mittelmccrgchicte zahllose Individuen eines erlesenen Volkes 
sich eigenartig auszuleben vermochten. In der späten Antike wuchs aber 
der einzelne geistie über sich seihst hinaus, in die Unendlichkeit. Vielleicht 
waren es gerade die großen Beschränkungen, die jede türtge^cliritieiie 
Gesittung der Süßeren BetStigung des einzelnen auferlegt, welche in dem 
so hoch entwickelten spitantlken Menschen den Drang nach geistiger 
Unbegrenztheit, nach Aufgehen in der Unendlichiceit weckten. 

Die deutliche Versinnlichung der tragenden, lastenden oder bloß 
abschließenden Teile, die in den Bauten der klassischen Zeit so ent- 
schieden vorgenommen wurde, mußte der späteren Zeit als etwas Be- 
druckendes, Beengendes erscheinen. Die Säulenkapitäle in Ravenna und 
Konstantinopel zeigen nicht mehr emporstrebende Blitter» die unter der 
Last sich zurOckbiegen und doch ehwtisdi standhalten, sondern unend- 
liehe, geometrische Musterungen oder schwache Erinnerungen an das 
Pflanzenmotiv, das eigentlich nur als Musterung der Fläche beibehalten 
ist; die Bogen setzen nicht mehr scharf ab, die Simse sind ganz gesch w Linden 
oder auch zu Hippen geworden, über welche sich Hächenhafte Muster hin- 
ziehen. 

Man kann sagen, die spite Antike und ein großer Teil des Mittelalters 
hat, so wie heute noch Ostasien, eine Architektur überhaupt nicht gehabt, 
enigstens nicht in unserem Sinne; sie haben keine wirldlche Raumkunst, 
denn sie leugnen die Grenze des Raumes. 

Diese Zeiten haben in gewissem Sinne auch keine Malerei, wenn man 
darunter die in der Fläche räumhch wirkende Wiedergabe der Außenweit 
versteht, und vollends keine Plastik; dafür haben sie aber eine Gesamt- 
kunst, wie keine andere Zelt sie aufzuweisen hat. Und man darf wohl auch 
sagen, dafi eine altchrisdiche Kirche erst dann zur vollen Wirkung gelangte, 
wenn ein Gregorianischer Hymnus mit seinen erhaben-einfachen Weisen 
sie durchhallte. 

2* 
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Der Zentral- und Kuppelrauin Ist das Ideal der spitea Antike, aber 
nicht wegen seiner Gesclilossenheit, die wir noch bei dem klar gegliederten 

Hadrianischen Umbau des Pantheons in Rom als Hauptsache erstrebt 
ßnden, sondern wegen des Ausstrahlenden, möchte ich sagen, das man dem 
Zentralbau zu geben vermag; immer neue Rot^enstellungen, Kuppeln und 
Halbkuppeln kann man, wie bei San Vitale, um den Kern iegeii und den 
Raum so ins Schrankenlose hinaasfluten lassen. Gesprenkelte oder farbig 
geiderte Marmor- und Porphyrsiulen, bunter Platienbelag, funkelnde 
jttosaiken mit tausendfachen, unberechenbaren Lichtblitzen machen den 
Raum förmlich vibrieren; die in älterer Zeit blauen, später goldenen oder 
gleichmäßig gemusterten Hintergründe lassen in erhabener Ruhe, gleich 
Visionen erscheinende Gestalten wie ms euirr anderen Welt auftauchen, 
m der die Gesetze de^ irdtsclien Ruuiiicä keine Geituri^^ haben. 

Der strahlende Glanz ist nicht nur der Prunksucht entsprungen; 
er soll alle Irdische Schwere aufheben. Das Leuchtende, Glinzende ist 
Für uns untrennbar von der Vorstellung eines über- und außerirdischen 
Daseins. DurchalleKunstleistungen der späten Antikegeht jaeinprickclndes, 
Himmerndes Leuchten und Glänzen. Im Figurenrelief werden lichte und 
dunkle Stellen dicht aneinander gerückt; im Kerhscimitt des Metalles, im 
hniuii, im farbigen Glase werden naturgcmälie Mittel erivannt. Ähnliches 
zu erreichen. 

Recht bezeichnend fDr das Streben der auslaufenden Antike nach 
unendlicher Musterung und flimmernder Wirkung der Ebene ist die 
Bedeutung, die das Schuppenmuster erlangt; man vergleiche den Mantel 
des Mannes auf Tafel 13 c. Ein ziemlich frühes Beispiel, die Gevvolbe- 
malerei in einem Arcusolium der Dümitilla-Katakumben ', zeigt, daü die 
Schuppen auch einzeln reich gemustert sein konnten. 

Die Weberei mufite von der Zeit an hervortreten, da die unendliche 
JMusterung und das Streben nach zitterndem Glänze das Obergewicht erlangt 
hatte. 

Der Mangel der Wt:herci, besonders bei einfacheren Hilfsmitteln, die 
Formen nämlich nicht so klar und die Farben nicht so scharf getrennt 
zu geben als etwa die Gubelinarbeit, störte nicht mehr, nachdem man sich 
gewöhnt hatte, den Hauptwert auf das allgemeine Flimmern und Fluten von 
Form und Farbe zu legen. 

t Nach Citren, „Du- Malerei der Katakomben Ronuf* (Freibui:gi. Br. ig03),Tafei 28, 
schon aus der 2. Hälfte des 2. Jahrbundertes. 
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Das Zemtten der Fliehen und Farben In kleine Punkte, wie es bei 
der Weberei naiurgonifi sicii ergibt, war kein Mangel mehr; vielleicht war 

es sogar ein Vorzug geworden. 

Es ist ja gewiß kein Zufall, daß man nun das Mosaik für den Wand- 
schmuck so sehr bevorzugt. Solange es sich darum handelte, in der Wand- 
dekoratioii klare und deutliche Formen und F;irben von einein möglichi>t 
ruhigen Hintergründe abzuheben, wie es bei den meisten Wanaliächen in 
Pompei oder bei römischen Grlbem frflherer Kaiserzeit der Fall war, 
solange war die Freskotechnik die entsprechende; den Forderungen der 
neuen Zeit war sie aber wenig gewachsen. Da brauchte man ein GeFunkel 
leuchtender Punkte. Und, was im großen das Mosailc, das war im Ideinen 
der Schmelz im Kirchengerät und Goldschmucke. 

Der hl. Johannes Chrysostomus ruft einmal klagend aus: Jetzt 
bewundert man nur die Goldschmiede und die Lrzeuger der Stoffe!" Diese 
Zttsammenstellttttg ist sehr bezeichnend; den ^heimnisvoilen Farben- 
zauber, den man suchte, bot der Goldschmied mit seinen Emails und der 
Weber mit seinen Stoffen. Ihre Werke waren wichtige als die der Bild- 
hauer und Maler. 

Die klassische Zeit der Antike war, wie wir sahen, höherer Ent- 
wicklung der Weberei nicht günstig; nun sind alle Vorbedingungen für sie 
geschaffen: die Kunst ist visionär, unkörperlich, flächenhaFt geworden und 
damit Ist der vielleicht flXchenhaftesten der Künste Oberhaupt, der Textü- 
kunst, eine ganz neue Stellung zu Teil geworden. 

Die Vorliebe fQr unendliche Wiederholung des Musters und fQr 
Symmetrie kann von der Weberei so naturgemäß befriedigt werden wie 
von keinem anderen Zweige des Kunstgewerbes;' auch die mosaikartige, 
flirrende W irkung ist ihr eigen — und die Seide kann alles im höchsten 
Glänze darstellen. 

JMit dem Hervortreten der Seidenweberei beginnt also taisichlich ein 
neuer Abschnitt der Textilentwicklung, aber nicht deshalb, weil man ein 



* Bei 4er Gobeliiufbeit bietet die Symmetrie kumt iiiend einen feduiiseben Vor- 
teil. Wenn abo «ich bei Cobelinarbeiten die Symmetrie gewahrt wird, beweist das nur, daB 
sie einem künstlerischen, nicht einem technischen Grunde ihre Pflege verdankt. — Übrigens 
darf man die technischen Erleichterungen, die die Symmetrie einer primitiven Weberei 
Meter, «ich nicht aberschlnen. Sie rind eher bereits bei einlkclicren Artra dei Zncftubles 
vorhanden, wie schon aus der Abb. auf Tafel 2 hervorgeht; es wird das Zusammenfassen der 
Fiden natürlich erleichtert, wenn man es nur in umgekehrter Reihenfolge, nicht in ganz neuer 
Ordnung vomnebmen braucht — Bei den beutigen Maschineo mit Kuien geht der 
Vorteil viel weiter, da gleichartige Karten, nur umgekehrt, verwendet werden können. JWan 
wird dadurch verleitet, auch- die Vorteile bei den büheren Vorrichtungen zu überschätzen. 
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neues Meteriii verwende^ sondern man verwendet ein bereits beicinmes 
Material in reicherem Mafle» weil man Neues erreiclien wiU. 

• • • • 

Seidenstoffe kamen schon vor Alexander als sogenannte „medische 
Gewinder" über Persien nach dem Westen.* 

Seit dem Jahre 114 vor Christi Geburt wurde der Handel Vorder- 
asiens, besonders Persiens mir China lebliafter, da damals, nach Angabe 
chinesischer Quellen, eine befestigte Karawanenstrafle von China zur 
baktrisch-persischen Grenze angelegt wurde. « 

In der griechisch-römischen Welt war aber sicher die Verbrettung 
der Steide noch lange sehr geringfügig. 

Wie uns Lampridlus im Leben des Heliogabalus berichtet, erregte 
dieser Kslser auch dadurch unliebsames AuÜMhen, dafl er als erster ein 
ganzseidenes Gewand trug, während man sich bis dahin mit halbseidenen 
begnügt hatte. Von Alexander Severus heißt es bei demselben Schrift- 
steller: „Er selbst hatte wenige seidene Gewänder, ganzseidene trug er 
nie, halbseidene schenkte er niemals." Das war also am Anlange des 
4. Jahrhunderts n. Chr. 

Vom Kaiser Aurelian berichtet Flavius Voplscus: „Ein seidenes 
Gewsnd hatte er weder selbst in seiner Garderobe, noch Qbergsb er einem 
anderen eines zur Benützung. Als seine Gemahlin ihn bat, er mdgs ihr 
nur ein einziges seidenes Scharlachgewand gestatten, antwortete er: ,Das 
sei ferne, daß man Fäden mit Gold aufwiege.' Ein Pfund Gold war damals 
nämlich gleich einem Pfunde Seide.'' 

ICaiser Tacitus (275 bis 276 n. Chr.) gestattete nach demselben 
GewXhrsmanne nur den Frauen ganzseidene Gewinder. 

Im Jahre 309 verbieten die Kaiser Valens und Valentinian das Weben 
und Verarbeiten von Seiden- und Goldstoifen außerhalb der GynSceen, 
worunter man die mit der Hofhaltung verbundenen WerkstStten verstand; 
406 wahrt Arcadius die Rohseide und Furpurseide ausschließlich seinem 
eigenen Gebrauche. Noch strenger ist ein Gesetz des Theodosius vom 
Jahre 424, durch das dem Kaiser nicht nur die Verwendung dieser Stoffe 
ausschliefilich vorbehslten bleibt, sondern sogar angeordnet wird, dafi ihm 
alle Purpui^ewinder aus Privatbesitz abgeliefert werden. 

Diese sich häufenden Verbote bew eisen jedoch, wie alle Luxusverbote, 
wohl nur, daß der Gebrauch der verbotenen Ware eben wesentlich zu- 
genommen bat. Ein wirkliches Gemeingut war die Seide aber offenbar noch 

1 V«|. Ridithofen, „China" (Berlin 1877) I., Sehe 443, 474. 
• Richthoten «. a. O. I., Seite 448. 
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nicht geworden, sonst hltteo die Herrsclier niciit so hohen Wert darauf 
gelegt. 

Außer China, das schon seit Jahrhunderten die Scidenzucht betrieb, 
das Geheimnis der Erzeugung aber ängstlich hütete, scheint bis in das 
6. nachchrischche Jahrhundert nur das angrenzende Khotan Seide erzeugt 
zu haben; angeblich war dieses L^nd durch Vermittlung einer chinesischen 
Prinzessin, die einen Forsten des Landes geheiratet und die chinesischen 
Grenzwichter zu tiuschen verstanden hatte, in den Besitz des Geheun- 
nlSSeS gelangt. * 

Nach Friedrich Hirth - kam die Seide besonders aus dem Norden 
und Nordwesten Chinas und wurde über Zentralasien und das Parther- 
gebiet an den Persischen Meerbusen und dann weiter zu Schiffe an das Rote 
Meer gebracht; hier ward ein Teil am ägyptischen Gestade verladen und 
nach Alexandrien versendet^ der grSfiere aber ging fiber Petra nach Syrien 
und Phönizien. Für die Feststellung dieser Wege finden sich Anhalts- 
punkte schon in chinesischen Annalen des Jahres 98 n. Chr. 

Der direkte Seeweg von China in das Gebiet des Roten Meeres 
beginnt erst 106 n. Chr., zu einer Zeit, da eine furchtbare Pest in Babylonien 
und Zentralasien den Landverkehr unmöglich machte. Dieser Seeweg, 
den zuerst Syrer gewagt hatten, wurde später von Arabern und Persem 
weiter bentttzt 

Hirth nimmt an, daft von 166 n. Chr an der Schwerpunlct der Handels- 
verbindung zwischen Ostasien und dem Mittelmeergebiete in diesem See- 
verkehre lag ■•; doch spricht dagegen, daß - wenigstens für Seide — die 
Verordnungen Marc-Aurels, Theodosius' I. und II., Justinians immer nur 
die persischen Handelsplätze erwähnen. Es kam jedenfalls noch ein groüer 
Teil der Seide den Landweg über Persien. 

In der Seidenbearbeitung spielte olltenbar Syrien mit dem alten 
Textiliande Mesopotamien die wichtigste Rolle. Die Syrer waren ja das 
Hauptindustrie- und Handelsvolk des griechisch-römischen Weltreiches; 
sogar in den chinesischen Quellen werden Glas, Metalle, Spezereien und 
auch Stoffe als Einfuhrgegenstände aus Syrien erwähnt. * Und zwar wird 
im besonderen von „Vorhängen, goldgewirkt auf purpurnem Grunde", 

I Vgl. Francisque-Michel, „Recherches sur U commerce . . . des Höffes de soie . . 
Paris t852-S2, Ernest Pariset, ^HUtoirt de ta wie**, Paris 1802 und 186S. VHhelm Heyd 

,,Gi'schichtP des Levantrhand'^l-^. im MitfchiUers'', Stuttgart 1870, F. Hirtli, „Über fremde Ein- 
flüsse in der chinesischen Kunst% München 1S96 und das angeführte Werk von Richthofen. 

< „Zur Geschiebte des ant{keDOrieiifhandels''liid«nnCIU)iesiscAeR$fa4/eir"(München 
und Leipzig 1890) Seite 1 tf. 

* Hirth a. a. O., Seite 19. 

4 Hirth a. a. O., Seite 13. 
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Goldstickereien, Stoffen in fünf und neun Farben, Stritten aus „wilder 
Seide", aus PHan/unfasern (Baumwolle), aus Asbest und den Fäden der 
Byssusmuschci crv» alint. > 

Bei der staatliehea und wirtschaftllchea Feindseligkeit, die zwlsdien 
Persien und Byzan2 sich lierausgebitdet liatte, erscliien es zweclcmifiig, an 
den wenigen Orten, die an der griechischen Grenze persischen Kaaßeuien 
zugänglich waren, den Ankauf der Seide durch byzantinische Zolleinnehmer 
besorjj;en zu lassen; ein Teil der Ware wurde an die kaiserlichen Werkstatten 
(Cynäceen) in Konstantinopel geliefert, wo die Sklaven des Hofes daraus 
kostbare Gew ander erzeugten, ein anderer gelangte zum Selbstkostenpreise 
an selbständige Unternehmer. 

Justinian besonders suchte sich der Vermittlung durch die Perser 
zu entledigen. Eine Zeit wurden seine Bemühungen durch jene Umwälzungen 
im asiatischen Handel gefördert, die, durch das Vordringen eines Türken- 
stammes hervorgerufen, die Seide, wie es scheint, vorübergehend den Weg 
nördlich um das Schwarze Meer nehmen ließen. 

Entscheidend, wenn auch nicht unmittelbar, so doch für die Folgezeit, 
wurde aber die Einführung der Seidenzucht selbst im Mittelmeergebiete, 
ein Ereignis, das gleichfalls noch in Justinians Regierungszeit flUit Nach den 
Berichten von Prokop und Zonaras waren es griechische Mönche, die in 
Stäben Tier der Seidenraupe, wahrscheinlich aus dem Lande Khoian, mit- 
gebracht hatten. 

Trotzdem Justin II., der Nachfolger Justinians, 568 einer türkischen 
Gesandtschaft alle Stadien der Seidenerzeugung vorführen Iconnte, mflaaen 
wir aber wohl anoehmen, dafi es noch Jahrzehnte brauchte, bis die 
Miiielmeererzeugung mit der chinesischen Einfuhr In ernsthaften Wett- 
bewerb treten konnte. 

Die Cnnrdufd justininns, der sich wohl in der besten Absicht 
bemühte, die Seidenweberei in Byzanz zu monopolisieren, schadete 
zunächst nur, da zahlreiche Weber des Reiches es vorzogen, nach Persien 
zu wandern, wo ihnen das aus China kommende Rohmaterial ansnndslos 
zur Verfügung stand. 

Andere g^echlsche (oder vielmehr syrische und mesopotamische) 
Weber waren auch schon gewaltsam von Schapur IL <um die JMitte des 



• Ober den Bjpbsus, siehe Hirtti, a. a. O., Seite 13 und 14. Die „Kö^sdien Gevinder", 

die schon Plinius rwfilvir, sind nach Hirth aüs diclitercn, chtncsisclicn Seidenstolfen her- 
gestellte, gazeanigu Guwcbe, die anscheinend au£ dem Mittelineergebiete auch wieder nach 
Cliina xurftckcplangten. — Die Farben der syrischen Stoffe nach chinesischen QueUcn, 
stehe bei F. Hlrth »tOtlaa an tke Roman Orhnt** (Leipzig 1885), Seite 255. 
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4. Jahrhunderts) ■ nach seinen siegreichen FetdzQgen In Mesopotamien und 
Syrien- nach Pmien versetzt worden. Die Seidenerzeugung in Tuster, Sus 
und anderen persischen Orten wurde noch in spftier Zeit auf griechischen 
Ursprung zurückgeführt. 

Der sasanidische Hof gehörte ja zu den prachtlicbcndstcii, die es 
jemals gegeben. Ais der griechische Kaiser Heraklius 627 das persische 
Könipschlofi Dastagerd eroberte, fand er dort außer grofien Mengen 
Seidenmateriales ganzseidene Gewinder, Sdclcerelen, Teppiche und andere 
Luxttswaren in ungeheueren Massen. 

• • • • 

Es ergibt sich nun die Frage» ob aus dem Osten in den griechisch- 
röinischen Kulturbereich außer dem Seidenmateriaie auch fertige Stoffe 

eintraten und welchen Einfluß diese allenfalls gewannen. 

Wir müssen zunHchst festhalten, daß, wie bereits gesagt, für die spät- 
antike Seidenindustrie innerhalb des griechisch-römischen Kulturberefches 
offenbar Syrien das wichtiijste Gebiet war. Es ist aber auch sicher, daü in 
Syrien die griechisch-römische Kunstsprache während des Kaiserreiches 
fiist unttedingt gesiegt hatte. Allerdin^ mfissen wir immer unterscheiden 
zwischen dem eigendichen, wesdichen Syrien, und dem Asrtichen, meso- 
potamlschen Teile; in diesem wird das Griechentum jedenfalls bei weitem 
nicht so in die Tiefe gedrungen sein wie in jenem. Auch wurde der meso- 
potamische Teil durch vorübert^ehende und dauernde Eroberungen der 
Perser den Griechen verhältnismäßig früh entfremdet. 

Die Bedeutung der Syrer in Handel und Gewerbe währt noch iunge; 
im e. und 7. Jahrhunderte nehmen sie selbst in Gallien auf diesen Gebieten 
eine herrschende Stellung ein. 

Wir wollen hier nun zunächst auf einige erhaltene Stoffireste hin- 
weisen, die 9ich vollkommen oder in der Hauptsache aus der antilcen 
Überlieferung allein erklären lassen. 

Es wäre hier vor allem der Rest eines Seidengewebes im Schatze der 
Kathedrale von Angers zu erwähnen, den wir auf Tafel 8 c wiedergeben, 
sowie ein anderer aus einem Reliquiare in Sitten (daselbst d).* 

Diesen Stollen nicht ferne stehen olfenbar auch die Wollgewebe mit 
Darstellungen von Jagden und Tierkämpfen auf Tafel 20 und 21, und wir 
dürfen ihnen auch die Worte des Bischöfe Asterios von Amasela gegen* 

• Nicht Scbapurs I. (241—272), wie gewöhnlich berichtet wird. Vgl. Karabacck „Ober 
einige Beatnitm^n . . J* Seite20i, und Stnygowskl Im J«hrbucb« der k^l. preuBiscbeo Kuntt- 

lammlunRen 190.^, Seite 171. 

' Vgl. „Anzeiger für Schweizer Geschiebte und Altertumskunde", 1857, Seite 33 ff. 
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übersrcllen. Wir geben den bemerkciwwerten Ausspruch des Bischofs, der 
etwa 410 n. Chr. starb, in der Übersetzung Bruno Keils (nach Strzygowski 
„Rom oder der Orient?" Seite 1 16): 

„Und noch eine zweite Klasse ist in ihrem Herzen voll von Be- 
wunderung für die gleiche Eitellceit; nein, in noch höherem Maße üben 
diese Menschen das Schlechte; denn nicht einmal in den angqi^benen 
Grenzen hallen sie ihr törichtes Trachten. Eine Art nichtiger und Qber- 
kOnstelter Webekunst haben sie erfunden, welche durch Verschlingung 
von Faden und Einschlag Wesen und Werte der Malerei nachahmt und 
aller Lebewesen Gestalten den Kleidern einzeichnet." (Nach dieser Be- 
schreibung kann man natürlich ebenso gut an eine gobcHnartigc liand- 
webcrei denken.) ^it dieser Kunst bringen sie das farbenprangende, mit 
unzlhligen Bildern verzierte Gewand fUr sich wie fQr ihre Weiber und 
Kinder zustande und schliefilich ist es doch nur Spielerei und nichts Ernstes 
von Sdiaifen . . . Wenn sie sich nun also angetan sehen lassen, werden sie 
wie angemalte Wände von den Begegnenden beschaut, auch umschwärmen 
sie wohl die Kinder auf der Straße, lachen sich gegenseitig an, zeigen mit 
den Fingern nach den Bildern auf den Kleidern, laufen ihnen nach und lassen 
lang^ nicht ab von ihnen. Da gibt es Löwen und Panther und Bären und 
Stiere und Hunde, Wilder und Felsen und Jig^ und die ganze Natur- 
schilderei der Malerei. Wirklich, man könnte zu dem Glauben kommen, 
die Malerei wäre nicht nur dazu da, dieser Männer Häuser und Wände zu 
schmücken, sondern auch ihre Kleider und die Mäntel darüber. — Wer jedoch 
von euch reichen Männern und Frauen fromme Einsicht in etwas üben wollte, 
der machte sich aus der heiligen Geschichte eine Auswahl und überwies 
sie dem Weber zur Darstellung. Er nahm ihn selbst da, unseren Gesalbten, 
im Kreise seiner Jünger und jedwede Wundertat, wie die Erzihlung sie 
berichtet Da sieht man das Hochzeitsmahl in GaÜlSa und die Wasser- 
krüge, und wie der Gebrechliche auf den Schultern sein Bett trägt, wie 
der Blinde mit dem Kote geheilt wird, wie die Frau mit dem Blutflusse 
den Saum des Kleides (Christi) ergreift, wie die Sünderin hin zu den 
huücn Jesu sinivt, wie aus dein Grabe Lazarus zum Leben wieder zurück- 
kehrt. Und indem sie dieses tun, i^auben sie fromm zu sein und in Gott 
geflUige Gewinder sich zu kleiden. Wollen sie meinen Rat hören, so 
sollen sie diese Kleider verkaufen und daf&r ehren, was Gott nach seinem 
Bilde lebend schuf . . 

• • • • 

Auch von solchen Stoffen mit Darsteltungen religiösen Inhaltes sind 
uns Beispiele erhalten, so ein Seidenstolf mit einer reihenweise ange- 
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ordneten Darstellung aus der Geschichte des igyptischen Josef und 
erkürenden griechischen Inschrifiten (Tafel 17 b) oder die Heilung des 
WassersOchtigen in einem Im Wachsdeclcverfahren ausgeführten Stüclce 
(Tafel lö). 

Aber ein anderes Stück ist hier von besonderer Wichtigkeit. Das 
berühmte Gewebe mit der Darstellung eines Löwenkamiifers, vielleicht 
eines Herakles oder Simson, das sich in mehreren iic^tcn, licutc in 
verschiedenen Sammlungen vorfindet' Wir bieten auf Tafel 18 eine fsrblge 
Abbildung des im Osterreichischen Museum bewahrten Stücices, das in 
Farbe und Zeichnung sehr gut erhalten ist; an anderen Stücken Ist aller> 
dings deutlicher zu erkennen, daß sich die Streifen genau unter- und über- 
einander wiederholen (Tafel 17 a). Hie Streifenanordnung ist ja immer die 
nächstliegende, wenn es sich um die Füllung ganzer Flächen handelt 
(vgl. Tafel 9 b). Im allgemeinen Schema nähert sich das Stück also den 
uralten Wirkereien, wie wir sie schon auf griechischen Vasenbildern vor 
der klassischen Zeit linden; in der Einzeldurchblldung ist die Versdhieden* 
heit dagegen gewiß außerordentlich groB. 

In der Zeichnung Tällt uns trotz der symmetrischen Anordnung der 
sich wiederholenden Figuren die noch klassische Auffassung der Körper- 
verhültnisse auf. An die letzte Antike erinnern eigentlich nur die weitauf- 
gerissenen Augen. Auch der Naturalismus in der Darstellung der Rosen- 
ranke in den geschwungenen Bindern ist sehr bemerkenswert 

Diese etwas harten, aus Stichbogen gebildeten Binder finden schon in 
einigen pompejanischen Linienführungen ihr Vorbild; ähnlich ist auch der 
obere Streifen des Berliner Danielstoffes, der wohl nicht bloß verzogen ist 
(Strzygowski, „Orient und Rom'", Seite 102, Tafel IV). 

Die Isolierung der einzelnen Gruppen ist durch die fast klammer- 
artig wirkenden Bogen wohl angedeutet, aber nicht eigentlich durch- 
gefOhrt; auch hierin kann man gegenüber den spiter zu besprechenden 
streng isolierenden Kreisformen ein früheres Entwickiungsstadium 
erkennen. 

Auffallend ist die starke Furbigkeit des Stoffes, die übrigens auch 
die früher erwähnten Stücke kennzeichnet, und vielleicht noch mehr die 
eigentümliche, zunächst sorglos erscheinende Austeilung der Farben. 

Technisch ist der Stoff als Kö]>er durchgeführt. Die rote Kette ist 
dünn und ohne Bedeutung für die ferbige Erscheinung. Die Zeichnung 
und Fllchenflirbung wird nur durch den Schuß gebildet, und es Ist 

1 Bock (vgl. Mitteilungen der ZentralkonuiUssion 1860, Seite 87 fF.) fand an fOnf ver- 
schiedenen Puakiett Reste dieses StolRes; in Kleiniglkeiteii weichen einzelne SiQcIte von 
einander A, 
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bemerkenswert, dafl einige Farben, so dssBlau der Blumen unter den Ldwen, 
auch an Stellen hervortreten, wo sie der Zeichnung nach gar nicht hingehfiren, 

7um Beispiele in den Schenkeln der Löwen. So ist auch wegen des grünen 
Obergewandes der größte Teil des Löwenkopfes statt gelb, wie der übrige 
Körper, grün ausgefallen und umgekehrt sind wegen des gelben Löwen- 
korpcr:» die Spitzen des Mantciü und der ieii am Gürtel gelb geworden; 
SO setzen auch in den Rindern Grfin und Blau und Blau und Gelb ganz un- 
vermittelt aneinander. Zu den größten Schwi^glceiten der \(^eberei 
gehört es ja, wie gesagt, Immer die richtigen Farben vor- und zurücktreten 
zu lassen; bei vielen Farben ist das nur durch Broschierungen möglich, 
die aber die Weberei wieder sehr komplizieren. Wie wir bereits sahm 
(Seite 9), half man sich deshalb, so lange man auf viele und deutliche Farben 
Wert legte, bisweilen auch durch Verbindung von Maierei mit Weberei. 
Bei durchgehenden Schüssen wie hier kann man das stellenweise, dem 
Muster widersprechende Vortreten von Fiden kaum vermeiden. Zur 
Modellierung der untersten Teile der Hinterfüße des Low en zum Beispiel 
stand eben nur Blau, aber kein Braun zur Verfügung; denn ein brauner 
Schuß neben dem roten, weißen und blauen wäre zu viel gewesen. 

Die Technik im nicht nur unbeholfen, sondern das Wichtigste ist, daß 
man gar keinen Anstoß nahm, diese Unbeholfenheit zu zeigen. Die noch 
klassischer empfindende, frühere Zeit hat ja nicht zum wenigsten eben aus 
diesem Grunde die gobelinartige Arbeit so bevorzugt; bei ihr hat man 
solche Fehler nicht zu fürchten. 

Aber vielleicht empfand man das jetzt gar nicht mehr als Mangel. Wir 
brauchen uns nur den blauen Streifen in der Halshöhe des Löwen anzu- 
sehen. Die blauen Linien hier, die auch an den linken Vorderpranken des 
Tieres und in den Faltenlinien des Gewandes auftreten, scheinen zunächst 
gar keine Begründung zu haben; denn der Löwe wird doch kein Halsband 
getragen haben. Man bflt» eigentlich in der ganzen Linie kein Blau einzu- 
führen gebraucht. Aber jeder Beobachter wird empfinden, daß das Blau 
hier einen ganz besonderen, künstlerischen Zweck verfolgt. Dieses Blau 
befindet sich so ziemlich in derselben Entfernung von dem oberen Blau 
des Randes, wie die blaue Linie der Blumen und der unteren Löwenpranken 
von dem untren Rande; der gan^ Hauptstreifen wird dadurch so ziemlich 
in drei Schichten geteilt. Man wollte offenbar absichdich die gleichmSfiig 
geßrbten Fliehen zerreifien; das Farbenempfinden hat bereits über das 
Formempfinden gesiegt. Durch diese rein künstlerisch berechtigten Farben- 
streifen werden die Fif;tiren sozusagen an die Fbene gebunden. Der Stoff ist 
also in jeder Beziehung cm Zeuge des Oberganges vom eigentlich antiken 
in das mittelalterliche Empfinden, vom Plastischen in das Fiächenhaft-Farbige. 
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Ichmdchte hier auch nuf die, allerdings viel spätere, Erwähnung 
eines gegenständlich ähnlichen Stoffes im Inventare von Sankt Paul 2U 
London aus dem Jahre 1295 verweisen: ' 

„Item baudekynus nibeus, cum „Desgleichm ein roter Balda- 
Sampsone constrmgenteoraleonum, chinstoff mit Samson^ der das Maul 
de dam Ahnarkk de iMcy, pro der Läwm zusammenpreßt, Ge* 
attUna G. <f. iMy,** schenk des Almarkh von Lucy zum 

Seelenheile des G. de Lucy." 

Vielleicht handelt es sich hier um eine alte Schenkung oder die 
Schenkung eines alten Stoffes. Nicht ausgeschlossen scheint auch zu 
sein, daß man einer ursprünglichen Tierkam pFerdarstellung eret später die 
Deutung als Simsen gab und sie als solche wiederholte. 

ts wären hier noch einige streifenförmig gemusterte biulfe aus ent- 
schieden firfihchrisdicher Zeil zu erwihnen, die Stnygowsld in seinem 
Werke „Orient und Romf (Leipzig 1001), Seite 00 IT. abgebildet und ein- 
gehender be$im)chen hat. Allerdings sind die Ornamente dieser Stücke 
weder ge\\-cbt noch gestickt, sondern in dem mehrfach erwähnten Wachs- 
deckverfahren ausgeführt. ■« 

Im Berliner Mu ^tiim- findet sich ein I einenstoff mit der Darstellung 
Daniels und einiger anderer Gestalten ^Habaivuk., Engel?), weiß auf rotem 
Grunde. DerHauptsirdfien, zu dem noch schmälere Beglcitstreifen kommen» 
ist über einen Meter breit. 

1 Bock» ^Uiargiiadut Cemändet^ III., Sdte 172. 

'Nach einem Stücke dieser Art im österreichischen .Museum kann man schhclien, 
daß dieses Verfahren, das Plinius (nalur. historia XXXV, 1 1, 42) als ägyptisch erwähnt und 
näher beschreibt, dem heute noch in Ostindien ijblichen Batikverfahren ähnlich war; bei 
diesem wird die Muaterang oder der Grund mit Vachs abgedecict und der Stoff dann in 
Farbe getaucht. Dieser Vorgang kann mit ungleicher Abdeckung auch wiederholt werden, 
so daß durch zweimaliges Tauchen zum Beispiele vier Farben, nämlich zwei Farben, deren 
MiscbIMie und der ursprüngliche Grund sich ergeben. — PRtdUs liflt Derartiges aucb durch- 
blicken» hat aber das ganze Verfahren offenbar mißverstanden. — Da das Wachs, das zur 
Deckung verwendet wird, leicht sprintet, bilden sich durch Cindrirtpcn der Farhe in die 
Sprünge dünne Linien, die eine Art Marmorierung ergeben, ein Kcnnzeiclicn der Batiks, 
das auch unser igjnptisehes FundstQclc sufiRreist. <— Nicht unwabrseheinlicb dünlct es dem 
Verfasser, daß das U'achsdecks'erfahren von Indien aus nach Ägypten Relanp ht\ Handel 
zwischen den beiden Ländern fand ja seit uralter Zeit statt, und in keinem Lande scheint 
das VeifSabren so eingewuizett tu sein, wie in Indien. — Das Verfahren Ist besonders IDr 
Baumwolle geeignet, die gleichfalls in Indien und Ägypten <hler vielleicht auch nicht ohne 
Zusammenhang mit Indien) besonders heimisch ist. 

» A. a. O. Seite 91 ff. Tafel IV. 
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Vergleichbare Darstellungen Daniels in der Lovengrube finden sich 
im 6. Jahrhunderte, so daß man diesen Zeitraum ungefihr auch als 

Entstehungszeit für den besprochenen Stoff annehmen kann. 

Verwandt sind Stoffe mit Darstellungen aus dem Lehen Petri,' aus 
dem Leben Mosis und der mit Heilung des Wassersüchtigen - (vgl. Tafei 19). 

Bei dem Stoffe mit der Darstellung MosisHst noch zu bemerken, daß 
die einzelnen Szenen durch senkrechte Streifen voneinander getrennt sind. 

Auch das South^Kensington-Museum besitzt wichtige Stficice dieser 
Art s nicht vergessen seien auch die von R. Forrer (,»Dje Kunst des Zeug' 
drttckes'% Seite 10 ff.) gebrachten Arheiten. 

All diese im Pärbeverfahren ausgeführten Stoffreste stammen aus 
ägyptischen Gräbern, in denen sie als MumienhQllen dienten; doch scheinen 
sie hiezu erst verwendet worden zu sein, nachdem sie für andere Zweclce 
schon zu starlc verdorben waren. Die außerordentliche Breite vieler dieser 
Streifen macht es nimllch wahrscheinlich, daß solche Stoffe ursprQngllch 
als Kirchenvorhänge Verwendung gefunden hatten. 

Wertvollere, für kirchliche Zwecke bestimmte Vorhänge, wie der 
von Paulus Silentiarius in dem Festgedichte gelegentlich der Lrneuerung 
der Sophienkirche (563 n. Chr.) geschilderte, waren offenbar entweder 
gesdckt oder gobelinariig ausgeführt; in dem Vorhange der Sophienkirche 
war auch Seide und vermutlich Gold verwendet. Dem gegenQber erscheinen 
die oben erwihntoi, geBrbten Lcinenstlicke als eine Art billigen Surrogates, 
und sind wohl auch In der Erfindung des Modves nicht origineU. 

• • • • 

Aufler den Stolfen mit freien, aber doch immer in Reihen verteilten 
Gruppen und denen mit geradezu streifenförmiger Anordnung finden wir 
auch andere mit kreisförmig umschlossenen Darstellungen, die gleichfalls 
entschieden spätantike Furmensprache zeigen. Daß diese Anordnung in 
Kreisen der späten Antike entspricht, haben wir ja schon auf Tafel 10 a, c 
und Tafel 13 gesehen. 

Wir verweisen zusiehst auf den In Abb. f der Tafet 8 wiedergegebenen 
Seidenstoff, der einen Reiter auf einem Flfigelpferde zeigt; die Darstellung 
ist wohl als ein spätantik-vorderasiatisches Sinnbild der Sonne aufzufassen. 
Ober die technische Eigentümlichkeit, daß zur Ergänzung der Weherei 
noch Malerei zur Anwendung gelangte, wurde bereits gesprochen. Dieses 
Stück gehört eben olfenbar auch noch jener früheren Zeit an, in der man 
auf größeren Farbenreichtum und feinere Tönung großen Wert legte. 

< A. a. O. Trfel V., Seite »9. 

> A. a. O. Tafel VI und VII» Sdte 104 ff. 

I A. «. O., Seite 104 ff. 
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Auch vergleiche man den aufierordentlich buntvirkenden Stoff auf 

Tafel 46 c, der naiGrlich nicht vorkonstanrinisch ist, wie sein erster Ver> 
öffentlicher meinte, aber zeidich dem Simsonstoife wohl nicht fern steht. 

Weniger farbenreich, nur gelb auF purpurnem Grunde, ist ein Stoff 
mit einer Quadriga im Louvre (Ta^el 45). Mit der Ornamentierung der 
Kreise vergleiche man die Randornamente des, auch farbig ähnlich 
gehaltenen, Einsatzsirelfiena auf TafSel 12a; dieser Einsatz zeigt eine ihnliche 
Form, wie wir sie schon auf Tafel i4a gesehen haben. Wir stehen also immer 
noch in einer Zeit, in der es unendliche und tektonische Muster neben- 
einander gibt. 

För dieses Nebeneinanderbestehen abgepaßter (tektonischer) und 
unendlicher Muster ist es auch bezeichnend, daß Kreismuster, wie das auf 
Tatci 43, sich bisweiien, aus Stoffen mit unenüiicher Musterung ausge- 
schnitten, in tektonischer Verwendung vorfinden. AhnHches scheintObrigens 
auch bei Streifenmustern der Fall zu sein; schon RiegP hat mit Recht 
hervorgehoben, daß sie vielfiich als Teile unendlicher Musterung aufzu- 
fassen sind. Vielleicht kann man das ganz einfach daraus erklären, daß sie 
wirkliche Ausschnitte aus unendlichen Musterungen darstellen (vgl. Tafel 
13b); wenn sie in Gobelinarheit in Wolle ausgeführt sind, haben wir. wie 
bereits erwäluu, wohl bloü an billigeren Ersatz fiir ausge^cliniiicnc und 
auljgenfthte Seidenstreifen zu denken. 

In dem Streifen auf Tafel 12 a sehen wir zum Teile f^i angeordnete 
Figuren, zum Teile ganz symmetrische; die Stücke auf Tafel 46 a und c 
zeigen dagegen vollste Symmetrie, die wir übrigens auch beim Simson- 
stotte erkannten. Man vergleiche auch die Gesamtanordnung, sowie die 
Zwickelfüllungen und Rnndornamente des unteren Stoffes auf Tafel 40. 

Also auch in Bezug aul die Synimeine stehen wir mit Ai beiten wie 
dem Streifen auf Tafel 12a in einer Zeit deudichen Oberganges. 

Auffllilig fQr ein Werk der griechlsch-rdmischen Kulturwelt sind die 
Steinbocke außerhalb der Kreise im Quadrigastoffe; man wird dieses 
Motiv, wenn man von älteren griechischen Werken herkommt, wohl kaum 
erwarten. Es mag hier wie bei der Darstellung auf Tafel 13 c schon fremder 
EinHuü vorliegen, ebenso bei der (Seite 13) erwähnten Kathedra des 
Bischofes Maximianus. 

Nebenbei sei hier auf eine Kleinigkeit hingewiesen, weiche deutlich 
zeigt, wie sehr diese spBte, visionär empfindende Kunst sich In Einzelheiten 
der primitiven wieder nähert. Ich mächte sagen, es ist nicht mit offenen, 
sondern geschlossenen Aug^n gesehen in Erinnerungen und Visionen; 

I Besonders „SpätrömUchi' Kunstindustrie!"' Seite 41. 
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daher sind die Gestalten auch nach ihrer Wichtigkeit verschieden gro6 und 

von verschiedenen Standpunkten, richtiger Erinnerungspunkten, aus fest- 
gehalten. Die Räder des Wagens auf Tnfel 45 mit ihrer endlos langen Achse 
könnten auf einer Vase um das Jahr 1000 \ . Chr. kaum verwundern. 

Kreisdarstellungen mit Eroten sind nicht selten; < im Berliner 
Museum findet steh dn SeidenstofF aus Achmim mit zwei nackten 
Tftnzerinnen. Ein Stoff mit zwei Göttern (Dioskuren?) auf Siulen, denen 
Stieropfer dargebracht werden, ist auf Tafel 44 a dargestellt, ein ähnlicher 
wird im Museum zu Lyon verwahrt.* Vielleicht geht die Zweizahl blofl 
auf die Symmetrie zurück. 

Einen Stoff mit zwei symmetrischen, ganz antik gehaltenen Jägern in 
Kreisen bietet Strzygowski a. a. ü. Seite 168. 

Alle erhaltenen Stolfe dieser Art aufzuzihien, Ist hier nalfiriich un- 
möglich und wire auch nutzlos, da jeder Tag neue bringen kann. 

Es wurden bisher nur solche Stoffe besprochen, bei denen vor allem 
das Fij^ürliche den Eindruck bestimmt, weil hei ihnen die Herkunft aus 
dem griechisch-römischen Kulturkreise auf den ersten Blick offenbar wird. 

1-*; sei hier noch der auf Tafel 36 b wiedergesehene Stoff hervor- 
gehoben, den man nach der Formensprache wühl als ägyptisch-griechisch 
bezeichnen kann. Es scheint ein religiöses Festschiff auf dem Nil dargesteUt 
zu sein. Beachtenswert ist die volle Symmetrie und das Nebeneinander von 
strenger Stilisierung und einem gewissen Naturalismus, besonders in den 
etwas unorganisch angeordneten Früchten. 



Hhe das rein Dekorative der crw ahnten und anderer ;inriker Stoffe 
eingehender besprochen wird, mögen nun einige Stoffe Erwähnung finden, 
die im Gegensatze zu den früheren gerade durch das Figürliche sofort 
die fremde Entstehung klar werden lassen. 

Von ganz besonderer Wichti^eit zur Beurteilung der altpersischen 
Weberei ist der auf Tafel 41 wiedergegebene Seidenstoff, den zuerst 
Alexander Schnütgen in der Zeitschrift fQr christliche Kunst (1898 Sp. 225 
ff.) abgebilder und besprochen und dann Ferdinand Justi in seinem Aufsätze 
„Die Jagdszene auf dem sasanidischen Prachtgewehe" (daselbst 1898, 
Sp. 361 ff.) von einem neuen Gesichtspunkte aus eingehend gewürdigt hat. 

Dieser Seidenstoff, als Köper ausgeführt, ist eines der größten und 
reichsten erhaltenen, alten Gewebe; die Runde sind 82 em breit und 

• Vgl. Forrer a. a. O., Tafel II. 

* Vgl. Ftscbbach „Ornamente der Gewebe"', Tafel 3 A. 
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90 cm hoch. Es sind übrigens noch mehrere, diesem ihnüche Stofüreste 
erhalten. > 

Die verhältnismäßige Häufigkeit des Musters und die Variationen 
beweisen vor allem die Wichtigkeit des Motives. 

Nach Ferdinand Justi bezieht sich die dargestellte Jagdszene auf ein 
Al>enieuer des als Jiger berühmten sasanidischen Prinzen Bahram Gor 
<d. h. Wildesel), der 420 -438 König war. 

Die Kleidung des dargestellten Reiters, besonders der parthische 
Helm mit flatternden Bändern, die knappen Beinkltidcr, die verschnürten 
Halbstiefel: alles ist echt persisch und gleicht am meisten der Tracht des 
Prinzen auf dem Felsenbildwerke in Naksch-i-Hustam bei Persepolis 
(Ker Porters „Travets in Georgia, Persia etc.** London 1821, pl. 22). 

Der Prinz Bahram Gor durchbohrte einmal einen Löwen und einen 
Wildesel zugleich, und dieses Ereignis ließ er nach Tabari (t023) in einem 
seiner Gemächer abbilden. Die große Bedeutung, die man dem Jagd- 
abenteuer des Prinzen beilegte und die sich in dessen Beinamen aus- 
spricht, erklärt sich jedenfalls nur aus den religiösen Vorstellungen der 
Perser, denen die Jagd, als Tötung ahrimanischer Tiere, eine religiös ver- 
dienstliche Tat ist Man vergleiche auch die Szene auf Tafel 30b. 

Als Vorbild für die Darstellui^ der Tiergruppe sieht Ferdinand Justl 
die alte hieratische Darstellung der Erwflrgung des Stieres durch den 
Low cn an der Treppe in Persepolis an. Steinbock und Widder, die an der 
Palme des Stoffes hinanklimmen, werden von ihm mit den entsprechenden 
Tieren, die sich auf den alten, vorderasiatischen Siegelstelnen zu beiden 
Seiten des „Lebensbaumes" finden, verglichen. Die Palme wird als Umge- 
staltung dieses alten vorderasiatischen Motives erklirt, des Wunschbaumes 
(indisch Kalpadruma)«; der Baum steht auf der stilisierten Darstellung eines 

t Das Stück in St. Kunibert in Köln ist grSBer «I* das im Berliner Kunstgewerbe- 
Museum und a!s das berühmte Pallium auf der Innenfliche der hinteren Ahartüre in 
St. Ambrogio zu Mailand. Letzteres Stück ist bis auf die Farbe und einige unbedeutende 
Abwvicininipn mit dem K9Iner StoRle ideiMisehi der Berilirar Statt stiimnt auch In der Farbe 
Fast völliß überein. Der Stoff in St. Kunibert hat dunkelblauen Purpurgrund; die meisten 
Figuren und Ornamente sind hellgelb, zum Teile rötUch-bräunlich und an vereinzelten Stellen 
(Blettomrandungen) mattgrün. In dem MtilSnder Stofte sind Oraameiit und Figuren mdat 
weißlich, zum Teile hellrot auf grünlichem Grunde; ein zweiter, entsprechender Stoffrest 
in Köln (in St. Ursula) liat entschiedenes Gelh, dagegen lebhafteres Rot und entschiedenes 
Grün. — Es ist dies eine sehr bezeichnende Eigentümlichkeit der alten Stoffe, dmü sie in 
mdiftiMhen Varianten voriconimen; je einhcher die Velwvorrielitungen dnd, desto heier 
kann man natürlich bei der Arbeit vorgehen. 

< Ähnliche Ansichten hatte schon Artur Martin in den „iMilanges d'archiologie" 
(Vgl. Tafel 39a) geSuBert und Karabacek, „Susandsekird*', Seite 152. 

3 
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Bernes, wie sie gleichfalls noch lange der orientalischen Kunst eigen bleibt. 
Auch die Vö[Tül in und über dem Baume entsprechen bestimmten iranischen 

Überlieterunü;*^" 

Einen ganz anderen Stotftypus zeigt uns Tatel 40. Man betrachte 
zunXchst das obere» den grdfieren Teil der Fliehe einnehmende StQck; 
wir sehen hier symmetrisch um einen Baum geordnet die Gesisit eines 
gekrönten Reiters auf phantastischem Plügeltiere; der Reiter wendet sich 
gegen ein steinbockHhnliches Tier. Von dem Baume langt eine Gestalt 
herab. Dieses Motiv möge man besonders beachten, da es sich später noch 
häufig findet. In einem zweiten, kleineren Streifen darüber sind laufende 
Steinböcke (?) um einen kleinen Baum geordnet, und in einem dritten 
laufende LOwen, die sich auch unten wiederholen, so dafi wir uns Qber die 
ganze Ornamentierung des Stoffi» Rechenschaft g^ben kdnnen. 

Karabacek und Lessing halten diesen Stoff für original sasanidisch, 
Smirnnv für eine innerhalb der byzantinischen Grenzen oder in Meso- 
potamien unter arabischer Herrschaft ausgeführte, jedenfalls nachsasa- 
nidische Arbeit. < 

Daß wir in den genannten Stücken persische Arbeiten vor uns 
haben, kann wohl fiberhaupt keinem Zweifel unterliegen, und der blofie 
Umstand, daß sich die Reste in uralt-europiischem Besitze geftinden haben, 

beweist allein, daß persische Stoffe bereits firfih in die griechisch-römische 

Welt eintreten. Bei der schon früher hervorgehobenen Bedeutung der 
persischen Seiüenindustrie kann uns das auch nicht wundernehmen. 

• • • • 

Ehe wir hier aber auf das Verhilmis der persischen zu den griechisch- 
rttmischen Stoffen niher eingehen, wollen wir zunächst die naheliegende 

Frage zu beantworten suchen, ob nicht auch aus dem eigentlichen Heimat- 
land der Seide, aus China, schon in spätantiker Zeit fertige Stoffe in das 

MitteImeero;ehiet gelangt und dort crfuiUcn sind. Denn vermutlich w ird hei 
Figurensturten der ostasiatische Charakter sich besonders deutlich aus- 
sprechen. 

Bis vor kurzem kannte man gar keinen altchinesischen FigurenstolF. 

E. Deshayes verwies 1902 in einer Konferenz des ,Jttusie Guimet" zuerst 
auf zwei Stücke dieser Art, die sich Im Horiuschi-Tempel in Nara (J*P*a) 
erlialten tuiben.< 

» Vgl. Strzygowski a. a. O., Seife 150. Der Katalog der kunsthistorischen Ausstellung 
in Düsseldorf 1902 (Nr. 518) nennt den Reiter Chosrods II., Karabacek („Susattdsebird" 
Seite 7B, Anmerkung 36) Jazdegerd Iii., der ü3-/] bis tidV« n. Cbr. herrschte. 

■ Vgl. «ucb StrKycowskl i. a. O, Seife 171. 
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Vir bringen die Abbildung des einen auf Tafel 42. • Dieser Stolf wurde 

wahrscheinlich im Anfange des 7. Jfthrhundertes von Cllina oder Korea 
nach Japan gebracht. Der Zusammenhang mit der persischen Arbeit auf 
Tafel 41 ist wohl nichi zu verkennen. Doch i t die Darstellung im einzelnen 
sichtlich chinesisch ausgestaltet: die Kleiduni: i>r dcurlich chinesisch und die 
schwertartigen Formen an den licincn der Plcrdc entsprechen wohl auch 
altcliinesiBclier PfierdeausrQstung''. 

Gegenfiber der sonst so engen Anlelinung an die vorderasiaiisclie 
Kunst fällt der rein chinesische Charakter des Mittelbaumes auf. Denn 
hier zeigt sich nicht nur eine äußerliche Verschiedenheit wie in den 
Gewändern, sondern eine ganz andere Naturauffassung; diese Pflanze ist 
ausgesprochen chinesisch. Eine solche Darstellung wäre nicht nur In 
Vorderasien, das immer streng stilistisch dachte, sondern auch im griechisch- 
römisclien Gebiete, insbesondere in der Spitzelt, durchaus unm^ich. 

Die Siirlce der ostasiatischen Kunst bestand seit Alters In der unbe- 
fangenen, liebevollen NaturaurrassungyihreSchwiche im Mangel siruictiven 
Denkens, architektonischen Cliedcrns. 

Hierin war Ostasien im in er auf die westlichen Länder angewiesen. 

Wir können heute als sicher annehmen, daß zur Zeit der Han- 
Dynastie (206 v. Chr. bis 25 n. Chr.) griechische Kunst entweder über 
Baictrien oder das nördliche Zentralasien Einflufl auf die chinesische 
Knnstentwicidung gewinnt. Vorher scheint es in der chinesischen Kunst, 
wie bei den meisten inimitiven Kunstvöllcem, in der Hauptsache nur 
geometri'^che und Tierornamente get;eben zu haben: iedenPalls wird die 
Ranke, dicRicgl wohl zwingend als rein griechische Erfindung nachgewiesen 
hat, erst damals nach China gekommen sein. In der Tat kann man gerade 
bei den chinesischen Ranicen mit ihren Palmettenmotiven noch durch Jahr- 
hunderte den griechischen Ursprung deutlich erkennen. 

Nach dem Ende der zweiten Han-Dynastie (221 n. Chr.) nimmt die 
Verbreitung des Buddhismus, der schon im I.Jahrhunderte von Indien 
aus eingedruno;en wnr, außerordentlich 7u und v. irkt fortdauernd bis in das 
9. Jahrhundert hinem, in dem dann ein stärkerer Rückschlag stattßndet. Mit 
dem Buddhismus treten nun, auüer einem eigentümlichen Gefühlsleben, 

> Das zweite chinesische Stück ist dem Verfasser leider unbekannt. Strzygowski sagt 
von ihm: „Bei dem zweiten ,,Ti,txtt fatikotttchi" ist d!c chinesische Art besonders in den 
ornamentalen Füllungen zwischen den Kreisen sehr deutlich ausgeprigt."* Nach den weiteren 
AiMteutuntea ibiwh es dem Stücke enf Tafel XX, Nr. 35 der „Hktobt 4* eart 4u Japon, 
pubUde par la commission imperiale du Japan ä l'exposition de Paris 1900" (Paris S, s.). 

* Die Kopfbedeckung wird «Uerdings auch für persisch gehalten und ist tsisichlfeh der 

auf Tafel 39 b sehr ihnlicb. 

3* 
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das der ostasiatischen Kunst bis dahin Fehh, auch indische Kiinsrelemente 
ein, und, da Indien seihst einige griechische iiinflüsse erfahren liatte, auch 
indirekt w iedcr griechische; doch waren diese in Indien bereits sehr umge- 
arbeitet worden. 

Stolfe sind aber, wie schon oben (Seite 23) gesagt, als direicte Vor> 
bilderaiisVordeni8ien»besondersSyrlen, fortdauernd nach Ostasien gelangt.* 

Aus dem StOcice auf Tafel 42, wie aus allgemeinen kunstgeschichtlichen 
Betrachtungen, empfangen wir jedenfalls den Eindruck, daß China in 
jener Zeit dem Mittelmecrgehiete künstlerisch noch kaum etwas zu geben 
hatte, es wäre denn etwa ein größerer Naturalismus der Einzelformen. Aber 
gerade diesen Naturalismus aufzunehmen, war das Mittelmeei^ebiet in 
jener Zeit durchaus nicht vorbereitet 

Auch die apiter zu besprechenden japanischen Stoffe (Tafel 103 b,d) 
werden noch den Einfluß Vorderasiens auf Ostasien zeigen. 

Von Ostasien her ist ein Einfluß auf die Formensprache des jMittel- 
meergebietes also wohl nicht oder nur in sehr beschränktem Mafie erfolgt.* 

Immerhin mögen einzelne Motive früh durch ostasiatische Stoffe 
nach Vorderasien und in das Mittelmeergebiet gelangt sein (vgl. besonders 
Seite 40» Anmerkung 2, auch Seite 44, Anmerkung 1 und 2)* 

• • • • 

Dagegen kanneine gewIsseWechselbeziehungzwIschen Syrien, Persien 

und Byzanz, die schon nach den oben angeführten allgemeinen ErwSgungen 
nicht unwahrscheinlich ist, wohl nicht geleugnet werden. 

Doch müssen wir immer zwischen dem Gegenständlichen und der 
Kunstform unterscheiden. 

Altreliglfise Vorstellungen Vorderasiens, auch des eigentlichen 
Syrien, und ihre Sinnbilder, wie Tieropfer und Tierklmpfe, tauchen ja schon 
froh im römischen Kaiserreiche wieder auf. 

>X'enn wir uns jedoch erinnern, welche Rolle die Tierhetzen in den 
spätantiken Sctiausteliungen spielten und wie beliebt sie auf Mosaiken 

I Bemerkenswert ist die Vereinfachung des Kreisomamentes in dem besprochenen 
chinesiseben Stoffe; der Kreis stebt in deuttichem Widerspruche zu dem Rdcbtame der 
sonstigen Formen. Vorbilder des Sebemw Werden Wir t1>eraucb bei den vordendttiseben 
Stoffen ßnden; vg). Tafel 38 b. 

«Strzjrg^wsld e. e. O. Seite 173 will «lierdings eine bestimmte Art niiitenßmiger 
Muster mit Mittclstück (etwa wie auf Tafel 30 b) auf China zurückführen; doch lassen sich 
diese Stoffe wohl auch ohne solchen Einfluß erklären. Das sind eben Formen. dTe sich immer 
und überall wieder bilden (vgl. Tafel3l b, d und 32). Am ehesten mochten aberdie geornc(risch 
gemusterten Stoffe Osttsiens im Mitietmeei^biele tuunlttelbw Anerkennung finden. 
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waren, so werden wir nicht auf die Vermutung kommen, daß alle Tier- 
kSflipfe und Jagddaretellufi^nerstden Orientalen endehntsein mufiten; aber 
jedenfalls wurde ihre Darstellung gerade auf Stoffen durch die Verbreitung 

orientalischer Gewebe auf griechisch-römischem Gebiete gefördert. 

Allenfalls mag auch bei dem auf Tafel 46 a abgebildeten Stoffe, der 
einen griechischen Kaiser auf der Löwenjagd zeigt, die Wahl des Motives 
dem Wunsche entsprungen sein, den persischen Prunkstoffen ein Gegen« 
stOck gegenüberzustellen. 

In manchen Pillen, wie bei dem Stoffe auf Tafel 44 b, d, Ist Icaum zu 
entscheideni ob man eine Gestalt griechischer oder persischer Vorstellung 
vor sich hat; so denkt F. X. Kraus an Amazonen, während andere von 
Parthern sprechen. 

Der Stoff auf Tafel 43 mag syrisch sein, nicht ohne persische Hin- 
wirkung. Von dem Stücke auf Tafel 46 c war schon die Rede, und es lag 
kein Grund vor, bd U»n an fremde EhiflQsse zu denken. 

Besonders weit entfernt von der klassischen Auffassung scheinen 
uns die Stoffe mit bloflen Tierdarstellungen ohne menschliche Gestalten zu 
stehen; sie sind in zwei Haupttypen nachzuweisen, Tierdarstellungen in 
Kreisen und solchen ohne Kreise; die ersteren sind häufig, die letzteren 
anscheinend immer symmetrisch um einen Mittelpunkt geordnet. 

Aut Ta^cl dS b bringen wir ein interessantes Beispiel. ' lafel 37 b 
zeigt uns, woher das Motiv stammt; der Hippokamp scheint ein beliebtes 
Dekorationsmotiv der ganzen mehr oder weniger von Griechenland beein- 
flußten Kunst zu sein. Daft die Griechen die Gestalt wohl selbst alt- 
orientalischen Vorstellungen entnommen hatten, ist hier belanglos; bei 
Tafel .^7 h handelt es sich offenbar um den bereits griechisch ge-x ordenen 
Typuä, der aber in den zu besprechenden Stoffen wieder in spätantiker 
oder asiatischer Weise rücl^gebiidet erscheint. 

Das auf Tafel 37 b abgebildete St&ck steht der naturalistischen Auf- 
fsssung der klassischen Zeit noch nahe, der spfltere Stoff (38 b) ist schon 
viel abstrakter und schematischer gehalten. Besonders bemerkenswert ist 
auch, daß der Körper mit einer ihm ganz fremden Musterung bedeckt ist. 

Dieses Projizieren ganz verschiedener Erinnerungsbilder auf- und 
ineinander bleibt der Kunst durch das ganze Mittelalier erhalten. £s ist 
jeder unklar denkenden Periode eigen, ob sie nun wirklich oder nur 
scheinbar primitiv ist, ob sie phantastisch ist, weil sie noch nicht zur 

> Dieses Stoffinuster ist in mebreren, in Einzelheiten voneinander abweichenden 
Exemplaren erbaiheii. Vgl. Aitur Mania in den „Milanges d'arcMologie^ 1863^ Seite 14% 
Allan Cole „Ornament on European Silks" (London 1S08|K Seife 31 und ScMumberger 
„L'ipopie byzantiM" (Paris 1800), II., Seite 33. 
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Klarheit gelangt ist, oder well sie sicli freiwillig in den Zauber des Dimmer- 

lichts flüchtet. 

Das Ineinander-Verarbeiten abstrakter und naturalistischer Morive 
Rnden wir auch spät noch in Ostasien und anderseits in der Rokokokunst 
buropaü; in diesem Falle ist es uilcrdings ein ganz bewuütes. 

Das auf die Massenempfliidaogeii herabgestiimiite Griecitentum 
brauchte die Anregung zu solcher Auffassung also iceinesweg^ erst aus dem 
außergriechischen Oriente zu beziehen; doch mag dieser wieder fSrdernd 
gewirkthaben. Anderseitsscheintesganz klar, daß das große Palmettenmuster 
in dem Tierkörper (Tafel 38 b) auf griechische Oherlieferuna (Tafel 16 d, f) 
zurückgeht; es ist eben ein stetes Hin- und Herfluten der Motive, in alter 
Zeit nicht uuücrü als ui neuer. 

Bn Relief In einem Torw^ des königlichen Palastes zu Kermanchah 
aus der Zeit Chosro6s* II. (Anfang des 7. Jahrhundertes) zeigt auf der 
Schabracke des königlichen PfSerdes fast genau dasselbe Muster (vgl. 
Tafel 3S a). Doch braucht man das Motiv deshalb keineswegs Für ausschließ- 
lich persisch oder persischen Ursprungs zu halten. Bewiesen wird nur, daß 
das Stoftmotiv, und zwar in ähnlicher formeller Durchbildung, wie bei dem 
StoHe auf Tafel 38 b, zur angeführten Zeit auch in Pcrsien vorhanden war. 

Mit dem besprochenen Stoffe scheint auf den ersten BUcic der auf 
Tafel 37 a wledei^egebene In niherer Beziehung zu stehen. Er befknd sich 
in der Sammlung des D. Francisco Miguel y Badia in Barcelona.' 

Die Flügelpferde in den untersten Kreisen sind weder für per<<ische 
noch für griechisch-syrische Arbeiten auffällig; man vergleiche die in einem 
japanischen Tempel erhaltene, aber otfenbar vorderasiatische Metallkanne 
auf Tafel 39 c. Wir haben hier (wie schon auf Tafel 8 f) wohl als Sinnbilder 
der Sonne gedachte RQckbildangen des griechischen Pegasus vor uns, der 
selnerseitsallerdings selbstwieder auf altorientalische Vorstellungen zurQck- 
geht. » Man beachte wieder die Omamenderung des TierkOrpers auf dem 
Stoffe. 

Autfälliger als die Flügelpferde sind die bleianten, die sonst weder 
in der griechisch-römischen noch in der persischen Kunst Bedeutung 
erlangt haben, wenn sie auch nicht ganz fehlen. * 



* D. Jost Pwcd, der Verftttser des „CaMague de la CoUtetUm 4t» Tissas atutmu 

de n. Franchco Migue! y Radia" fRarcelona 1900), tu Tafel 16, Nr. 49, hiltdM Stück ine^ 
dings für „orientalisch-byzantinisch" aus dem Xil. bis XIII. Jahrhunderte. 

* Die Flügelpferde mSgen fit China iber «Ii dis chinetisdte gütige Her „Kbi-lin** «uf- 
gefaßt worden sein. 

< Man darf die Darstellung auf Tafel 37 b nicht für einen Gegenbeweis hslteo, ds hier 
der Elefant als Kriegstier, nicht als Orasment dargestellt ist. 
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Man wfirde ihre Darstellung eher In Indien und In dem buddhistischen 

China suchen, da der Elefant eines der wichtigsten heiligen Tiere des 
Buddhismus ist. Vielleicht darf man bei diesem Stücke also wirklich 
chinesischen f ]riHulj annehmen, da ja auch bei den Stoffen die Wirkung eine 
wechselseitige sein konnte. Bemerkenswert ist auch die freiere Gestaltung 
des raumfullenden Baumes jenseits der Elefanten; sie ließe sich aber auch 
uas syrischer DberllefiBrung allein erklären. ' 

Für das Schema der symmetrischen Tierdarstellungen mit JMlttelstOclc 
ist die bereits besprochene persische oder wohl richtiger mesopotamisch- 
syrische Kanne (auf Tafel 39 a) sehr bezeichnend. Daß der Bniim einer in 
der gräzisierten Kunst, aber nicht in der Volksvorstelluny zurückge- 
drängten, altasiatischen Religionsvorstellung entspricht, ist wohl nicht zu 
bezweifeln; wir müssen uns eben auch erinnern, daß das neupersische 
Reich nicht blofl in einem politischen und territorialen Kampfe gegen 
Griechenland-Rom steht, sondern auch dessen EinHQssen geg^über im 
Innern eine Stärkung der alten Oberlieferungen, besonders auf religiösem 
Gebiete, bedeutet. Doch konnte das Schema, das sich zur Raumfüüung sehr 
gut eignet, wohl auch dort Nachahmung finden, wo man ihm rehgiösen Sinn 
nicht beilegte. So sehen wir bei dem erwähnten Stoife auf Tafel 37 a den 
Baum nur dor^ wo das Her allein nach seiner Gestalt zur Ffillung des 
Kreises nicht recht geeignet war; in den anderen Flllen ist er weggeblieben. 
Natürlich ist auch das pflanzliche Motiv Ober dem Greifen auf Tafel 38b 
nur als Raumfüllung anzusehen. 

Wenn wt'r also auch früher schon symmetrische Vogeldarstellungen 
mit pflanzlichen Mittelstückengesehen haben, die sich allein aus griechisch- 
römischer Kunstentwicklung erklären ließen (wie uut Tafel 8e, 9 b, e), so 
darf doch nidit verkannt werden, daß in den Pflanxenmotiven der 
anscheinend spateren Stoife, wie etwa dem auf Tafel 46a, etwas ganz anderes 
darinsteckt. Es ist vielleicht auch kein Zu&U, daß bei einem Teile der 
symmetrischen Jagd- und anderen Darstellungen diese Baummotive im 
Mittel fehlen und daß die Stoffe gerade dann keine oder geringe Ven\'andt- 
schaft mit den persischen zeigen, so daß in dem Hehlen des Baumes 
vielieiciu cm Kriterium zur Bestimmung der Stoße liegt; man vergleiche 
Tafel 43, 44 c, d, 44 a, b, sowie 40c. Aber gewifi kommen, schon infolge 
des gegenseitigen Einflusses, auf beiden Seiten beide Typen vor; dieses 
Kriterium darf man also nur mitsprechen lassen, wenn auch andere Gründe 
in eine gewisse Richtung lenken. 



* Man erinnere sich an diu teilweise sehr freien PHanzenfomien im Kodex des Habula. 
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Wir haben firfiber schon bei den Figurenstolfen emilhnt, dafi es auch 
Gruppenanordnungen ohne Kreise bloß in Siretfen gibt, und dafl diese An 

sich vielleicht schon früher ausgebildet hat, als die mit Kreisen; denn diese 
haben wohl erst mit der zunehmenden Bedeutung des unendlichen R:ipf>ortes 
in der griechisch-römischen Kunst ihre vorherrschende Stellung erlangt. 

Aut Tatci 40 haben wir drei Streifen wechseln sehen, von denen einer 
Figuren und Tiere, die anderen beiden aber blofl Tiere umfafiten. 
Wenn uns auch vielleicht kein ganz alter StolF mit blofien Tierstrelfen 
erhalten ist, so mag es doch auch Irfih schon solche g^eben haben 
oder es haben sich später, unter dem Einflüsse des ngurenfeindlichen 
Islam, die Nebenstreifen, wie wir sie et^'a auf Tafe! 40 sehen, allmählich zur 
Hauptsache entw ickelt ; man vergleiche die Tafel 88 und die byzantinischen 
Gegenbeispiele auf Taici öi und 52. 

Für ein frQheres Vwfcommen reiner Tierstreifen könnten auch einige 
ostaaiatlsche Nachklinge des Motives sprechen, felis sich die japanischen 
Datierungen, wie wir glauben, bewahrheiten sollten. 

Man sehe die Beispiele auf Tafel 103h, d. Es sind dies um das jähr 
700 n. Chr. in Japan angefertigte Nachahmungen chinesischer Stotte; die 
japanischen Gewebe sind, nebenbei bemerkt, im allgemeinen dicker und 
weicher als die chinesischen, da der Faden weniger gedreht ist. Die 
chinesischen Vorbilder selbst stehen aber offenbar unter vord^aslatischeni 
Einflüsse, vas auch die japanischen Gelehrten' empfinden. 

In dem einen Falle sind die Mittelstöcke anscheinend Pfeuen federn, 
im anderen fratzenhafte Köpfe, die übrigens auch In dem ersteren Stücke, 
nebtn den Elefanten, vorkommen. 

Was nun die scheinbaren Pfauenledern betrilt't, ao möchte ich sie am 
liebsten für Flammen halten, wie sie gewöhnlich hinter den Buddhastatuen 
aufeflngeln und In verwandter Art auch auf der spiter zu besprechenden 
Tafel 103 c zu finden sind.« Die Fratzen lassen sich aus der chinesischen 
Kunst sehr wohl erkllren. 

' „Histoire de l'Art Japonais", Seite 62. 

2 Ich erinnere micli auch, im Museum zu Lyon unter den Seidenstoffen aus Antinoü 
einen gesehen zu haben, dessen Muster mir damals als eine nach oben ausgefranste, einem 
geschlossenen Lato« ihnliche Palmette erschien, zu welchem Eindruck besonders auch die 

beiden Voluten unten heitnigen. !m Innern. Riauhe ich, finden sich drei Kreise, was an 
Tafel 103 c erinnerte. Die anscheinend fransenartig aufstehenden Enden sind wohl Flammen. 
— Es Ist also in bobem Grade wabrscbeInMch, dafi wir in dem Lyoner 

Stoffe entweder eine direkt o st asiatische Arbeit od er die vorderasiatische 
griechische Nachahmung einer solchen vor uns haben. Es würde dies zu- 
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Daß mtiKtai Figuren und Ticrdarstellungen solche Bedeutung beimaB, 
kann nicht verwundern; jede dem Massenempfinden entsprechende Kunst 
bevorzugt gegenüber dem pflanzlichen Ornamente, das mehr sensitivem 
Geschmacke entspricht, die kräftiger zur Einbildungskraft sprechende 
Tier- und Menschendarstellung. 

Tier und Menscli wirlcen iltustratlv deutlicher — und die illttstrative 
Bedeutung ist fQr das Massenempfinden immer wichtiger als die rein icOnst* 
lerische -es lassen sich an sie aber auch leichter geheimnisvolle Gedanken 
anlcnupfen, wie sie dem Gemöte der Masse immer RedürFnis gewesen sind. 

Rein geumetrische Musterungen gibt es daneben natürlich immer, 
denn auch sie sprechen als reines, aber kräftiges Linienspiel — ich möchte 
sagen, wie primitive Mutiic — zu dem Empfinden der Masse; darum ist 
auch das Pfianzenwerlc, wo man es beibeliid^ besonders als Rosette, in 
der strengen Stilisierung fast zur geometrischen Form geworden. 

• • • • 

Wir mQssen g^wifl auch annehmen, dafi Krelsmusier mit bloß pflanz- 
licher, dann aber streng stilisierter, oder mit rein ornamentaler Fallung 

vorkamen, ja wohl die hiufigeren waren. 

Fin bemerkenswerter Stoff im Musi^e Guimet zu Paris (Tafel 23) 
wurde bereits erwähnt. Das Stück ist in Färbe- (Wachsdeck-) Verfahren 
ausgeführt und zeigt dichtes, ziemlich krauses Ranken werk, in dem versetzte 
Krdse ausgespart sind; in der Mitte jedes Kreiws ist ein Blumenkorb dsr- 
gestellt. Das g^nze Motiv scheint in seinem Naturalismus noch recht fHlh 
zu sein. 

Abstrakter wirken bereits die zahlreichen Darstellungen auf spSt- 
antiken Diptychen (Tafel 13) oder die Stücke auf Tafel 31a» c. 

• • • • 

Wir wollen nun die schriftliche Oberlieferung bezüglich der Stoffe 
nach der Mitte des ersten Jahrtausendes vergleichen und gehen damit 
zugleich auf eine etwas spätere Zeit über. 

Das häußg dem Bibliothekar Anu:>ta^iub zugeschriebene „Uber 
poniyicaii^, das neuerdings von Duchesne (Paris 1S86 und 1802) 
herausgegeben und zuletzt von Stephan Beifiel auf die Erwlhnungen 
von Stoffen und Stickereien* hin genauer untersucht worden ist, bietet 
besonders f&r die Zeit nach der Wahl Papst Zaccharias' X. (741) 

gleich auch darör sprecben, d«fl die japaaischen Datierungen der ostaslaii« 

sehen Stoffe auf Richtigkeit berahen. Leider fcmintea Pboto(rapbien der Lyener 
Funde aus Antino2 nicht erlangt werden. 

• Zeitschrift für christliche Kunst» I8U4, Sp. 357 IT. 



Digitized by Google 



42 



bis zum Tode Nikolaus' 1. <867) kunstgeschichdich sehr wertvolle Nach- 
richten. 

Die Bedeutung zahlreicher Ausdrücke des Papstbuches ist allerdings 
noch nicht mit Sicherheit festzustellen. 

Bemerkenswert ist, dafi die Erwibnungen des Papstbuches sich 
ausschlieBUch auf Aitarbehing^ und Kirehenvorhlnge beziehen; irrtfim* 
licherweise haben allerdings manche Forscher, auch bedeutenden Rufes, 
den Ausdruck ,.rc^tis'* mit „Kirchengewand" übersetzt» während er in der 
Quelle sicher „Altarhekleidung" bedeutet. 

Josef Braun hebt dagegen in seinem Werke „Die priesterlichen 
Gewänder des Abendlandes nach ihrer geschichtlichen Entwicklung" 
(Freiburg 1. Br. 1807) Seite 10, Anmerkung 3^ mit Recht als Jiöehstheaeh-. 
iettsmertm Umstand^ hervor: „d^fi nirgends im Uber pont^UaHs ...die 
Sehenkgabe liturgischer Kleider an Kirchen erwähnt wird. Wohl hören 
wir, wie die Päpste in einzig dastehender Weise die römischen Basiliken 
und sonstige Gotteshäuser bedenken, aber unter den zahllosen Altar- 
geräten, Schaustücken, gottesdienstlichen Einrichtungsgegenständen, 
Behängen^ Decken, Altarverhullungen (vestes) aus edlem Metall und den 
prächtigsten Su^en findet sieh nirgend ein Htnrgisdtes Gewand genannt 
.... Daß derselbe (der Uber pontlftcaUs^ mclü von einer Schenkung 
liturgischer Kleider berichtet, erklärt sich wohl durch den Umstand, daß 
damals die Beschaffung der nötigen SakrcUgewänder den eimeinen 
Klerikern selbst, nicht der Kirche ablag." 

Aus dem leuteren Umstände wird man wohl auch schließen dürfen, 
daß die kirchlichen Gewinder selbst meist noch verhihnlsnrilBig ehifiicfa 
waren. Dafür sprechen auch die erhaltenen Abbildungen; die Kasel zum 
Beispiel, die Bischof Maxlmianus auf dem Mosaik zu S. Vitale in Ravenna 
trägt, ist ganz schmucklos, während das Gewand des Kaisers neben ihm den 
bereits besprochenen reichen Einsatz aufweist. 

Die Alba, die übrigens noch im 9. und 10. Jahrhunderte nicht nur 
kirchliche, sondern auch weltliche Tracht ist, erscheint noch aui: Monu- 
menten des 11. Jahrhunderts zumdst schmucklos.« 

Sehr hluflg finden sich Im Papstbuche die Ausdrücke: „in orbicaUs" 
(in Kreisen), „com oibicuiis", ,jatae^, „rotae siricae^ (Rider, syrische 
Rider). 

\C'ir führen, nach Beikel und zum Teile nach Bock, « folgende Stoff- 
beschreibungen an: 



* Vgl. Braun «. tu O. Seite 22, 29, 152. 
t „Liturgiaäi* Qtmäader*', III., Sehe 199. 
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„Vestis cum duiphis et micor- „E/Vi Altarbehang mit Greven 
nWos." und Einhörnern." 

„Vestis cum konibus** „Ein Altarbehang mit Löwen/' 

„Vela serica leonata." „Seidene ,frelöwte* Vorhänge." 

Der Aufdruck „gelöwt* spricht wohl für die HäuKgiceit gerade des 
bezeichneten Motives. 



„Vela alexandrina habentia ho- 
mines et cabaüos." 

„VesHs de olovero Habens aqui- 
las.*' 

„Vela cum aquilis." 

yyVela de fundato habentia 
leones." 

„Velum de olovero Habens in 
media Hominem cum cabattoJ* 



„Alexandrinische Vorhänge mit 
Menschen und Pf erden.** 

fßin ganz seidener Attarbdumg 
nUt Adlern.** 

„Vorhänge mit Adlern." 

„Vorhänge aus ^grundiertem* * 
Stoffe mit Löwen." 

„Ein Vorhang ans Ganzseide, 
in der Mitte ein Mann mit Pferd.** 



Das Ist jedenfalls ein Vorhang mit einem eingesetzten, quadratischen 
Stflclce. 



„K«la de olovero JO, Habens 

unmnquodque enrum anates.** 

„Vestis de fmdato, Habens 

leones cum grifis" . . . 

„Vestis de fundato, habens 

leones cum arboribus.** 

„Vela de iikrisocHlabo quasdam 

pietnras Habentia in modum gripHo- 

mm, coraua infrontibus picta.** 

„Vestis rubea cum caballo albo, 
habentia alas . . 



nIOganzseidene Vofhängejeder 

mit Enten." 

„Ein Behang aas ,grundiertem* 
Stoffe mit Löwen und Greifen." 

„Ein Behang aus ^grundiertem* 
Stoffe mit USmen und Bäumen.** 

„Vorhänge von Goldstoff, der 
einige Bilder in der Art von Greven 
mit Hörnern an der Stime anf- 
weist." « 

„Ein roterAKürl I hangmiteinem 
weißen liugeip/eräe.- ( Vgl. Tafel37a 
und 177 b.) 



« „Fundatum" wird gewöhnlich iihcr et -t „^tnff mit Gnldgrund" (vgl. Du Gange, 
fjuadatum"); doch scheint der Ausdruck den Sinn zu haben: „mit (in Gold) gemustertem 
Gmndi**. „Fimäa** tcheint efai Kopftietzder Flmien za bedeuten; man kOnnie darnach bei 
fjundatum" an einen Stoff mit netcähnHchem Crundmuster denken. Vf^ Tafel31 c. ^eOeldlt 
bedeutet , Jandatum" auch einen Stoff, dessen Grund im GegpnMts zum Haaptmntter aoda 
Farbe in Farbe (damastartig) gemustert ist. 

• Man vergleidie Tiibl 38 b, wo die Obre» ■UmlUl« iQr HSrner geltalten werden 
Iconnten. Auch mag sich das spätere Fi^^o^n nur durch das Mißverständnis älterer Dar- 
stellungen ergeben haben. — Vielleicht deutet „pictum'* (Gemälde) auf Stickerei hin; doch 
heiSt es ««DSt in «olehem PeOe direkt „acupktüe" (mit der Nadel gemalt). 
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„Velum rubeum cum avicellis 
dipersis. . 

„VestU de tyreu cum pcrirlisin 
de fundato cum storia de eUjanti^:' 

nVelnm alexandrinam hahens 
fasanos,** 

„Cortina atexandrina mirae 



y.Ein roter Vorhat^ mü vor* 

schiedenen Vögeln." 

„Ein tyrisrher Altarbehang mit 
einer Borte aus ^grundiertem' Stoffe 
nUt Danteüang von ElefantetL" 

J?in alexandriniscHer VorluMg 
mit Fasanen/' « 

„Ein alexandrinischer Vorhang 



pulchritudinis, habens historiam \ von außerordentlicher Schöntieit mit 
pavonum, portantium desuper homi-^ einer Darstellung von Pfauen, die 



nes et aLiam aquilarum rotarumque 
et avium am arboränts," 



„V^ alexandrina, ex quibus 

unum habens rotas et rosas in medio 
et aliud urbares et rotas.** 



übersieh Menschen tragen^ und einer 
anderen Darstellung von Adlern, 
Kreisen und Vögeln mit Bäumen," * 
Auch Biume und Rosetten in Kreisen sind erwihni» so: 

„AUxandrinisehe Vorhät^von 
denen einer in der Mitte Kreise und 
! Rosetten und der andere Bäume und 
Kreise hat."- 

Den oben gebrauchtenAusdruck „tyrisch", der auch sonst sehr häufig 
vorkommt, kann man nach dem oben Gesagten (Seite 23) wohl buch- 
stäblich nehmen; „alexandrioisch'* bedeutet an einigen Stellen vielleicht 
nur, daß eine Sioffkrt besonders Ober Alexandrien gehandelt wurde. Doch 
gab es in Ägypten offenbar auch heimische Weberei von einer Formen- 
sprache, die sich mit der syrischen nicht voUsdlndig zu decicen brauchte; 
vgl. Tafel 36.* 



* Sollte bei diesen „Fasanen", die doch wohl naturalistiscli dargestellte Vögel u aren, 
vielleicht ostasiatischer Einfluli anzunehmen sein? Bin spiiteres Beispiel vgl. auf Tafel 1 14d. 

* VieUeicbt ist auch bei diesen „Männern auf Pfauen", zu denen ein Gegenstück auf 
Seite 47 enrihnt ist, «o Neebahimnig osteiJMisehcr Stolfe lu denken, die ihrerseits wieder 
indische Motive verarbeiten. Man vergleiche den vierhilndigen Sarasvafi. der auf einen 
Pfau reitet, bei M. Maindron „L'art Indien" Paris 1888 Fig. 54. Auch wären uomittel' 
bare indische EinflQsi^ insbesondere durch hitilEartIge Stoflie, aber such dvrdi andere 
knmlg^weiUielie Arbelten, nidit von vorneherein von der Hand zu weisen. Primitive oder 
primitiv gewordene Zeiten nehmen fremde Motive ja mit einer gewissen scheuen Ver- 
ehrung auf, wie sie auch fremde Göner nicht leugnen, sondern geheimnisvoll umdeuten. 

* O. VuUr hebt in der Besprechung von D. AinslOWS Volke »Di« hMgni$H»^n 
Onuidlagen der byzantinischen Kun.^t" im Repertorium für Kunstwissenschaft 1903 Seite 38 
hcr\'or: „In ikonographiscfu r Beziehung ist freilich nicht m verfressen, daß im 6. Jahr- 
hundert auch Ägypten sicher unter syrischem Einflüsse steht"; doch brauchen selbst damals 
die Kunaitomen nicht vSIlis gleich gewesen zu sein. 
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Vir sind nun auch in der glücklichen Lage» einige solciie Stoffe zu 
besitzen, die sich mit Beschreibungen des Papstbudies volil vereinen 
lassen und, auch nach den sonstigen Merlcmalen, dieser Zeit anzugehören 
scheinen. 

Im „Liber ponüficalis" finden wir im Leben Gregors IV. (f 844) die 

Ervk'ähnung: 

„Velum oloverum habens histo- „Ein gunzseidener Vorliang mit 
riam imperOtorU." \ der Darstellung des Kaisers.** 

Wir dfirfen dabei wohl an St&cice, wie die bereits fHiher ervihnten, 

auf Tafel 45 und 46 a, denken. • 

Im Leben de^ P:ipstes Grceor IV. heißt es auch: 



,Jecit vestem de tyrio habentem 
historiam Danielis.** 



„Er ließ einen Altarbehang aus 
tyrischem Stoffe mit der Darstellung 
Daniels anfertigen." 
JMan vergleiche Tafel 40 b und 47; das StOck auf Tafel 47 stammt 
aus dem Grabe der heil. Walpurgis, das wahrscheinlich seit dem G.Jahr- 
hunderte nie geöffnet wurde. Man beachte auch besondei^ das Ornament, 
das die Herkunft aus der Antike noch deutlich zeigt, zugleich aller auf 
die weitere Entwicklung hinweist ("IVifcI 44 b). 

Von den übrigen religiösen Gegenständen, die im Papstbuche als 
Stoü^chmuck erwähnt werden, seien folgende hervorgehoben: die Geburt 
Marli, die Verkündigung, Christi Geburt, der Tod der unschuldigen 
Kinder, Chrlsd Taufe, die Brotvermehrun^ der Einzug in Jerusalem, das 
Abendmahl, die Kreuzigung, die Auferstehung, die Himmelfahrt Mariä, 
zahlreiche Szenen aus der Apostelgeschichte, die Martyrien und Glorien 
der Heiligen. 

Auch Stoffe dieser Art sind uns erhalten. 

Sehr wichtig ist das auf Tafel 48 b abgebildete Stück, das in Sens als 
ReliquienhOile gefunden wurde und jetzt Im Schatze der Kathedrale daselbst 
verwahrt wird. E Chartraire hat es in der „Revue de Tart chriden" 1887 
(Spalte 227 fP.) eingehend behandelt. 

Das Gewebe besteht aus einfarbigem Leinen; der Grund ist glatt, das 
Muster ist aus lose gelegtem und welligem Faden gearbeitet und springt 
daher ziemlich weit aus dem Grunde hervor. 

In den Hauptrunden, die etwas unregelmäßig (48 cm breit und 38 cm 
hoch) sind, ist offenbar die Himmelfahrt Marli dargestellt, nach Chartraire 
die ilteste erhaltene Darstellung dieses Gegenstandes. 

* Bei den bereits hervorgehobenen StdoMickeo des Stoffin auf T«M 45 hst nun 

jcJcnraiis vordcrasiatisciie (persische) EiitflQsse anzunehmen; docb sInd sie MitQrllch nicht 
erst bei diesem Stücke hervorgetreten. 
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Mftfifl schwebt tb Orandii zwischen zwei Engeln mit riesigen Rfigeln 
empor; unten befinden sich zehn Jflnger, von denen zwei In geradezu 
l^pdsch- primitiver — sber such der späten Antike eigener — Dar- 
stellungsweise, wie liegend, erscheinen. Es ist bei dem Hinausprojizieren 
innerer Visionen das Cefühl für Einheitlichkeit des Raumes eben ganz 
verloren gegangen. Dagei^cn ist die Symmetrie so vollständig, daß die 
Kreuze, welche die mittleren Jünger, gleich den übrigen, cmporhalten, in 
eins zussnunoifiilien. 

Wichtig fOr die Zeitbestimmung ist die Inschrift, die, demAn&nge 
eines liturgischen Textes entlehnt, in dem Inneren der Runde um die Hsupt> 
dsrsteliung herumliuh: 

„Com transisset Maria mater „Da Maria, Mutter Gottes, von 
domino de apostolbJ' den jnneern dahinging." 

Wort- und Buchstabenform deuten auf das 7. bis S.Jahrhundert.' 

Bei dem dnhchen Msterisle (Leinen) und den rohen Formen ksnn 
msn wohl sn eine Entstehung suBerhslb der Hsuptsitze der dsmsligen 
Kultur denken; vermutlich haben wir ein Erzeugnis der gegen den Osten 
weit zurfickgeworfenen wesdichen Mittelmeerhilfte vor uns. . 

# • • • 

Die Bestrebungen der Weberei und der Stickerei sind in dieser Zeit 
noch durchaus dieselben. 

Wir müssen nämlich annehmen, daß der Schmuck eines Teiles der 
in alten Quellen, besonders im i^ap^sthuctie, angeführten Stoffe in 
Stickerei ausgeführt war; •> bei einigen ist es ausdrücklich gesagt, so bei 
Folgenden: 



„Vestes de fundato 3» babentes 
unarn qnidem tabtOam acupictüem 
interclusam.** 



tß AHarMtäage von ^frandier- 

tem* Stoffe, jedes mit einem eii^e- 
f afiten, gestickten Ansätze,** 



* „Gom" statt „eam** ist merovinglscli; „mater dtmhi»** statt „mai«r don^l** Ist 

im R. bis 7. Jahrhunderte, In Italien allerdings nocli länger, im Gebrauch. Die liegende S-Form 
ist gleichfalls in merovingischer Zeit auf Münzen bäuHg; die Form des M entspricht dem 
7. bis 8. Jalirliunderte. 

' Eine bemerkenswerte Stickerei zeigt das mit der Langobardenkönigin Flavia Theodo* 
Itnda (Anfang des 7. Jahrhunderts) in 7!)S!immenhang gebrachte Korporalnich in Mon?« 
(Abbildung bei Bock „Liturgische ücu ander" II., Tafel 36); man erkennt griechische 
Sdiiiftzdehen und im Ornamente das syriscb*liyzantiiilsctie Henbtstt mit ansetzenden, 
arabeskenartigen Rankennusläurcrn, sowie eine eigentümliche Abwandlunt jener Omafneale 
die wir sonst auf Stoffen mit Kreismusiem außerhalb der Kreise finden. 

* Das VachsdedcverMiren ist reldiereii lUrchen wob! kaum amtmehnien und 
scheint, nach dem vollständigen Mangel an derartige Oberresteil in den wsstlidiea Lindem 
tu scblieSen, in diesen überbaupt nie beliebt gewesen tu sebi. 
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Velum acupktUef Habens 



hominis effigiem 
pavottem." 



sedentis saper 



,tEin gestickter Vorhang mit 
der DarsteUung eines sitzenden 
Mannes Uber einem Pfaue/* 



Auch bei der folgenden Notiz ist es sicher, dafl es sich um Stickereien 
oder alienfslls um gobelinartige Arbeiten handelt. 

„Gregorius IVinecdesiabeatae ' „Gregor IV. ließ für die der 

Dei genctricis semperque i'irginis heilie^en Jarißfrau geweihte 

Mariae, dominae nostrae, ad Frac- Kirche „ad Praesepe" einen goldge- 



sepe feeU vestem auritesälem, Aa* 
bäuem NaHifitatem, Baptismmn, 

Adpraesentatio(nem) et Resurrec- 



welften AUarbehang machen, mt 
der Geburt, der Taafe, der Dar- 

SteUtmg (im Tempel) und der Auf- 



tione(m), habentem in capite ipsius erstehung, und oberhalb dieser Dar- 



storiae gemmas albas 380, iacin- 
tf)s 50. prasinas 22 et in circuitu 
ali'ui'LrtUi Ugente de nomine domini 
Gregorü quarti pape.*** 



stellung(en) weiße Edelsteine J80, 
Saphire 50," grün J2 und herum 
echte Perlen und eine Inschrift mit 
dem Namen Pi^ut Gregors IV,** 



Wir mfissen vohi annehmen, dafl die einzelnen angef&hrten Szenen 

in verschiedenen Kreisen oder Quadraten dargestellt waren, wie wir das 
später noch sehen werden; man vergleiche Tafel 166 b, 167 b. 

Bei der Erwähnung von Scidcnvorhängen für einen Altar in St. Peter, 
die Leo III. (f 814) schenkte, wird als nähere Beschreibung besonders 
hinzugefügt: 

Jluitoifes täbvias sen orbichs ; „nUt Tafeln oder Kreisen ans 
de ehrisociabo diversis depictos ^Goldpnrpur, mit versehiedeaen Ge- 
storäs, cum stellis de ckrisoclabo, schichten btmattt mit Sternen aus 
necnon et in medio cruces dr chriso- Goldpurpur, und in der Mitte mit 
clato et margaritis omatos niire pcrlengeschmückten Kreuzen aus 
magnitudinis et pulchritudinis." I Goldpurpur und Perlen von wunder- 
barer Größe und Schönheit" 
Wir erhaiien durch diese Schiiderungen zugleich den Eindniclc der 
ungemeinen Pracht, die nun auch auf Kirdiengewflnder flberzugreiten 
scheint; vgl. Tafel 12 e. 

Gegenstände von so besonderer Bedeutung, wie etwa mehrere in 
dem Papstbuche angeführte Darstellungen Leos IV., als Schenkers der 
betretenden Stücke, mögen wohl nur gestickt vorgekommen sein. 

Wahrscheinlich handelt es sich auch bei dem folgenden Stücke um 
eine Stickerei: 



„Alvaving'* offenlMr ^di „alhas veras"; „atlta** tat In der Zeit ein übUdier 



Ausdruck IBr mPoIc*'. 
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„Feet Leo{III.) vetUmsiriam „(Leo III.) Ueß ein weißes, sy- 
rosatam albam, habeatem in media tisckes, mit Rosetten geziertes Ge- 
crucem de chrisodabo cum orbiculis wandstück anfertigen, das ein Kreuz 
et rotas siricas, habentes storias aus Goldpurpur in der Mitte hat, mit 
Annuntiationis seu Natale Domini Kreisen und syrischen Rädern, darin 
nostri Jesu Christi atque Passionem^ die Geschichten der Verkündigung 
et Resurrectionem, necnon et incoelis und der Ocburt unseres Herrn Jesu 
Ascensionem atque PetUeeostenJ* Christi somie die Passion und die 

Aitferstehang, die Himmelf äkrt und 

das Pftngfest." 

Nach dieser Stelle könnte man annehmen, daß die „syrischen Räder** 
(rotae siricae) eine bestimmte Art von Kreisschmuck bezeichnen, vielleicht 
mit Herzhlattpalmetten (Tafel 45), Uic ja auch gcbticki vorkommen konnten. 

Erhalten ist uns keine umfangreichere Stickerei dieser Epoche; gering- 
fügige Reste In Seidenflachstich «uf Leinen, etvi TM 12 a vergleichlMr, 
bietet Forrer („SeidentextHieiif* Tafel 14 ff.). 

Ehe wir die Weiterentwicklung der spätantiken Formensprache in der 
Weberei undStlckerel betrachten, wollen wir hier einige iuince Bemerkungen 
Ober die Technilc der lltesten Stoffe hinzufügen. 

Die bereits erwähnte Charta Cornutiana (Seite 6) führt leinene Stoffe 
an, die aus Aquitanien kamen, ganzseidene (olosiricus) und halbseidene 
(tramosiricus). Der bei Seidenstoften vielgenannte I^urpur war meist blau 
oder rot-violett; doch finden sich in der Charta auch genauere Farben- 
bezeichnuiigcii, die Belfiei (a. a. O. Anmerkung 12) in der folgenden 
Weise eriiiirt: Jeueosi" glänzend weiß, „ßlbus^ weißi „mellniu" gelb, 
„rftoiuu»'* rosenrot, ,jK>rpbyretts^od^r„purpnreuS"pwpumn,^lattetts^ 
mit dem Safte der Purpurschnecke ßtatta) geßrbt, ,fCOCCtts" scharlach- 
rot, „prasinus" grün. Als Mischfarben aus diesen Grundfarben sieht 
Beißel die folgenden an: „leucorhodinus" helles Rot, „coccoprasinus" 
grünrot, „coccomelinus" gelbrot, ^^rhodomelinus'' ein feineres Gelbrot. 
Wahrscheinlich Abarten des „blßtteus^* wiren dann: „blactosimus" und 
„eHoblactuS", ausgesprochener Purpur: Meocoporphyra^, Abanen 
des Porphyrs: JtencoporphyrettS", ^rasinoparpnreu^ und ,jneiuuh 
porpftyrens*'. Sonst kommt in alteren Erwihnungen noch häufig »costo- 
nens^'y braun, als Farbenbezeichnung vor." 

Die tiefen Purpurtöne wurden durch zweimaliges Färben mit ver- 
schiedenen Säften erzeugt, daher der Ausdruck „dibapha" zweimal 

■Wozu man Robert Fleury, „La mesae*', \Ul^ Seite 31 ff. vergleichen roSfe. 
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gefllrbt Ein wohlfeileres, rotes Farbmitcet war das ,^ccmnft die soge- 
iMiifite Scliarlachbeere, die in Wlrkiichlceit aber ein den Schildläusen 
verwandtes, beerenförmiges Insekt ist.< 

Wir ei^ähnen noch, worauf auch Pariset (a. a. O. II., Seite 36) mit 

Recht hinweist, daß die verschiedenen Ausdrücke offenbar nicht scharf 
geirenni wurden; su scheint „blattion" Purpur ui allen Materialien und 
von versehiedeneni Tone bezeichnet zu haben. 

Der Name von Farbstoflfen ist manchmal offSenbar auch auf Stoffe, 
bei denen sie ursprünglich üblich waren, ilbergegangen. ^iblattiott**, 
„trihlattfnn", die bei Konstantin Porphyrogenetos häufig erwähnt werden, 
mögen Stoffe von zwei, drei (Purpur-)Farben bezeichnet haben. 

Früh werden auch schon Goldstoffe erwähnt. Wie Steph.in Reißel 
(a. a. ü. Sp. 363) auf Grund von Grabtuadcn wulil mit Recht annimmt, 
waren die iltesten Goldstoffb aus echten, dfinnge^ogenen Goldflden, also 
GolddrShten, herg^iellt. 

Doch scheinen auch schon firQh vergoldete Plattf^den (Lamellen, 
Lahn) nus Silber und Kupfer vorgekommen zu sein. Nach Karabacek*s 
Annahme („Susandschirä'*, Seite 17) wären die ersten Fäden dieser Art 
aus China gekommen. 

Noch nicht untersucht ist die Frage, seit wann in China feine ver- 
goldete Papierstreifen verwendet wurden; sie gelangten anscheinend 
schon früh entweder flach oder um einen Faden gewiclcelt zur Verwendung. 
Vielleicht ist das HSutchengold der Orientalen nur eine Nachahmung des 
chinesischen Papiergoldes. Da man in Vnrderasien über das ostasiatische 
Papier nicht verfugte, ersetzte man es durch tierisches Häutchen, genau 
genommen also dünnes Pergament, und vergoldete es. Ähnlich vertrat 
ja auch beim Schreiben dickeres Pergament zunächst die Stelle des 08t- 
asiatischen Papieres. 

DiesesHiutchengold ist anscheinend das im Mittelatter hSuflg erwihnie 
nCyprische Gold"; nach Cypem wurde es wohl hauptsächlich deshalb 
genannt, weil über diese Insel der Haupthandel erFol^re. Und zwar kam 
solches Häutchengold, bis in das späte Mittelalter, als fertiges Gespinst 
nach Europa, s 



«Verschiedenes über die alten Färbcmcthoder und die, bis dahin Ober sie ersehiencne, 
Literatur findet man in Or. Franz Bock's Abhandlung über „Byzantinische Hurpurstoffe mit 
tfngemetten n^igrteehUelien tmebr^Uaf (Zeitscbrift dei bayriicheo Kunstgewcffw- 
vereines, IS^-t, Seite 65 ff.) 

- V^l. Karabacek, „Die üturf^ischen Gewänder in Dattzig"^ MitteUunfen des öster- 
reichischen Museums, 1870, Seite 192. 

4 
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Ein Hauptland der Erzeugung von Goldfäden war später auch Ägypten; 
Oberägypten hatte ja im 13. und 14. Jahrhundert eine bedeutende Goid- 

produktion. 

Von den mit Metall umsponnenen Faden soll noch (Seite 199) die 
Rede sein. Hrwähnt sei hier nur nebenbei, daß „auium Fhiygiac"" {aun- 
frisiam, französisch „orfrais") im ganzen Mittelalter keine bestimmte Gold- 
art, sondern Goldborte bedeutet; Phryg^en war im Altenume seiner 
Sticicereien wegen belcannt. 
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Zweiter Abschnitt: Die Spaltung 
der östlichen Mitteimeerkultur 
und die byzantinische Kunst 

Bis in das achte Jahrhundert reicht die ununterbrochene Entwiclvlung 
der späten Antike. Allerdings mfissen wir immer im Auge l>ehalten, daß 
diese g^nze spite Antllce der vorangegangenen, klassischen Zeit geistig 
femer stellt als den folgenden Jahrhunderten des eigendlchen MittelalMm. 

Erst itn 8. Jahrhunderte erfolgen aber jene Ereignisse, die der im 
Osten bis dahin verhältni<imaßig ruhigen Weiterentwicklung eine Schranke 
setzen, den Strom der Kultur teilen und teilweise in ganz neue Hahnen 
lenken. Diese Ereignisse sind vor allem: das kulturelle Erstarken und 
Unabhängigwerden der islamitischen Weit» sowie der Bilderstreit und die 
darauffolgende griechische Renaissance im byzantinischen Reiche. 

Das klare, verstandesmäßige, insbesondere das abstrakte Denken ist 
beim einzelnen Menschen und bei ganzen Völkern immer erst ein spätes, 
in gewissem Sinne das letzte Stadium der Entwicldung. 

So konnten denn auch die antiken Religionen, die auf unmittelbarer, 
kQnsderischer Anschauung und Vermenschlichung der Naturgewalten 
(»eruhten, vorgeschrittenen Zeit oder, sagen wir vielmehr, vorgeschrittenen 
Schichten nicht mehr genügen. 

Schon in der frühen Kaiser/eit wurde von den gebildeteren Schichten 
an die alten Götter nicht mehr geglaubt; an ihre Stelle waren philosophische 
Ideen getreten. 

Der christliche, einheitliche Gottesgedanke hatte im Gegensatze zu 

den antiken Göttervorstellungen etwas Abstraktes an sich; aber doch war 
das Christentum, das ja nicht dem Kopfe eines Philosophen entsprungen 
war, von Anfang an keine so rücksichtslos durchgeführte Abstraktion, 

wie etwa die Gottesidee des späteren, von den Propheten ceFührten 
Juüentunics und des hauptsachlich aus dem Judentume herausentwickeltcn 
Muhammedanismus* ^ 

4» 
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Das fast ausschließlich realistische Denken des Orientalen, insbeson- 
dere des Syrers, seine Unfähigkeit, sich wie der Europäer religiöse Dinge 
symbolisch, mystisch vorzustellen, sein Mancc! des Verstand und Gefühl 
vermittelnden Gemütes bringen einen eigentümlichen Zwiespalt in sein 
geistiges Leben. Die etofocher Denkenden stehen in religiösen und anderen 
Dingen in veit hfllierem Grade als die unteren Schichten Europas auf dem 
Standpunkte des Fetischismus, während die geistig Durchgebildeteren in 
ihrenoi mathemattschorealistlschen Denken in allen Fragen zum Absoluten 
vorzudringen suchen. 

In dem Kampfe gegen die fetischistisehen Neigungen der Masse, der 
ja auch einen großen Teil der jüdischen liiuwicklung ausmacht, sehen sich 
die geistig führenden Schichten dazu gedrängt, diesem rohen Feilsch^us, 
so zu sagen, einen neuen Frisch, den ihrer abstrakten Gottesidee, entgegen- 
zusetzen und die Undarstellbarkeit der Gottheit besonders zu betonen.* 

Auch der Kampf gegen den Bilderkult innerhalb des Christentumes 
ging ja hauptsächlich von Syrien aus, eben weil dort das realistische, 
mathematische Denken, aber auch die Gefahr, daß die christlichen Symbole 
zum Feiiscii w ürden, immer am größten war. 

Wir dQrfen auch nicht aufier acht lassen, daS die semitische Grundlage 
des Volkes im griechischen Osten schon vor der Bewegung des Islam 
von neuem gestärkt worden war. So finden wir zum Beispiele in der Basilika 
zu Djebbül (südöstlich von Aleppo) Gründungsinschriften vom Jahre 512, 
die in griechischer, syrischer und arabischer Sprache abgefaßt sind. Das 
Cjriechische war eben noch die Sprache der Herrschenden, das Syrische 
die der breiten Massen, das Arabische die der neuen hindringlinge, die 
einstweilen allerdings noch Christen wurden; jedenfalls muBien die Araber 
aber bereits in stattlicher Anzahl vorhanden sein, wenn man ihre Sprache 
bei solcher Gelegenheit beachtete. In den syrischen Wüsteng^bieten waren 
gewiß immer Araber vorhanden; nun drangen sie aber auch in die durch 
Reichtum lockenden, dichter bevölkerten Gebiete und gaben damit wohl 
den Anstoß zu der späteren großen Bewegung des Volkes. 

Im Muhammedanismus war die Undarstellbarkeit Gottes von vorne- 
herein aufe entschiedenste betont und eine „heilige Geschichte** ^b es 
Oberhaupt nicht. 

Daß ein wirkliches, allgemeines Bilderverbot im Kortn nicht ent- 
halten ist, steht wohl fest; Tatsache ist jedoch, dali Darstellungen lebender 
Wesen und überhaupt eigentliche Bilder in der muhammedanischen Welt 
fast gar nicht zu linden sind. Es scheint sich allerdings schon ziemlich 

> NX ir \vied«rhoIen hier ein im mändliclien GedMkemntsiftuscb gebnmciitcs Wort 

Rudolf Geyer:.. 
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btld nacli Mohammed der fetbchistiscbe Zug in der mubtmmedflntecheii 
Welt wieder geltend gemacht zu haben — die Araber selbst sind ja eigent- 

lieh heute noch Fetischisten — aber gerade g^n diese Gefohr scheint 
das Bildverbot, vor allem unter den Abbasslden, erst ausgebildet worden 
zu sein. Nur In Persien und auf der iberischen Halbinsel finden sich häu- 
figere Beispiele fitiürlicher Darstellunßen. Man muß aber bedenken, daß 
Persien überhaupt trüb seine eigenen Wege ging und auf der iberischen 
Halbinsel die Muhammedaner in dauernder Wechselbeziehung mit der 
christlich-europaischen Bevölkerung standen. 

In der orientalischen, insbesondere semitischen, Natur scheint auch 
noch ein anderer großer Widerspruch zu liegen: nuf der einen Seite außer- 
ordentlich rationalistisches Denken, auf der anderen zügellose Phantasie 
und Vor-sich-Hindämmern. Es fehlt die harmonische Geschlossenheit, wie 
sie etwa griechisches Ideal, wenn schon nicht griechisches Leben, war. 

I>och scheint die Ungebundenheit der Phantasie sonst nüchternen, 
sonst kQhl berechnenden Naturen ja sehr hiufig eigen zu sein, vielleicht 
gerade als Ergänzung des ununterbrochenen geistigen und materiellen 
Spekulierens. XX^is lange mit Gewalt zurück^edämmt ist, drangt sich zeit- 
weise von selbst wieder hervor. Der Orientale sucht in der Kunst 
weniger eine Ergänzung des Lebens; er will sich an der Kunst berauschen. 

In der Poesie entsteht eine traumhafte, von Geistern und über- 
irdischen Kriften beherrschte Welt; in der bildenden Kunst werden die 
Erinnerungsbilder an die bestehenden Dinge gleichfiills ganz phantastisch 
miteinander verschmolzen, bis zur Unkenntlichkeit umgestaltet, womöglich 
nber <^^U7 vermieden. Das reine Linienspiel, das an gar nichts in der Natur 
erinnert, ist nirgends zu solcher Bedeutung gelangt, wie in der muham- 
medanischen Kunst. Ihr sonstiges Materiale ist, wie Riegl nachgewiesen 
hat, griechisch-römischer Entwicklung entlehnt. Trotzdem wäre es töricht, 
leugnen zu wollen, daß es eine besondere muhammedanische Kunst gibt. 
Das Gegenstiindliche Ist nicht das Entscheidende— auch die Griechen hatten 
das ihrer Kunst weither zusammengetragen — sondern, wie dieses Material 
verwendet ^^'ird. L^nd niemandem kann es entgehen, daß das rhythmische 
Gefühl, mit dem die Anwendung bei den muhammedanischen Völkern 
vor sich geht, in vieler Beziehung durchaus eigenartig ist; es spricht auch 
nicht dagegen, daß die einzelnen muhammedanischen Völker darin teilweise 
voneinander abweichen — es bleibt noch Immer genug des Gemeinsamen. 

Das Versinken der klassisch-individualistischen Kultur im Massen- 
empfinden der Völker, wohl der Hauptinhalt der spätantiken Geschichte, 
findet in der muhammedanischen Welt seine naturgemäße Fortsetzung, 
ebenso die Umwandlung der inneren Kultur in äußere Zivilisation, der 
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erhöhten Menschenbildung in erhöhten LebensgenuD. Der Islam ist von 
vorneherein durchsus demolcratisch — erst In einigen eroberten Lindern ist 

er aristokratisch umgewandelt worden — und von vorneherein realistisch. 
Auch die Neigung zur Abstraktion und der Mangel naiverBetrachtung waren 
schon in der spätenAntike bemerkbar; sie haben sichaberbcideiiMuhamme- 
danern rücksichtsloser durchzusetzen vermocht. Soerscheint die islamitische 
Entwicklung auch auf dem Gebiete der Kunst durch einige Zeit als die 
weitergehende und folgerichtigere gegenQber der christlichen. 

• • • • 

Als KQnstler selbst spielten die Araber bei Ihrem Eintritte In die Welt- 
geschichte gar keine Rolle. Sie waren ein einfaches, augenblicklich fonatisch 
tmffsa Volk« das zunächst jedenfalls nur kulturzerstörend auftrsL Aber 

ziemlich rasch vollzog sich der Wandel vom Eroberer in den Besitzer, 
(!cr das größte Interesse hat, den Besitz zu wahren und zu nützen. Wir 
dürien auch nicht vergessen, daß die Araber einige der blühendsten Pro- 
vinzen der griecliisch-römischen Weit besetzten. Ohne die große Vorarbeit 
antiken Geistes hätten Ihre Linder nie solche Bedeutung erlangt und 
bewahrt^ als ihnen Im Mittelalter zuteil ward. 

Im Gegenteile, man kann sagen, der Islam hat dadurch, daß er in 
mancher Beziehung die spätantiken Ideen, wie sie sich besonders im Osten 
ausgebildet hatten, am einseitigsten und, in der Einseitigkeit, am folge- 
richtigsten zum Ausdrucke gebrnchr, gerade dadurch den, zwar langsamen, 
aber sicheren, Tod der östlichen Kulturw cli herbeigeführt. Hs fehlte die Auf- 
frischung durch neue Gedanken. Denn, was das Christentum aus den 
Massenempfindungen Neues zu ziehen wußte, gerade das war fflr den Islam 
nicht vorhanden. 

Selbst als eine Zeit lang unter dem Einflüsse der w elterschütternden, 

monG;nlischcn Sriirrn^- eine tiefergreifende Änderung möglich erschien, war 
der Lrfolg riii den Übten verhältnismäßig nur sehr bescheiden, und der 
Westen wuüte anscheinend mehr aus dem Neuen zu ziehen als der Osten 
selbst. 

Auf |eden Fall dürfen wir Im Islam nicht den Bringer ganz neuer 

Ideen oder moralischer Krifte, sondern nur den Ausgestalter und zwar 

den einseitigen Ausgestalter vorhandener sehen; sonst wäre wohl auch sein 
Siegeszug kein so rascher gewesen und auch nicht sein Erlahmen. < 



' Der sp3ter unter ganz anders gearteten Völkern dMongoien, TQrliefl, NCfem) ver- 
breitete Islam gehört natürlich auf ein ganz anderes Gebiet 
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Schon Alfred von Kremer hat in seiner trefflichen „KuUut^ßscMehie 
des Orientes" einer ähnlichen Anschauung bezüglich der sogenannten 
„arabischen" Kultur Ausdruck gegeben : ' 

Mekica, Damaskus und Bagdad „waren die eigentlichen Herde und 
Brennpunkte jener hohen und seitdem im Oriente nie wieder erreichten 
Bl&ie des geistigen und materiellen Lebens, die man sich gevShnt hat 
unter der Benennung der arabischen Svillsadon zu verstehen» welche aber 
rididger die sarazenische genannt werden sollte. Denn wenn auch die 
Araber das Kalifenreich gegründet hatten und den größten Teil der 
damals kulturfähigen Länder beherrschten, so waren es dennoch die echten 
Araber keineswegs allein, welche diese weltgeschichtliche Aufgabe lösten, 
sondern die Zivilisation des KaliltBnreiches ging vorzüglich von jener 
Mischlingsrasse aus, welche durch die grofien Stildte und die In denselben 
allmihllch stattgefundene Verbindung der Araber mit den unterworfenen 
Völkern entstanden war". 

• • • • 

Wir wissen, daß die ältesten muhammedanischen Bauwerke, etwa der 
Felsendom in Jerusalem oder die große Moschee In Damaskus, durch 
byzantinische Künstler ausgeführt worden sind. 

Die Amru-Moschee, die älteste Ägvptcns, ward in der Mitte des 
7. jahrhundertcü von Kopten, christlichen Ägyptern, aufgebaut.* 

Kehies dieser Geblude ist aber Im ursprünglichen Zustande 
erhatten; meist sind sie vOlIlg umgestaltet. Wir können also nicht sagen, ob 
die chrisdichen Künstler bei den Arbeiten für ihre neuen tierren und 
Besteller in der Verkörperung ihrer eigenen, bereits gegen das Abstrakte 
gerichteten Ideen vielleicht nicht doch schon weiter gegangen sind, als bei 
den Arbeiten für ihre eigenen Religionsgenüssen. Von vorneherein ist das 
gar nicht so unwahrschcinlicii, sehen wir docii zum Beispiele auch alt- 
griechische Bildhauer beim Schaffen römischer Bildnisse naturalistischer 
vorgehen, als bei der Wiedergabe Ihrer eigenen Landsleute. 

Auch mochte, wie gesagt die Beschränkung auf Nichtfigürliches, die 
allerdings nie eine völlige war, schon bei den christlichen Künstlern der 
muhammedanischen Länder den Sinn für das Abstrakte rascher zur Ent- 
faltung haben gelangen lassen, als es sonst der Fall gewesen wäre. 

Weiterentwicklungen, Wandlungen sind in jeder Kunst nötig; denn 
jedes GefDhl stumpft sich ab und kann nur durch Wechsel oder Oberbieten 



i „Kulturgeschichte des Orientes" (\t'icn 1877) II., Seite 185 486. 
«Selbst auf der iberischen Halbinsel wurden von Abdur-Rhaman III. griechische 
Arbeiter verwendet. 



Digitized by Google 



56 



der Anregungen wacherhaften werden. Diese \y'andlungcn konnten in den 
islamitischen Ländern aber nur nach einer beite hin \or sich gehen. Der 
fast völlige Verzicht auf Darstellung der Außennatur und damit auf rein 
anschauendes Studium ihrer Formen entfernte auch das wichtigste Gegen» 
gewicht das sich sonst allzu üppiger Betätigung der Phantasie gegenQber 
geltend mache. 

Das Verlassen der ruhigen runden Linie» das Zuspitzen oder 
Zerreißen der Runde kommt schon in der vormuhammedanischen Zeit 
vor;' als Hauptmotiv sind sie aber doch erst in der muhammedanischen 
Kunst, in dieser aber sehr trüh, zum Durchbruche gelangt. 

Die Moschee Ibn>TulÜn in Kairo, die, 876- 879 errichtet, von den 
muhammedanischen Bauten wohl die flltesie erhaltene Dekoradon aufweist» 
zeigt Formen, die sich durchaus als Weiterentwicklung der antiken im 
angedeuteten ^nne darstellen. Bezeichnend Ist übrigens, da6 selbst dieses 
Werk immer noch mit Hilfe christlicher Arbeiter ausgeführt wurde. 

Wir bringen auf Tafel 81 a, b, d, e etliche Einzelheiten, die eine 
geradezu überraschende Ausgcstaltungder abstrakten Formen und der Form- 
zuspitzung zeigen. 

Die Entwicklung der sarazenischen Kunst zu schildern, liegt aber 
natui^emlfi aufierhalb des Rahmens unserer Betrachtung. 

Es sei nur darauf hingewiesen, daß die sarazenische Welt schon 
deshalb besondere Bedeutung für die Textilgeschichte erlangt hat, weil sie 
einen großen Teil der wichtigsten bisherigen Seidenlünder umfaßte, so 
insbesondere Syrien, Mesopotaiinen, Persicn, später auch Kicinasien. 
Andere f&r den Seidenbau sehr geeignete Linder» wie Spanien und SOd- 
imlien» waren gleichfalls islamitisch geworden und erhielten die Seide früher» 
als es ohne diese Verbindung wohl der Fall g^esen wire. 

• • • d 

Die Abstraktion schritt aber nicht nur in den sarazenischen Lindern» 
sondern auch in GriechenUind selbst michtig vor» und vielleicht nicht zum 
geringsten infolge des Wettkampfes mit dem Islam. Denn man sah wohl 

ein, daß man, um aus .Asien nicht vollständig zurückgedrängt zu werden, 
dem Islam eine, in den Augen des Vorderasiaten gleichwertige, Idee 
entgegensetzen mußte. Für die Volksmasse waren ja Araber wie Griechen 
ein Fremdvolk; den Intellektuellen konnte man nur durch Bekämpfung jedes 
Anscheins von Fetischismus Achtung abgewinnen. Man fühlte wohl auch, 

' Man vergleiche Cmicci. Tafel 2(>5 iS,int'ApolIinare in clussc), Tafcl406 (Kath. Bap- 
tisterium in Havenna^, Tafel IM unü 13ti (Kodex des Habula> und die zahlreichen Dreieck- 
toimen stitt Boten, Tafel 338^1, 330/S; auch Taiel 34p3 und 368|/1 «Ireo tu beacbttn. 
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dafi man selbst dem Heldentume wieder bedenklich nahe gekommen war. 

Der Kampf gegen die Bilderverehrung, der mit dem 8. Jahiliunderte anhebt, 
war für Griechenland eine Art Reformation der abstrakten Gottesidee. Man 
konnte durch sie hoffen, den Islam mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. 
Dazu kamen in Konstantinopel selbst allerdings noch Motive rein ört- 
lichen Ursprunges. 

Ahnlieh wie die muhammedanlschen Moscheen wurden auch die 
christlichen Kirchen des Ostens eine Zeitlang nur mitMosaikdarBtellungen 
von Pflanzen und Tieren geschmückt. 

Jedenfalls wurden jetzt auch bei den Textilarbeiren die religiös-figür- 
lichen Darstellungen vermieden; die geometrischen und die, überdies 
strengstilisierten, Pflanzen- oder Tierornamente konnten dagegen keinen 
Anstoß erregen. Auch wurden von der byzantinischen Auffassung, die sich 
ja nur Im ReliglSsen, nicht als allgemeine Geistesrichtung, geltend machte^ 
sicher nicht die wehlichen Figurendarsiellungen getroffen. Ebenso ist es 
sehr wahrscheinlich, daß die wechselnden, einander oft widersprechenden 
Gebote der Kaiser dieDarsrellunc religiöser Stoffe, seihst in den kaiserlichen 
Werkstütten, nicht unbedingt zu unterdrucken vermochten. 

Wir dürfen anderseits aber auch annehmen, daß in dieser Zeit der 
Beschrlnkuttg die Abstraktion der Formen sich rascher entwickelte, und 
dafi die, in dieser Hinsicht bereits welter vorgeschrittenen. Formen 
der muhammedanlschen Welt nun bereitwilliger angenommen wurden. 
Niemals standen der Muhammedanismus und die griechische Weh einander 
so nahe, als zur Zeit dieses äußeren Kampfes. 

Oberhaupt läuft das Griechentum Gefahr, von den aufgeregten Fluten 
des Orientes verschlungen zu werden. Besonders stark ist der Einfluß der 
chrtetllchM Armenier, die ja heute noch fist ein Drittel der Bevölkerung 
Konstantinopels ausmachen. Die griechischen Kaiser stammen der Rdhe 
nach, vaterlicher- oder mütterlicherseits, aus fast allen orientalischen und 
slavischen Völkerschaften des Reiches und seiner Umgebung. Arabische 
Worte dringen in dr^s Griechische ein; das Kalifenschloß zu Bagdad dient 
dem Kaiser ThcopluluN als Muster zu seinem Sommerpalaste. Ja man hat 
darauf hingcvviei>cn, duü byzaniuü:>chc Geographen von China beinahe 
Genaueres zu berichten wissen als von Westeuropa: so stark war der 
Schwerpunkt des Interesses nach dem Osten verschoben. 

• • • • 

Im Westen des Mittelmeergebietes drangen dagegen die Bilder- 
feinde nie durcii, und wurde der Bildcrsircit auch die äußerliche Ursaciie 
zur Trennung der östlichen und wesdichen Kulturwelt. In Wirklichkeit 
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war«fi die Gegensitze lUitQrUch viel defere» und der Bildentreit war 
weniger Ursaclie, als Symptom der verschiedenen Denk- und Empfindung^ 

weise. Da der Westen des Mittelmeergebietes in Beziehung auf künstlerische 
Weberei immer weit gegen den Osten, das alte Textilgebiet und die Ein- 
bruchstelie der Seide, zurückgestanden war und den Künsten des Friedens 
sich in dieser Zeit überhaupt weniger hingeben konnte, war er, was feinere 
Stoffe und zum Teile aucli Stickereien betraf, noch lange auf die Einfuhr 
vom Osten angewiesen. Und der Westen Iconnte an den Formen des Ostens, 
wenn sie auch noch so abstrakt waren, in der Tat in dieser Zeil noch voll- 
stilndig Befriedigung finden. Sie widersprachen dem westlichen GefQlü 
einstweilen noch nicht; denn, wie sciion gesagt, alte und junge Kulturen 
berühren sich in vielen Punkten. 



Der Bilderstreit im byzantinischen Reiche endete bekanniiich zu 
Ungunsten der Bilderfeinde. Der Grieche hatte sich denn doch immereine 
ganz andere Auffassung dem Bildwerk gegenüber bewahrt als der 
Orientale; schon dem alten Griechen waren sie ja kein Fetisch mehr. 
Auch ließ sich die, im Griechentume ganz anders gefestigte Kunstüber- 
lieferung nicht so leicht überwinden ; nur die gcwaitsanie Parteinahme 
einiger Herrscher hatte der Abstraktion vorabergehend zur ausschließ- 
liche Geltung verholfbn. Besonders seit Basilios, dem Makedonler, 
sowie Leo und Konstantin Porphyrogenetos fanden im griechischen 
Reiche, immer noch dem größten und glänzendsten der Christenheit, die 
Künste auch das religiöse Gebiet zur altgewohnten Betärigung wieder. 

Die byzantinische Kunst vom 9. Jahrhunderte an ist aber eine der 
sonderbarsten brscheinungen der Kunstgeschichte überhaupt. Es ist eine 
Periode, wie etwa die saitische in Ägypten oder ein Teil des 19. Jahr- 
hundertes in ganz Europa; man hat den Hah verloren und sucht, sich an 
der großen, geschlossenen Vergangenheit wieder aufiEurichten. 

Arbeiten dieser Zeit, etwa Miniaturen oder Reliefs in Elfenbein, könnte 
man auf den ersten Blick oft für ein halbes Jahrtausend älter halten, als 
sie wirkMch sind. Nach den großartigen visionären Darstellungen älterer 
Kirchen sehen wir Bilder, die in ihrer statuarischen Körperlichkeit fast 
pompeianisch aiunuten; dazu kommen sogar ganz antike Personifi- 
kationen, wie die ^Melodie**, das »Echo^S der „Berg Betlehem** auf einer 
Darstellung des Hirten David oder der „Nacht" und^Aurora** auf einer des 
Propheten Jesaias. Es ist zweifellos, daß hier bewußte Wiederholungen 
alter Kunstwerke vorliegen. Man vergleiche Tafel 49, die zugleich ein bemer- 
kenswertes Stoffmuster, als Weiterbildung etwa des auf Tafel 31b, bietet. 
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Hätte die Bilderfeindi^ciiaft im griechischen Reiche gesiegt, so hätte 
es als höchstes Kulturland vielleicht noch weiterhin die Ffibrung der 
grofien orientalischen Kulturvelt beibehalten, es vlre aber im Osten auf- 
gegangen; durch das Festldainmem an die Vergangenheit rettete es seine 
Selbständigkeit und konnte sich noch einer langen Nachbliite erfreuen. 
Eine wirkliche Verjüngung der Kultur und Kunst vorzunehmen, hatte 
es allerdini^'« nicht die Kraft mehr; vielleicht fehlte ihm die Blutauf- 
mischung der we^ihcheu Teile Europas. Die wirkliche Renaissance ging 
erst in Italien vor sich. Aber zweifellos war es ein Glfick, daß Italien, wie 
wir das deutlich sehen werden, unmittelbar an griechische Oberlieibning 
anknüpfra konA^ 



Im byzantinischen Reiche, dessen Seidenindustrie allmählich auf die 
europäischen Provinzen beschränkt war, da Kleinasien in dieser Beziehung 
nur eine geringe Rolle spielte, werden im 11. Jahrhunderte Thessaloniche 
hervorgehoben, im 12. Jahrhunderte Korinth, Theben, Adien, aus welchen 
Orten König Roger einen Teil der Arbeiter nach Sizilien brachte.' 

Die Mittelpunkte der Seidenverarbeitung scheinen Konstantinopel 
und Theben gewesen zu sein.- 

In der ältesten Zeit war, wie gesagt (Seite 24), die Seidenindustrie 
im römisch-griechischen Reiche monopolisiert. Im 7. Jahrhunderte ent- 
wickelte sich auch die Privatindustrie. Vom 1 1. Jahrhunderte an gab es 
dann neben Sklaven auch fireie Arbeiter in den, zumeist von grofien 
Hindiern gehaltenen, WerkstiUten. * 

Wir erfahren im qnn/en tiber überaus wenig über die äußeren Ver- 
hältnisse der Weberei und noch weniger über die der Stickerei im byzan- 
tinischen Reiche. Daß man sich aber der Pracht und Bedeutung der Stoffe 
schon früh bewußt war, zeigt uns ein Bericht Liutprands, der als Gesandter 
Otto*s des Grofien Im Jahr« 008 den byzantinischen Hof besuchte.» 

Liutprand berichte^ daß ihm Stoffe, die er In Konstantlnöpel g^kaufr 
halte, an der Grenze von Beamten des Kaisers Nikephoros wieder ab- 
genommen wurden, Ihre Ausfuhr streng untersagt war. Der Beamte 
herrschte Liutprand an : „ihr Italiener, Sachsen, Franken, Bayern, Schwaben 
U.S. w., Ihr seid gar nicht wert, solche Stoße zu tragen. Muß nicht das erste 

• Vgl. Seite 86 wid Pariset a. a. O. II., Seite 61. 

s Vgl. Pariset a. a. O. I., Seite 64. 
s Vgt. Pariset a. a. O. II., Seite 56. 

« V|I. Cbaile» CeUer in den AMlimes d'archdotQfie 1851, Stite 103; nnodsque- 
Miefad «. e. O. I, 63. 



Digitized by Google 



60 



unter allen Völkern auch die schönsten Gewinder haben?** Selbst die 

Berufung auf das Wort des Kaisers, daß er Pur die Kirche in Cremona die 
schönsten Stoffe nehmen dürfe, nützte Liutprand nichts. Da er nun alle 
Bemühung vergeblich sah, suchte er sich an dem hochmütigen Griechen 
durch einen Angriff auf dessen Dünkel zu rächen. Er meinte, in Deutschland 
trügen die aUen Bettler und Schatliirtcn solche Stoffe. Der Grieche ist ver* 
blaut und fragt, wer sie den Deutschen liefere. „Die Kaufleute von Venedig 
und Amalft,** war die Antwort Der Beamte nennt dann die Strafen für die 
Ausfuhr, da er natürlich annbnmi^ dafl diese Stoffe doch nur aus dem 
byzantinischen Reiche kommen könnten. 

Wir vermögen aus dieser Geschichte mancherlei zu lernen. Schon 
die ganze Stellung des späten Griechentums gegenüber den anderen Völkern 
wird wie durch einen Blitz beleuchtet. Wir erkennen eine ans Wahnsinnige 
grenzende SchXtzung der eigenen Bedeutung und anscheinend verblfifltende 
Unkenntnis der Xufleren Verhlltnisse» diebeide auch einigen heute fahrenden 
Völkern der europäischen Kultur nicht ganz fremd sind. Auch erkennen 
wir die übertriebene Wichtigkeit, die man der äußeren Erscheinung beimaß. 

Die Kultur ist bereits sehr verüußerlicht, sie bewegt sich hart an der 
Grenze, da sie aufhört, Seelenbildung zu sein; aber an formaler Schulung 
war das griechische Volk noch immer allen anderen überlegen. Und von 
der Prachiliebe vermochte gerade die Textilindustrie Nutzen zu ziehen; 
denn zu dieser Zeit, wo der Schneider auf die Kleidung noch wenig Ein- 
fluß gewonnen hatte, hing die Wirkung eines KleidunpstQckes im wesent- 
lichen von der Weberei oder Stickerei ab. 

Nebenbei erfahren wir aus Liutprands, jedenfalls vom Augenblick 
eingegebener, Prahlerei auch die Orte, welche die Stotfeinfuhr nach Mittel- 
und wohl auch Westeuropa vermittelten: Amalfi und Venedig. Denn darin 
können wir uns auf Liutprand wohl verlassen ; die Namen derOrte fielen ihm 
ein, weil er sie gewifi oft In Verbindung mit Stoffen gehört hatte. Es ^ren 
ja auch die größten Häfen für den Orienthandel der Zeit. ' 

Wenn die Ausfuhr besonders kostbarer Stoffe aus Bvzanz zeitweise 
auch verboten war, so können wir doch annehmen, daß einzelne Stucke 
als Geschenke, wie dies häuhg bei goldenen Kronen der Fall war, oder im 
Weg^ der Bestechung und des Schleichhandels zu allen Zeiten in das Aus- 
land gelangten.* 

• • • • 

* 1067 nennt Desiderius von Montecassino Amalfi reich an Gold und Stoffen, wa« 
rieb wohl lumptilcMicb auf den Handel mit Stoffen bezieht (Frandsque-Mlctaet I., Seite Ii). 

Besonders nach Rom gelangten die SiufTc über Amalfi {Scblumbergcr II., Seite 630). 

* VgL Bock in der Zeitschrirt des bayrUchcn Kum^werbe-Vereines 1894. Seite 70. 
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Auf die Wechselwirkung zwischen den eigentlich orientalischen und 
den byrnntinischen Stoffen w urde früher schon, zum Beispiel bei Erwähnung 
des Stoffes auf Tafel 46a (Seite 37) hingewiesen; ein anderes Beispiel 
bietet etwa Tafel 53 a, ein Stück, das man wohl mit demselben Recht für 
byzantinisch wie für vordensiatiscli (syrisch) hahen Icann. Das JMotiir des 
TierIcampfiBS — hier eines gsnz mericwQrdig^n, zwischen ehiem Greifen 
und einem anderen, mit RQssel imd Hauern versehenen, Fabeltiere — ist 
ja ein uralt vorderasiatisches und wir dürfen, wie bereits gesagt, nicht 
annehmen, daß der Islam solche Darstellungen unmöglich gemacht hat. 

Die sehr verzogenen Herzhlattpalmetten in den Kreisrändern lassen 
sich auch durch Jahrhunderte und weithin verfolgen; man vergleiche 
Tafel 4 t und die folgenden Tafeln, insbesondere auch Tafel 54, wo genau 
dasselbe Motiv, nur in Iclarerer Ausführung, zu erkennen ist. 

Den Stoff auf Tafel 53 a darf man wohl In die Mitte zwischen die 
früher besprochenen sasanidischen und die später zu besprechenden byzanti- 
nischen des 13. Jahrhunderts setzen (vgl. Tafel 54 und 53 b), so daß die 
Annahme Lc sings, der Stoff entstamme dem 10. Jahrhunderte, wohl die 
ungefähre Zeit irctfen wird. 

Nebenbei sei auf ehie wichtige Eigentümlichkeit dieses Stolfes in 
Bezug auf die Farbengebung hingewiesen, nSmIich auf das V^iellen kleiner 
goldener Partien über den ganzen Stoff. Technisch Ist dies durch Lancieren 
erfolgt. Die künstlerische Absicht kann nicht zweifelhaft sein und deckt 
sich wohl mit der früher hei dem Simsonstoffe (Tafel 18, Seite 27) her- 
vorgehobenen; man wollte den Stoff reicher gestalten und beleben und 
zugleich den naturalistischen oder halbnaturaiistischen Formen gegenüber 
den rein dekorativen Eindruck verstirken. 

Wir werden (Seite 144) sehen, dafl diese Eigenheit spiter ganz syste- 
matisch ausgestaltet wird. 

Wie gesagt, haben wir hier einen Stoff vor uns, dessen byzantinische 
Herkunft möglich ist, aber nicht als vollständig gesichert betrachtet werden 
kann; ebenso wird man dies auch bei rein geometrisch gemusterten Stoffen 
zugeben müssen, zum Beispiel denen aul Tafel 50, obgleich der obere dem 
Gewandstoflb Davids auf Tafel 40 sehr nahe verwandt erscheint 

Nicht uninteressant Ist es, zu sehen, wie die S-Llnien, die wir früher 
teils noch in figurlicher Umhüllung (Tafel 14 d), teils schon abstrakt 
(Tafel 14 a) gefunden haben, nun auch symmetrisch werden (Tafel 50 b). 



Zum Glücke sind uns einige Reste von Seidenstoffen erhalten, deren 
Inschriften schon beweisen, dafi sfe aus kaiserlich byzantinischen Werk* 
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Stätten hei^orgegangen sind; zu den wichtigsten dieser Art gehört ein 
Stück äu^ dem Schrein des heiligen Anno zu Siegberg, das sich 1902 auf 
der DüsseldorFer Gewerbeaussteilung befand. (Tafel 51.)' 

Die griechisclie Inschrift nennt die Kaiser Romanos und Christo- 
phoros; dais StQck mufi also zwischen 920 und 931 ausgeFQbrt worden sein. 

Der Grund des geköperten Stoff» Ist purpurvlolett; die, fiber eine 
Elle langen, schreitenden Löwen sind gelblich mit purpurner Innen- 
zeichnung, die Zweige grünlich, die Augen grünlich-schwarz. * 

Die oberen Zweige sind frei bewegt und tragen ziemlich naturalistisch 
behandelte Granatapfel; sonst sind die ganzen Gestalten von einer fast 
überwähigeadcn Strenge der Zeichnung. ' 

Ein anderer, etwas spiterer, aber sehr nahe verwandter StoiF befindet 
sich im DOsseldorfbr Kunsigewerbemuseum (TafSel 52a). Er trigt die Namen 
der Kaiser Konstantinos und BasUios; das Stück entstammt also der Zeh 
zwischen 976 und 1025.» 

Der Grund ist purpurvioleft; die Löwen, die eine Länge von 72 cm 
und eine Höhe von 45 t in tiabcn, sind graugrün mit blauer und schokolade- 
brauner Zeichnung; Blattwerk und Inschrift sind schmutziggelb. AuUalicnd 
ist das Nebeneinander der naturaüsilschen Zweige an den Füflen und des 
streng stilisienen Baumes fiber der JVtitte des RQckens. 

Der Zusammenhang dieser Tierdarstellungen mit dem Löwenstreifen 
des Stoffes auf Tafel 40 oder mit den, in der Ausführung zwar vielleicht 
jüngeren, im Typus aber älteren, Stoffen auf Tafel 88 a und c ist wohl nicht 
zu verkennen; doch ist die Linienführung reiner und der Naturalismus des 
Ideinen Pflanzenwerkes sehr bemerkenswert. Die Mittelstücke zwischen den 
symmetrischen Tieren, die wir auf Tafel 88 Mhen, sind wegg^ftllen, da sie 
die Bedeutung des IMlotives wohl nur abgeschwieht liltien; In anderen 
Fällen sind sie noch länger geblieben, aber nur in pHanzUcher Gestalt nicht 
in der Form von Altflren. 



« Siehe den Katalog der kunsthistorischen Abteilung der AitssteHiing Nr. 640. 

* Der Verfasser konnte leider nicht feststellen, ob die Augen gemalt oder farbig 
eiiiBevebt sind. 

«Man fcBiHM «Ofden Gedanken tuunmen, die ilrens-stilisierten Haarpartien an den 

Vorderbeinen für eine Reduktion der Flügel zu halten, die wir bei assyrisch-babylonischen und 
den> von ihnen beeinflußten, persischen Löwen gewöhnlich finden; doch ginge eine solche 
irre. An diesen Stellen bat der LSve tatslcldieli stirfceren Haarwuclis, und 
die Ähnlichkeit mit Flügelner gibt sich durch die, auch sonst auf der DarstcIhinR KeHbte, 
Stilisierungsart. Uns schwebt — aus zahlreichen Abbildungen — heute jedenfalls mehr 
Assyriscb Babylonisches vor Augen als selbst den Vorderasiaten jener ZelL 

* Vgl. Zdtedirift des bnjrrlsclien Kunstgewerbevereines 180^ Seite 63. 
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Das Fflanzenwerk über dem Rucken der Tiere ist wohl nur als Füll- 
werk aufzufassen, ähnlich wie wir das schon bei dem ElephaDcenmuster 
auf Tafel 37 a erkannt haben. 

Bcmerkenüwert durch die Strenge der i-urm uud Musterung ist ein, 
•IIS dem Grabe Karls des Grofien stammendes» gelb-blau-weißes Gewebe, 
das in den M^lsnges d*arch6ologfe 1851, Tafel XII (darnach Tafel 52, b) 
dargestellt und von Gabler und Martin besprodien ist.< Es sei, um Miß- 
verständnissen vorzubeugen, gleich darauf hingewiesen, daß das Grab des 
Kaisers wiederholt geöffnet wurde, die Stoffe also nicht etwa aus der 
Todeszeit des Kaisers zu stammen brauchen. 

Gew5boUch wird das Stück fOr byzantinisch gehalten; doch könnte 
es vielleicht In Osiaslen oder mindestens unter ostasiatischem Einflüsse 
entstanden sein. 

Besonders wichtig durch seine Inschrift ist aber ein zweiter Stoff, 
der gleichfalls im Reliquienschreine Karls des Großen gefunden wurde. 

(Tafel 54.)^ 

Das Stück wurde früher in das 9. oder 10. Jahrhundert, von Bock 
jedoch In die erue Hilfle des 12. Jahrhundertes versetzt; dar schwere, wenig 
abgenOtzte Seidenstoff wird von ihm ate dreibOndigo* Doppelkdper be- 

schrieben:„Wo auf der oberen (rechten) Seite die rote Kette das Muster (den 
Effekt) formiert, arbeitet die Kette nach der hinteren oder Kehrseite eine 
Sergebindung. Wo jedoch auf dem Avers, der oberen Seite, die gelbe Kette 
das Muster macht, arbeitet nach der hinteren Seite, dem Revers, die rorc 
Kette in Serge. Die meisten heute gekaaatcii schweren Seidengevvcbc aus 
der Fabrikation Alexandriens, Konstantinopels od(Mr Palermos vom 8. bis 
la. Jahrhunderte zeigen durchgehends solche Bindungen wie die eben 
angeführte und zeichnen aich nur durch zwei bis drei Farbtöne in der 
Musterung aus." ^ 

1160 wurde Kiir! der Ciroße kanonisiert und damals erst die neue 
Arka geschaffen; natürlicii könnte der Stoff älter sein. Doch läßt besonders 
die Form des Baumes mit seinen überaus reichen Palmettenformen auf 
eine spitere Entstehungszeit schließen, als die der ftrOber behandelten Stoffe. 
Mao vergleiche bezQglich des Randesdie dem 12. Jahrhunderteentstammende 



• Man vergleiche auch AUlan^es d'archcologie 1851, Tafel 12. 

' Ober die Fundumständc, Inschrift und anderes berichteten zunächst Charles Cahier 
und Artur Martin in den Melange» d'arch^ologie, 1852, Seite 103 und 234 IT. Tafel IX — XI) 
und weiterhin Dr. Fr. Bock in seinem Aufsätze „Byzantinische Purpurstoffe mit eingewebten 
neugriechischen tnschrift«nf*t Zeitschrift des bayrischen Kunstgpwerbevereioes 1804» 
Seite 65 ff. 

< Bock a. a. O. Sdte 67. 
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gemalte Stoffwiedergabe aus dem Dome zu Chartres auf Tafel 53» b und 
das viel ältere Muster auf Tafel 15, h. < 

An dem Elcfantenstoffe wäre übrigens noch die Farhengebung her- 
vorzuheben. Bemerkenswert ist da vor allem das vielfache Nebeneinander- 
setzen von Gelb und Grün und etwas Blau, eine Farbenzusammenstellung, 
die trotz des sehr tiefen Purpurgrundes und etlicher weifler Stellen den 
Eindruck beherrscht. Es Ist das eine ganz andere Parbenstimmung als 
bei den llteren, der Antike näher stehenden StolTen. 

Wns dem Stoffe noch besondere Bedeutung verleiht, ist die im Rande 
eingewebte griechische Inschrift, die nicht nur jeden Zweifel an der byzan- 
tinischen Herkunft des Stückes ausschließt, sondern auch noch wichtige 
Aufschlüsse Ober Herstellung der byzantinischen Gewebe überhaupt bietet. 
Die Schrift, eine eigentümliche Verbindung von Unzial« und Minuskelbuch- 
staben, ist aufierordendich verschnörkelt und durch Webefehler entstellt, in 
der Hauptsache aber heute sicher richt^ gelesen.* 

Sie lautet: 

f '€tti Mi'ijxi^ön^) npi(|ii)K(iipiou I koiti'iüvoc;) kcu eüblKoO 
f TTeTpou dpxovTo(5) ZeuHnnou ivb^iKTiiüvo^) . . . 
Der Sinn wJkte etwa so wiederzugeben: 

„ÜnUr Michael, demOhenÜtämnurer and Rechnmigsrate der kaiser' 
liehen Privat-SchatttUe, während Petrus Vervatter des Zeuxippos war, 

Indietion B (?)" 

Der Zeuxippos, denn so heißt nach Dr. Usener d is Wort, düs früher 
als Eun'pos (-- Ncf^ropont) gelesen wurde, war ein auM^c Jehntes Bauwerk 
in Konscantinopel, in dem sich verschiedene gewerbliche W crkstätten des 
kaiserlichen Hofes befenden. Wir haben hier also wohl einen der Jeaiser- 
ü^emf* Stolfe vor uns, die unter der Bezeichnung ^JbasUiciat de hasäuio, 
^HT^KÖv, patmus imperiaHs^ in alten Quellen häufig erwähnt sind. > 

• • • • 

Wihrend in den bisher besprochenen Stoffen trotz deutlicher 
byzantinischer EigentQmlichkelten die dem Orient verwandteren Zfige des 
spStgrIechischen Geisteslebens deudich hervortreten, können die Im 



< AAan vergleiche aucb die Elefanten an dem Throne der Kathedrale zu Canosa aus 
dem Ende des 11. Jahrhundertes {Kutscbiniim MJII«jst«nwto tam«iiiwJk-noni^^ 

Kunst in Suilien und Untcntalien*' [BttBn tOOO]> Abb. 51). 

1 Vgl. Bock .1. u. O. Seite 69. 

< Vgl. Francisque-Michcl, 354 ft. Später scheint dieser Ausdruck überhaupt auf 
kostttre Stoffe Qbertrag,eii wwden wa wein und findet «leb noch im IS. Jahrbanderte biuflg, 
7UTn Rcispicl ,.drap tPor ia^flat de Lueqtu»'* ^lUiaeMSoldstoirtus Ltwca«). Frtncisqae- 

Michel, I., 358 «. 
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folgenden besprochenen Arbeiten als bezeichnende Beispiele der Wieder« 
ervecicung alterer griechischer Auffassung gehen. 

Zu den herrlichsten Stoffen, die sich überhaupt erhalten haben, gehört 
ohne Zweifel der im Grabe des Bischofs Gunther zu Bamberg gefundene. 
Er ist zuerst von Artur Martin in den „Melanges d'arch^ologie" (1851, 
S. 251) eingehend besprochen und (nel>enbei bemerkt, im Gegensinne) 
abgebildet worden. Hiemach sind die Tafeln 55 a und 56 angefertigt. 

Bischof Gunther, der in dem Grabe bestattet wurde, Ist wahrschein- 
lich mit dem 1064 gestorbenen Kanzler des römisch-deutschen Kaiser- 
reiches identisch. Da das Grab bis in die neueste Zeit anscheinend nie 
geöffnet worden ist, wird der Stoff jedenfalls nicht jünger sein als das 
Eestattungsjahr; wahrscheinlich ist er aber auch nicht bedeutend älter, 
so dafi wir mit ziemlicher Scherhelt sagen können, wir haben ein Werk 
aus der ersten Hllfte des 11. Jahrhunderies vor uns. Dafi die Arbeit nur 
eine byzantinische sein kann, ergibt sich aus einer genaueren Betrachtung 
ganz zweifellos. 

Der Stoff, den Martin als eine ,,Art dünnen Taffets" beschreibt, hat 
leider sehr gelitten, besonders ist das Antlitz des Kaisers und der Pferde- 
kopf fast gänzlich zerstört; gleichwohl kann man die ungenicuic i^racht der 
Darstellung noch erkennen. 

In dem Randstreifen ist, wie Martin nach der Tracht und allen Sym- 
bolen g^nz klar mach^ jedenfalls ein by/.antinischer Kaiser dargestellt; er 
reitet auf einemMaultiere und hält das labarum-artige Szepter in der Rechten 
(in der Abbildung, wie gesagt, verkehrt). Rechts und links vorn Kaiser sehen 
wir Ah- und Neu-Rom (Konstantinopel) ihm huldigen. Nebenbei bemerkt, 
haben diese Gestalten unbekleidete Füße, wie man sie von alten Gütter- 
darstellungen her bei Allegorien gewohnt war. 

Was an dem Stoffe noch besonders aufüllt, ist der Reichtum des 
Rosetten-Kreismusters, das dann durch das ganze Mittelalter eine Haupt- 
rolle spielt (siehe Tnfe! 171 a— c, und den Bodenbelag auf Tafel 131). In 
den kleinen Purpurkreisen, die einander zum Teile decken, sind auf 
grünem Grunde gestielte herzförmige Blätter dargestellt, jedes Blatt in 
drei Farbtönen; die Räume zwischen den Kreisen sind gelb. 

Der obere und untere Rand des figfirlichen Streifens zeigt auf Purpur* 
grund größere und kleinere Runde, die von durcheinander geschlungenen 
Bändern umfaßt werden; die kleineren Runde werden von Rosetten, die 
größeren von sehr beachtenswerten Palmettenformen ausgefüllt. Die Ver- 
wandtschaft der einen Palmettennrt mit den Baumformen auf Tafel 54 ist 
ganz überzeugend, wenn dieses Stück auch etwas jünger ist. Ähnliche, 
aber weit gröBere und, im ganzen reichere, bandumschlungene Runde fDlIen 

b 
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den übrigen Stoff; im Inneren der Runde sehen wir prachtvolle, in zwei 
Formen wechselnde Rosetten. Fflr diese Art Bandverscfilingungen mit ein- 
gesetzten Rosetten finden wir verwandte Beispiele, zum Beispiel auf 
byzantinischen Marmorplattcn des Klosters Vatopedi auf dem Berge AthoSt 
die wahrscheinlich dem 11. Jahrhunderte entstammen.« 

Palmetten, die aus den mehr oder weniger geschlossenen Runden 
nach innen wachsen» haben ^r bereits unter den ägyptischen Funden 
kennen gelernt (Tafiel 16); in dieser Zeit Anden sie sich aber doch schon 
häufiger und folgerichtiger durchgebildet; so in einer Psalmenhandschrift 
des 10. Jahrhundertes- (Nr.21 der Pariser National-Bibliothek), oder einer 
byzantinischen Sehmelztafel, vermutlich aus dem Ii. Jatu'hunderte, die bei 
Schlumberger abgebildet ist. • 

Wir seilen auf dem Stoße Gumhcrs verschiedene Typen nebenein- 
ander laufen: die ganz freien Rosetten in den Runden, die Herzblätter mit 
hart an die Runde stoßenden Stielen und die aus den Runden heraus- 
wachsenden Palmetten. Anderseits sind wir auch bloß aneinander gescho- 
l>ene und ineinander verschlungene Kreise. 

Da^^ Streben nach organischer Verbindung der Hauptteilung und der 
Füllmull ve ist also utfenbar noch nicht zum Abschlüsse gekommen, doch 
ihm bereits sehr nahe. 

Klarer lernen wir den Stand der Flächendekoration, besonders der 
Textilkunst, aus einer für den Kaiser Nikephoros Botaniates (1078 — 1081) 
ausgeführten Handschrift der Werke des Johannes Chrysostomus in der 
Pariser National-Bibliothek kennen.« 

Betrachten wir zum Beispiele das erste, auf Tafel 60 abgebildete Blatt 
des Werkes. Zunächst fällt uns der außerordentliche Gegensatz zwischen 
den, zeitgemäß gekleideten, fünf geschichtlichen Gestalten auf, deren 
ungleiche Größe allein schon ganz unklassisch ist, und den, halb klassisch 
anaiuteiiden, allegorischen Figuren zur Seite des Thrones. Beilauhg sei auf 
das vollständige Fehlen architektonischer Profllierungen, auf die eigen- 
tümlich geschwungene Linie des Tbronunterbaues, die einem gedrückten 
Kielbugen gleicht, und die ganz unstruktiv wirkende Querstreifung der 
Seitenlehnen des Thrones verwiesen. Auch die Lilien, eigentlich stilisierten 

I Abbildung bei SchlumberKcr a. a. O. II., Sehe 425 und 4.^). 
^ Siehe Bordier, „Deseription de ms. gnxs de la bibl. naU** (Paris 1833) 
Seite 102. 

3 A. «. 0. 1., Sdte 353. 

» Bordicr,Scitc 128,XXX. HcnriOmont „Fac-Similes desminiaturcs deptuSMChlia 
manuscrits grecs de la BibUothique national' (Paris, 1902), Tafel LXIII if. 
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Palmettenformen auf den Seitenlehnen und die herzförmigen Enden der 
R&ckenlehneii kOanten 2u eingdienderen Betrachtungen anregen. An der 
Lehne des Thrones ist das spitantike Nischenmotiv ausg^lldet, wie kaum 
ir^ndwo. Am Rande der Thronlehne und unten in der Architektur sehen 
wir ganz abstrakt gewordene Ranken, die sich übrigens auch in den Ein- 
sätzen der verschiedenen dargestellten Kleidungen und in dem unteren 
Streifen des Kaisergewandes vorfinden. 

Es sei auch gleich daraufhingewiesen, daß im Gegensatze zu den reich- 
geschmilckten Gewindern der geschichtlichen Gestalten die allegorischen 
ungonuBtaie Gewinder haben (eines blau, eines grQn mit Gold am Halse); 
auf den klassischen Vorbildern waren eben auch nur einfitrbige zu finden 
und erschienen der späteren Zeit darum gewissermassen als außer- 
zeitlich. 

Bei den allegorischen Figuren erkennen wir einen ausgesprochenen 
Fidienwiflf, wlhrend die Gewinder der anderen Gestalten hst sadcanig 
wirken. GewiB war das bei den schweren Stoffen auch In Wirklichkeit 
der Fall; man erstrebte in der Gewandung ebensowenig schlrfer gegliederte 
Formen, wie etwa in der Architektur. 

Die individuellen und plastischen Formen fretcn völlig zurück. 
Besonders hei den Begleitern des Kaisers ist vom AU nsclien eigentlich nur 
der Kopf übriggeblieben; alles andere verschwindet unter den äuüeren 
Abzeichen der Idee, die sie vertreten. 

AuflPallend ist die geradezu verwirrende Wirkung der Ranken in dem 
großen Einsätze des Kaisergewandes; als Hauptlinie könnte man allenfalls 
die in der spaten Antike so häufige S-Form herausfinden, ütt'enhar sollte 
an dieser bedeutungsvollen, die Würde he/Lichnenden Stelle kein beliebiges, 
aus einem unendlichen Stoffe herausgeschnittenes Stück erscheinen, wie 
noch etwa bei der Darstellung des Kaisers Justinian (Tafel 13b); aber doch 
lag der Zeit der Begriff des — sozusagen tektonisch - geschlossenen 
Musters so ferne, daß selbst hier nur der Eindruck einer allgemein 
bewegiten Fliehe entsteht. Anscheinend war das Vorbild mit Gold auf 
Purpur gestickt. 

Auch was sonst auf diesem Blatte an Stolfdarstellungcn geboten wird, 
ist im höchsten Grade bemerkenswert. 

Aufnilig im Vergleiche mit den bisher besprochenen Stoffen ist das 
ZurQcktreten der Tierdarstellungen in allen Gewändern, die im Kodex 
wiedergegeben sind. 

AuFdem abgebildeten Blatte zeigt nur die Kleidung des einen Würden- 
trägers, gleich zur Rechten des Kaisers, des Protovestiarius, Runde mit 
schreitenden Löwen und palmettenariigen Bäumen im Mittel; man 

5* 
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vergleiche hier wieder den Stoff auf Tafel 53 a. • Bemerkenswert ist der 
weiße Grund des sonst karmin, gold und schwarz (?) geerbten Stoffes, 
wihrend die anderen Stoffe viel ausgegücliener in der Fariw sind. 

Ganz tdeine Streomusier finden wir auf den Untergcw ündern der 
Männer rechts, mit denen man das Gewand des Kaisers auf Tafel 55 ver- 
gleiche, dagegen Muster mit geometrischer, rautenförmiger Grundlage auf 
demFuükisscn und dem Unterge\vandc des Kaisers. 

Letzteres, blau mit bräunlich und wciü gefärbt, zeigt eine ganz unge- 
meine Bereicherung der etwa auf Tafel 50 a erkennbaren Formen. 

In den Ranken des Schemelkissens (brtunlich und weifi auf blau) 
l>efinden sich gunz symmetrische, anscheinend von zwei Seiten heraus- und 
oben wieder zusammenwachsende Fflanzenmotive, die in ihrer Grundlage 
immernoch auf Lösungen, wie etwa denen aut Tafel 16 d, zurückgehen. 

Gewiß ist die Inillung der Fläche schon eine sehr gleichmaßige, die 
Symmetrie schon wen fortgeschritten und auch die Verbindung des Innen- 
musters mit der Hauptgliederung schon entschieden erstrebt; dennoch wirkt 
das Aneinanderaetzen der runden Innenzeichnung und der geradlinig sich 
kreuzenden Hauptlinien etwas störend. 

Ein ähnliches Muster, aber nicht in schräg gestellten Quadraten» 
sondern Rhomben, sehen wir auf Blatt IV derselben Handschrift 

Auch Blatt II der Handschrift wäre zu vergleichen. En ist hier der 
Kaiser zwischen einem Mönche und dem Erzengel Michael dargestellt; 
unter den FQBen des Kaisers sehen wir die schematische, schuppenförmige 
Darstellung eines Hflgels, die wir heute auf orientalischen Stickereien 
zu sehen gewohnt sind. Das Bemerkenswerte ist hier aber, daß in jede 
einzelne Schuppe eine Blüte hineingesetzt ist, die wieder ihre Stengel unten 
nach zwei Seiten entsendet. Die schematische Darstellung greift also auch 
auf die unmittelbare Wiedergabe der Natur über, wie sie der brdhügel 
doch sein soll. 

Zum widiti^ien gehört jedoch das Ornament des kaiserlichen 
Mantels auf dem ersten Blatte (Tafel 60). Das Ornament ist im Vorbilde 
oifenbar in Perlenstickerei ausgeführt; der Grund ist blau. Blau ist nimlich, 
wie schon im sasanidischen Reiche, die vornehmste Farbe. ^ 

An dem Mantel des Kaisers sehen wir nun eine der größten, ja viel- 
leicht die für die ganze Zukunft des Flächenornamentes wichtigste Neue> 

■ Leider ist die Miniatur des Kodex gerade im Gewände des Protovestiarius am meisten 
beschädigt, doch erkennt man in dem oberstendcrdrei Kreise noch das nach rechts schreitende 
Tier. — Der Verfasser fühlt sich der Direktion der Pariser Nationalbibliothck sehr zu Dank 
dafOr verpflichte^ difl«r den, mit Recht strei^verwahrten, Kodex getwuer Iwsichtifien konnte. 

* Vg). KanilMceii t^iber einige Benennungen' . . Seite 33. 
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runi; durchgeführt. Es ist, wenn wir so sagen können, der Organismus 
der abstrakten Ornamentpflanze (gefunden worden; es ist die Palmette mit 
dem Runde und cm Hund mit dem anderen verbunden, jeder Teil wäclist 
aus dem anderen heraus. Alles wird durch Ranken verbanden oder fliefit in 
Ranken zusammen; denn wir können uns das Ornament ebensogut aus 
symmetrischen Ranken mit ineinander wachsenden Blüten entstanden 
denken, wie aus versetzten Blüten, mit umschließenden Ranken, die inein- 
ander übergehen. Entgegen den früher üblichen Kreisen tritt nun das raffi- 
niertere Spiizrund hervor. Bisher wurden die einzelnen Runde auch 
gewöhnlich in der Längs- und Breitenrichiung des Stottes aneinander 
gereiht; jetzt siegt die versetzte Anordnung» die alles mehr ineinander 
dritten llfit. Auf Tafel 23 sahen wir allerdings auch schon versetzte Anord- 
nung und im Wesen sind alle Rautenmuster dieser Art (z. B. Tafel 31b, 
d, und Tafel 32;. 

Um den Fortschritt sich recht klar zu machen, vergleiche man noch 
einmal Tafel 9 c, 10 c und M a. 

Was das Muster gegenüber den IHiheren an organischer Durch- 
bildung g^onnen hat, ist allerdings an Naturallsmus verloren gegangen. 

Die verstiirkte Geltung der abstrakten Idee hat nun auch auf dem 
Gebiete der Pflanze einen abstrakten Organismus geschaffen, der mit den 
Pflanzentypen dieser Welt wohl nur entfernte Ähnlichkeit hat, aber nach 
eigenen, deutlich nachzufühlenden Gesetzen emporvvächst und sich, 
immer weiterwuchernd, in die Unendlichkeit hinausdehnt. 

JMan kann es vielleicht als charakteristisch ansehen, dafl Byzanz, das 
immer etwas altgriechischen bewahrt hat, nicht so sehr dem reinen Linien- 
omamenie die letzte Vollendung gegeben hat, wie das Sarazenentum es tat, 
sondern einem immerhin mit Erinnerungsbildern aus dieser Welt ver» 
knOpften Organismus. 

Die Formen sind nicht mehr anFgelöst in Atome; in großer, rhyth- 
mischer Bewegung sehen wir nur Ruhepunkie, in denen die Krah ge- 
wissermafien erblfiht, aber wieder zurfickströmt und weiterfllefit, um zu 
immer neuem BlQhen zu f&hren. Es ist alles GleichmaO und alles Bewegung 
und Leb^Dle Flächenkunst hat dieses Schema denn auch zu ihrem stin- 
dlgen Besitze gemacht. Wir werden sehen, daß die Weiterentwicldung vor 
allem in der naturalistischen Ausgestaltung besteht.* 

* Es sd M«r auch darauf hingewiesen, dsB dieOmamente der SopMenldrche, die in der 

versetzten Anordnung oder in derFormder ralmcttcn dem besprochenen Stoffe verwandt sind^ 
sich in den meisten Fällen sofort als späteren Ursprunges erweisen; so bei Salzenberg 
{„Altdiritmehe fiftvdMbmite von Kmutantinopel*'. Beilin 1654) Tafel XVII, I bis 4 (Text, 
Seite S2, If), Tafel XX 8, 12 bis 16 (Text, Seite 83, 84); die Entwieldung des Schemas braucht 



Digitized by Google 



70 



Eine der wichtigsten Friann scheint nun die zu sein: hat sich 
das Schema der Doppclranken mit herauswachsenden Mittelstücken auf 
byzantinischem udcr auf islamitischem Boden entwickelt? 

Daß dieses Schein« auf spätantiken Formen beruht, kann wohl nicht 
bezweifelt werden; es braucht nnr wieder auf Tafel 16 und Tafel 16 (^d 
verwiesen zu werden. Die byzantinische Kunst kann also gewifi allein dazu 
gelangt sein; aber auch bei der islamitischen Kunst ist das nicht aus^ 
geschlossen. Man vergleiche nur etwa Tafel 81 a. 

Da, wie gesagt, trotz der äußeren Feindschaft der christlichen und 
muhammedanischen Weit ein ununterbrochener Ausgleich der ivultur und 
der Kulturformen bdder statifiuid^ so wird sich diese Frage h&im wohl 
kaum mehr entscheiden lassen; vielleicht war aber schon den Zei^enossen 
nicht klar» wer den einen, wer den anderen Schritt zuerst getan hat. 

Es tritt jetzt in der Textilkunst der Mittelmeervölker allenthalben die 
große, organisch wachsende Flachenfüllung mehr in den Vordergrund, 
während früher mehr selbständige Formen nebeneinander standen. Beide 
Schemata vereinigi hndct man noch auf Mosaiken des 12. Jahrhundcrics im 
Dome zu Torcello (Tafel 48, a, c). 

Aus der schematischen Angabe des Mosaikes erkennt man recht 
deutlich, worauf es ankam: auf den großen Fluß der Wellenbewegung. Die 
alten Kreis- und Streuformen erscheinen dagegen vibrierend und funkelnd, 
aber zusammenhanglos und des großen Zuges entbehrend. Ihre Bewegung 
scheint mehr jener zu gleichen, die fallende Tropfen auf ruhiger \X'asser- 
Häche erzeugen; die Welle bringt einen großen, einseitigen Zug in die 
FlSche und damit inneres Leben. Die Welle hat etwas Aufiregenderes, 
Packenderes, sie vermag die Phantasie in eine ganz bestimmte Richtung 
zu bannen. 

also wegen des Vorkommens verwandter Formen in derSopbienkirche niebt etwa llngereZeit 

vor dem Entstehen derohen besprochenen Miniatur erfolgt zu sein. Auch die Mosaiken der 
Markuskircbe mit ähnlichen Darstellungen sind nicht vor dem 11. Jahrhunderte entstanden. 
— Nocb eine zweite allgemdne fcunatgeediicbtiiche Tatsache erpM sieb deutlich ans der 
Betrachtung der Nikephoros-Handschrift. Auf dem dritten Blatte, das den Kaiser auf dem 
Throne und einen Mönch darstellt, ist im Hintergrunde ein anscheinend achteckiger Zentral- 
bau zu sehen, der die größte geistige Verwandtschaft mit dem Florentiner Baptisterium zeigt, 
sowoblinderVerbindung derSlulen- und BogenstdhineeomitdergbMtenVandalslnsbeaofu 
dcrc in der LSsunR der Fensterumrahmung. Wir s eben hier deutlich, woher die sogenannte Proto- 
Kenaissancc Italiens stammt. Die Gebäudegruppe, die sich an das Baptisterium in Florenz 
anlehnt, San Mhdato u. s. w., und scbon die Pisaner Beaten sind im 12. Jahrimnderte anter 
dem Einfliisse der neugriechischen Kunst entstanden. Auch die Färbung der Gebäudeflächen 
und Profilieruogen im Manuskripte ist dieselbe, au? grünlichen, violetten, lila, schwarzen und 
blaoen TlSnen zusammengesetzte, wie sie noch lange auf italienischen Bildern der fHihen 
Rcnsissanee, bis Aber Benozzo Gozzoli hinaus, fiblleh ist. 
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Wir werden also begreifen, daß besonders an dieses Schema die 
weitere Encwicklung anknüpft. Einstweilen ist es aber durctiaus nicht das 
einzige oder auch nur das vorherrschende Motiv der Flachenfullung. 

» • «» e 

In den Stoffen sind die TJermuster mit Kreisen oder oline solche 
jedenfalls noch Isng^ die ObÜchen; so finden wir in dem Inventare von 
St Peter in Rom, das zwar erst dem Ende des 13. Jahrhundertes ent- 
stammr, nher sicher auch ältere Stttclce enthält, gerade derartige Stoffe als 

byzantinisch bezeichnet: ' 



„Ein rückwärtiger Altarbehang 
aus romäisehem (grieddsehem) 
Stoffe mit goldenen Lömen und 
AdUm.** 

„Eine rote Dalmatika von 
griechischem Kaiserstnff mit großen 
zweiköpfigen Adlern ohne Orna- 
mente." 



„Dorsale pro altari de panno 
de Romania ad leonet et aquüas 
ad auram." 

„Dalmaticam rubeam de panno 
imperiaU de Romania ad aquilas 
magnas cum 2 capitibus^ sine orna- 
mentis,** 

Hiemit ver^eiche manTafel SSund Tafei 59 a, die zwei aufterordentlich 
nahverwandte, im einzelnen alier doch voneinander abwdcheiKle StQcke 

zeigen. Sowohl die Rosetten zwischen den Tieren, als das HcrzblattmustCf 
in den Schwänzen zeigt deutlich die ältere byzantinische CberlieTerung. 
Die BrixenerCasula wird dem heiligen Hartmann, Bischof von Brixen (1140 
bis 1 164), zugeschrieben ; in diese Zeit paßt wohl auch die feine Ornamen- 
tierung, zu der die der Elefantendecke auf Tafel 54 als Gegenstück aufgefaßt 
werden Icann. ■ 

Die Adler auf Tafd 58 und 59 a sind allerdings einköpfig, doch sehen 
wir auf Tafiel 55 b bereits einen zweiköpfigen, der uns nach der voran- 

gegangenen Lösung auf Tafel 15 c keineswegs Wunder nehmen kann. 

Wir erwähnen noch einige Stoffe aus der oben angeführten Quelle: 



l^anni de Romania: 



Rubeum cum rotis, in quibus est 
uausteo. 



„Stoffe aus Romäa: 
Ein roter mit Kreisen, durin 
(je) ein L&we, 



* V. Gay, „Oloasa^ anMologlqtte^ (Paris 1882), I., 583. 

' G. Tinkhauser, „Die alte und neue Domkirche zu Brixen in Tirol" (Mitt. der 
k. k. Zentralkommission, ISOl, Seite I.lOi, laßt es allerdings auch als niÖRlicIi zu, J aß das 
Brixener Stück schon der Zeit des heiligen Albuin, Bischofs von Sähen und Rrixen (975 
bi» iOOQ, emtuunme, ebenso wie das StQck in Auxene, autTadel SB a, «clion in da» 10. Jalir- 
hiindert veiaetzi wird (ScIiiumberKer a. a. 0. 18B6| Seite 400). 
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Rübeum am rotis, in qtubtts 
sunt 2 leoncs. 

Riibcum ad aves, bestias et ar- 
bores ad aurum. 

Rubetm cum rotU, in quortm 
quatibet 2 Uones, 

Rubeam cumrotis ... 2 grifones. 



Violaceum cum rotis 



unus 



leo, 

Violaceum cum rotis . . .2 gri- 
fones. 

Viotacewn am rotis ... I gr(fo. 

Violaceum ad cathenas »,,ileo 

pardiui. 

Rubeum cum rotis albis ... 2 
leones, 

Violaceum sine auro cum mtis 



Ein roter mit Kreisen, darin 
(je) zwei Löwen. 

Ein roter mit goldenen Vögeln, 
Tieren und Bäumen. 

Ein roter mit Kreisen, in deren 
jedem zwei Löwen» 

Ein roter mit ße zwei Greven 
in Kreisen. 

Ein violetter mit je einem Uiwen 
in Kreisen. 

Ein violetter mit je zwei Greifen 
in Kreisen, 

Ein violetter mit jeeinem Greifen 
in Kreisen. 

Ein violetter mit Streifen (?), 
in denen einzelne Leoparden. 

Ein roter mit je zwei Löwen 
in weißen Kreisen. 

Ein violetter ohne Gold aät 



ad cathenas, in quarum qualmet Kreisen in Streifen, darin immer ein 



grifo albus et capttt equi.' 



weißer Greif und ein Pferdekopf.' 



Zu den streifenweisen Anordnungen Stehe Tflfel 55 c; im übrigen ver- 
gleiche man hier TaPe! 53 h, 55 h, 57. 

Ganz ähnliche Beschreibungen ünden sich auch in dem Inventare der 
kflni^chen Kapelle zu Palermo, das wohl erst aus dem Jahre 1300 stammt, 
aber bei zahlreichen Stücken erwähnt, dafi sie „alt** und „sehr alt^ sind.* 



(9 ** 



d 3 



In die Reihe dieser Muster gehört offenbar auch die aurTafiel78a 
wiedergegebene Mosaiknachahmung eines Sioffcs im Fußhoden von San 
Marco in Venedig, eine Arbeit, deren hntstehen von Charles Errard, - nach 
der ganzen Baugeschichte der Kirche, an das Ende des 11. Jahrhundertes 
versetzt wird ; doch ist sie wohl etwas jünger und als Weiterentwicklung 
der besprochenen Musterungen aufzufassen. Der Zusammenhang des ganzen 
Kirchenbaues und Schmuckes mit Byzanz ist aber unleugbar. 

Die I-Iasen jagenden Adler sind ursprünglich sicher ein persisches 
JMotiv, aber, wie wir auch an zahlreichen Miniaturen sehen können, offen- 



• Fnncisque'Michel a. a. I., Seite 362, Anmerkung 2. 
« J.*Art byzantia, Vtniul" (Paris s. a.) pl, XIX. 
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bar schoD lange in den Besitzstand der neugriechischen Kunstsprache Qber- 

gegangen. Besonders bemerkenswert ist das kühn geschwungene Ranken- 
werk der Bäume. Man vergleiche hiemit den auf Tafel 78 b dargestellten 
Stoif, und man wird den Eindruck erhalten, daß man in ihm eine zeitlich 
nicht ferne, aber wohl sarazenische (siztlische) Arbeit vor sich hat; man 
braucht nur die Formen des Pllanzenverices einander entgegenzuhalten.* 
Befremdlich mag es zunSchst ersehenen, daß hier zwelTierpaare über- 
einander dargestellt sind; doch haben wir auch früher schon (Tafel 41 if.) 
bei Jagddarstellungen verschiedene Schichten von Gcstahen übereinander 
gesehen. Jetzt fallen nur die menschUchen Figuren der oberen Reihe weg. 
Im 13. Jahrhunderte werden solche Stoffe mit verschiedenen Tieren in 
Kreisen jedenfalls schon angeführt, und zwar in derselben handschriftlichen 
Quelle, die die ^^omlischen** StolVe oben erwihnte. (Vgl. Seite 71.) 

Wir wollen diese weitere Entwicklung jedoch erst später eingehender 
betrachten; hier möge zunlehst das Bild der byzantinischen Textllkunst 
nach anderer Seite hin eri^nzt werden. 

Glücklicherweise ist uns eine gesicherte byzantinische Stickerei 
erhalten, die zwar ziemlich später Zeit entstammt, aber doch geeignet ist, 
unsere Vorstellung von byzantinischer Textilkunst, wie wir sie aus 
Webereien allein erhielten, in einigen wesentlichen Punkten zu ergänzen. 
Es ist dies die sogenannte Daimaiika Leus Iii., die aucli als ivaiserüulmatika 
bezeichnet wird, da sie lange als KrSnungsmantel Karls des Großen g^t. 
Doch hat schon Bock* überzeugend nachgewiesen, daß die Arbelt einer 
weit späteren Zeit entstammt. 

Daß wir hier ein griechisches Werk vor uns haben, wird nicht nur 
durch die griechischen Inschriften und durch die Darstellung der Abend- 
mahlspendung in beiderlei Gestalt, sondern insbesondere auch durch den 
Vergleich mit nah verwandten griechischen Miniaturen des 12. und 13. Jahr- 
hundertes, die sich bei Bock« abgebildet finden, und durch die ganze Linien« 
führung deutlich gemacht; auch über die ungeßUire Zeit etwa das Ende 
des 12. Jahrhundertes — kann darnach kaum ein Zweifiel bestehen. 

In der Mitre der Vorderseite ist als Hauptszene in einem großen 
Kreise die 11 i rlichkeit Christi dargestellt: der thronende und lehrende 
Heiland von Engeln und Heiligen umgeben (Tafel Ol). Auf den Achsel- 

< Ntcb Scblnmbergn- t. a. O. (IS80^ Seite 235« (ebOrte der Slolf allerdings tn das 

10. Jahrhundert. 

3 j^leinodien des fuiligea römischen Reiches", Seile 95 ff, Tafel 18 und 19. 
s A. a. O. Fi^. *t ttnd n. 
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teilen ist gleichfalls Christus zu sehen, das eine Mal, wie er das Brot, das 
andere Mal, wie er den Wein spendet. Auf der Rückseite des Gewandes ist 
die Himmelfahrr Christi zur Darstellung gelangt (Tafel 62). 

Der blaubei<Jcne Grund ist mit Kreuzen in Kreisen und, wo es der 
Gegenstand halbwegs passend erscheinen lißt, mltsiilisienem Buschwerke 
in den unteren Teilen mit Ranken ausgefüllt. 

Die, teilweise vergoldeten, Silberdrähte» welche die Fliehen der 
Stickerei bilden, sind in Zickzacklinien niedergenäht und dort, wo sie an 
Falten- oder andere Linien der Zeichnung stoßen, scharf umgebogen, so 
daß sich schmale Spalte ergehen ; diese sind aber nachträglich durch Seide 
ausgclülii und lassen so die Zeichnung deutlicher hervortreten. Es ergibt 
sich dadurch eine ganze fttchenhaftei den byzandnischen Emails ähnliche 
Arbeit. Da die Stiche vielfach in das leinene Futter unter der blauen Seide 
reichen, hat sich die Stickerei trotz Verletzung des Seidengrundes noch 
verhältnisinaßig gut erhalten. Zur Technik vergleiche man auch Tafel 162 b. 

Die Gesichter, die Haare, Teile der Kleider, ein Teil der Blüten sind 
aus Seide in regelmäßigem Flecht- oder Kettenstich ausgeführt; die Stiche 
folgen dabei zum groben Teile den Formen, vgl. Tafel 5 a. 

Aus bunterSeide Ist auch der reizende, mit Vögeln belebteBusch unter 
dem gen Himmel fiihrenden Christus gestickt; doch kann ich nicht umhin, 
diesen Teil der Arbeit für eine spätere Einfügung aus europliscb-gOtfecher 
Zeit 7u halten, aus einer Zeit, da das Werk eben schon in Italien war. Man 
muÜ in der Tat zugeben, daß an dieser Stelle die Zeichnung eine etwas 
größere Lücke läßt, die man später unangenehm empfinden mochte. Vielleicht 
befanden sieh dort auch die Fußspuren Christi, die dem Italiener spSterer 
Zeit nicht mehr schicklich erschienen, obgleich die nordische Gotik sie ja 
noch lange beibehielt 

JedenMls liefert uns die Kaiserdalmatlka einen Maßstab dafür, wie 
hoch der allgemeine Stand der Kunst in Byzanz zu jener Zeit noch gewesen 
sein muß; denn die Arbeit gehört gewiß zu dem Hervorragendsten, was 
die Stickkunst je geleistet hat, und zeugt von einer ungemeinen formellen 
und technisehen Mdstersdiaflt. Allordii^ das Eine dQrüen wir nicht 
veiicennen, eine so weiche Eropflnduag, eine solche Wirme des 
Gefühles, wie wir sie spiter, seit der Gotik, im westlichen und mittleren 
Europa gewohnt sind, spricht nicht aus diesem Werke; trotz aller 
Bewunderung ihrer Schönheiten läßt uns die Arbeit einigermaßen kalt. Das 
ist aber kein Mangel gerade dieses Werkes, sondern beruht im Wesen der 
ganzen vorgotischen Kunst, bei der das, was w ir heute „btimmung^' nennen, 
meist erst durch geschichtliche JtAomente gegeben wird, aber nicht durch 
die unmittelbare Absicht des Künstlers. 
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Mit der KaiserdaJuiadkft wire auch eine offienbar byzantinische 

Stickerei im Schatze von San Mnrco zu Venedig mit der Darstellung der 
trzengci Gabriel und Michael zu ^-jri^leichen. ' 

Nach Franz Buschmeyer* sind auch die ältesten in Deutschland noch 
vorhandenen iCreuzfalinen, die im Dome von Halberstad^ byzantinisclie 
Biidsdcicereien des 12. Jahrhundertes, und erst im 14. Jahriiunderte auf 
Italienischen Seidenbrokat Qbertragen worden. Ebenfalls byzantinisch, aber 
erheblich später, ist nach demselben Gelehrten eine gestickte Fahne in der 
ehemaligen Sammlung des Prinzen Karl von Preußen. Natürlich können 
hier nicht alle erhaltenen Reste dieser Art aufgezahlt werden. IJhn>cns 
wird uns der folgende Abschnitt, der von der süditalischen Textilkunst 
handelt, hier wesendiche Ei^änzungen bieten, da die Kunst SQditaÜens, 
wie wir sehen werdeo, in dieser Zeit mit der byzantinischen im allereng^ten 
Zusammenhange steht 

Die Kaiserdalmatika berichtigt aber auch den Eindruck, den die 
Rcrrachtung der Webereien — vielleicht abgesehen von dem Stoffe aus 
dem Grabe Gunthers — in uns zurücklassen könnte, daß nämlich die 
menschliche irigur in ähnlicher Weise wie in der islamitischen Kunst 
dauernd zurfickgedringt worden wire. 

Nein» das Flgfirliche spielt sogar eine ganz bedeutende Rolle, und auf 
diesem Gebiete konnte Byzanz dem Westen ein Vorbild sein, wo die sonst 
so hochstehenden muhammedanischen Länder völlig versagten. 

In der Tat ist auch noch im 14. Jahrhunderte in französischen 
Quellen sehr häufig von „ouvrage de Romanit" die Hede, besonders wenn 
es sich um goldene Besätze der Kirchengewänder handelt, so daü wir den 
EinfiuO gerade auf die Stickerei deutlich erkennen kdnnen; doch wird es 
zweckmifiiger sein, hievon spSter zu sprechen. 

Mit dem Beginne des 13. Jahrhundertes haben wir Qbrigens offenbar 
schon den Höhepunkt byzantinischen Kunstschaffens fiberschritien. 

Zu den größten Wendepunkten nicht nur der ganzen griechischen, 
sondern überhrmpt der europaischen Geschichte gehört die Einnahme 
Konstantinopcls durch die Kreuzfahrer im Jahre 1204; seit dieser Zeit, 
da doch eigentlich der Islam durch die Christen vernichtet werden sollte, 
ist Byzanz rettungslos dem Untergange preisgegeben. 



< Am. Pasini, ..resoro di S. Manxf* (VenediK 1885), Tafel 2», Nr.fl2«. VgL auch 
Tafd68, Nr 10«. 

^ „D»c Ratsfahne im Dome zu Erfurt", in der Zeitschrift für christliche Kunst, 1894, 

Sp.2i»ir. 
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Aber gerade gelegentlich dieser Eroberung hören wir von den 
außtTordentlichen Schätzen der Stadt, die auch schon früher das Staunen 
der Kreuzfahrer erweckt hatten, so insbesondere in der Beschreibung des 
Miteroberers G. de Ville-Hardouin. « 

Die Menge des Goldes, Silbers, der Edelsteine, der Seidenstoffe und 
des kostbaren Pelzwciices scheint unermefilich gewesen zu sein. Es mOssen 
damals kaum schXtzbare BesitztQmer nach dem Westen gelangt sein. 

Wihrend wir aber früher häufig hdrten, daß in griechischen Werk- 
stätten Kirchengewandcr für den Westen {»earbeitet wurden und griechische 
Kaiser reiche Geschenke an Stoffen und Stickereien den fremden Hüten 
machten % werden vom 13. Jahrhunderte an griechische Stoffe weit seltener 
erwähnt als firOher; bei den französischen Troubadours* kommen Siolfe aus 
Konstantinopel nur mehr vereinzelt vor. Es ist ja auch begreiflich, dafi die 
Not der Zeit» erst die Wirren mit den Kreuzfahrern, dann das unaufhalt- 
same Vordringen der Türken, gerade die Erzeugung der feineren Luxus- 
ware wesentlich einschränkten. Dazu kam die innere Erstarrung des 
Reiches, das allzuspät erst Anschluß an die inzwischen weiter vor- 
geschrittene westliche Kultur, besonders Italiens, suchte. 

Vom Beginne des 13. Jahrhundertes an tritt die TextUkunst wie 
die ganze Kultur des christlichen Orientes gegenüber der des sara- 
zenischen Gebietes weit an Bedeutung zurück. 

1 Francisque-Michel a. a. O. i., Seite 1Ü3 und 309. 

* Francisqiw-Midwl a. «. 0. 1., 187, Robtult de i^eury, ^ Ketuf* Vli, Seite 2S. 

* Pnuicisqae>M{chd a. a. O. I., 306. 
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Dritter Abschnitt: Die Begründung 

der süditaiienischen Textilkunst. 

In Italien wird die Zeit des d. und la Jahrhundertes g^wdhnlich als 

die des tiefsten VerFalles angesehen. 

Das Land trir? in seiner Bedeutung für die allgemeine EnfAvicklun^» 
menschlicher Kultur, in der es vor- und nachher wiederhoh eine führende 
Rolle gespielt hat, für einige Zeit überhaupt zurück. Die nordischen Völker 
und, auf anderer Seite, die muhammedanischen gelangen in den Vorder* 
grand; aber in dem geschichdlchen Dunkel, das die südlichen Teile des 
zerfallenden Karolin^schen Weltreiches umgibt^ liegen auch die ersten 
Ansätze zu einer neuen, italienischen Sprache und Naiionalkultur ver- 
borgen. Gerade Zeiten äußerer Bedeutungslosigkeit und Verworrenheit 
sind für die innere Entwicklung eines Volkes oft die bedeutsamsten. 

Wo sich in itaiicn aber Ansätze zu höherer formeller Kuitur /.eigen, 
ist der Zusammenhang mit den beiden Erben der antiken Bildung, Byzanz 
und dem Islam, Hast Qbenill erwiesen. Amalfi, Pisa und Venedig, die 
größten Handelsstädte des mittelalterlichen Italiens, sind zugleich die Ein- 
bruehsstellen griechischer Kunst und Kultur. Das Fesdand von Süditalien 
steht ja bis in das 1 1. Jahrhundert großenteils direkt unter griechischer 
Herrschaft, während Sizilien und teilweise auch das Festtand seit dem 
Beginne des 9. Jahrhundertes dem Islam anheimgefallen waren. 

Wir wollen hier zunächst einige erhaltene Werke der Weberei und 
Stickerei betrachten, die dem weiteren Kreise byzantinischen Kultur- 
einflusses angehören und möglicher- oder wahrscheiniicherweise in Sfid^ 
Italien entstanden sind. 

Es ist hier vor allem die Tunika Kaiser Heinrichs 11., des Heiligen, zu 
erwähnen, die heute im bayrischen Nationalmuseum in München ver> 
wahrt wird. < 

" Bock, Kleinodien . . .". Tafel 4ü, Text, Seite 188 ff. 
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Der, bereits frflher erwähnte, weifi in weiß gearbeitete Seidenstoff, 
zu dem auch das Österreichische Museum ein ganz entsprechendes Gegen- 
stück besitzt (Tafel 55 b), gehört in der einfachen Strenge, besondors der 
Bandverzierung, entschieden der Iclasslzistischen Richtung der neugrie- 
chischen Kunst an. 

Die Gold- und Perlenstickerei an den Besätzen der Tunika (Bock 
a. a. O., Seite 100) bringt Greifen in größeren Kreisen, die durch kieinere 
ttberschnitten werden, also das alte Schema. 

Wie bei allen Schenkun^n, die Heinrich II. für den. Im Jahre 
1004 von ihm gegründeten, Dom in Bamberg bestimmte, und zu denen 
auch diese Tunika mit großer Sicherheit gezählt wird, haben wir wohl 
an Süditalicnische Herkunft zu denken. 

Wir müssen uns erinnern, dab gerade um die Wende ücü Juhr- 
tausendes zahlreiche Interessen Deutschland mit Sfidiialien verbanden. 
Schon die Ottonen hatten dort gekämpft und einzelne Gebiete den 
Griechen und Sarazenen entrissen. Otto III. war ja auch der Sohn einer 
griechischen Prinzessin, Theophano. Heinrich II. selbst unterwirft 1022 
Benevent, Capua und Salerno und bekämpft mit Unterstützung der kurz 
vorher in Unteritalien eingedrungenen Normannen die Griechen in 
Apulicn. Wahrscheinlich werden die Schenkungen an den Bamberger Dom 
erst auf diese Uniemehmungen des Kaisers in Unteritalien zurückgehen. 

Es sei hier auch erwähnt, daß die griechischen Einflasse auf die 
deutsche Kunst dieser Zeit, die man heute vergeblich zu leugnen versucht, 
woh! weniger unmittelbar von Konsrnnrinope! aus, als über Italien 
sich geltend machten. Neben Miniaturen mögen gerade Stoffe und Sticke- 
reien zur Vermittlung der Formensprache von Bedeutung gewesen sein. 

Noch wahrscheinlicher wird die Vermutung sfiditalienischer Herkunft 
der Arbeiten durch die Betrachtung des sogenannten kaiserlichen Palliums 
im Bamberger Schatze, einer Inschriftlich gesicherten Schenkung Kaiser 
Heinrichs II.' (Tafel 64b). 

Nach den Untersuchungen von Ernst Maaß (,Jnschriften und Bilder 
des Mantels Kaiser Heinrichs II") - war das Stück ui nuens immer ein Meß- 
gewand. W ir haben hier eine ganz merkwürdige Abwandlung der in Kreise 
und Polygone eingeschlossenen Figurendarsiellungptt vor uns. Es sind in 
Goldstickerei auf Purpurgrund die verschiedenen Himmelsgestime dar- 
gestellt. Die Technik entspricht völlig der, gleich im folgenden gelegentlich 
des ungarischen Krönungsmantels zu besprechenden; die Stickereien 
sind aber, wie vielfach bei alten Stücken, nachn-äglichauf neuen Crundstoif 

' Bock a. a. O., Seite (54 ff., Tafel 41. 

- Z«ilschrin für christliche Kuost, 1899 Sp. J21 if. 
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übermgen worden, da die Seide meist leichter durchgerieben wird als der 

solidere Goldfaden. Lateinische Inschriften außerhalb der Umfassungen der 
einzelnen Gestirne geben eine genaue Erklärung, allerdings mit zahf- 
reiciien sprachlichen Fehlern. Außerdem sind über das Ganze christliche 
Bilder verteilt, etwa ein Viertel der Darstellungen. 

Eine llngere lateinische Inschrift erklan, daß Kaiser Heinrich II. das 
Weric „iem höchsten Wesm" (^^rnc u^t**} gewidmet hat; eine zweite 
icQrzere lautet: 



„Descriptio tocius orbis f. Pax 
hmaheU, qui hoc ordinavii." 



„Darstellung der ganzen Welt f. 
Friede dem Ismahel, der dieses an^ 

geordnet hat." 

Bock knüpft an diese Inschrift sehr u cugciicndc Vermutungen, indem 
er den Ismahel der IiMchrlfk mit ehiem Fürsten aus Bari» dessen Leben 
mit Jenem Heinrichs II. Berührungspunkte hatte, identifiziert; dieser 
Ismahdsoll der ursprüngliche Besteller der Stickerei sein.* 

Nun muß es aber für jeden unbefangenen Betrachter der Inschrift 
und des Werkes wohl klar sein, daß der genannte Ismahel, wie es auch in 
der Inschrift steht, dieses Werk „ordnete"; es wird eben, trotzdem Maaß 
keinen au^gesprucheneu l'lan für die Verteilung der Sternbilder erkennen 
kann, das Ganze ursprünglich doch eine beMimmie, innerlich begründete 
Ordnung gehabt haben, etwa eine dem Schenker oder Beschenkten günstige 
Konstellation der Gestirne. Der Name Ismahel ist einer der gewöhnlichsten 
Sarazenennamen und war damals in Süditalien, wo lateinisches, griechisches 
und sarazenisches Volkstum aufeinanderstießen, gewiß nichts Seltenes. Wir 
werden also entweder an den astrologischen Ordner der Gestirne oder 
an den Sticker zu denken haben; ich denke, eher an ersteren. 

^ol** und „Luna" der Darstellung haben ganz antiken Charakter, 
auch sonst kann man in der Arbeit unmöglich ein rein sarazenisches Werk 
erkennen; vidldcht wir es eben nirgends anders möglich als auf diesem 
umstrittenen, aber doch vorherrschend von Griechenland beeinflußten, süd- 
italienischen Boden. Was wir deutlich sehen, ist: eine, wenigstens teilweise, 
griechisch-antike Formensprache, eine lateinische Inschrift, ein Entwerfender 
oder Ausführender mit sarazenischem Namen! 

Und das Ganze wandert als kaiserliche Schenkung nach Deutschland. 

Kaum ein anderes Werk vermag in die geheimnisvollen Zusammen» 
hinge mittelalterlicher Kunst und mittelalterlichen Empfindens so hinein- 
zuteuchten wie dieses. 

' .Kleinodien. . ." Seite 



Digitized by Google 



80 



Vielleicht befremdet uns aber, wenn wir diese sclieinbare Verwirrung 
ins Auge fiissen, die Zuweisung eines anderen, viel umstrittenen Werkes 
weniger, wir meinen, des ungarischen Krönungsmanteb, der heute in der 
Ofner Hofburg verwahrt wird» (Tafel 63). 

Leider hat dieses Prachtstück, besonders durch seine Entfuhrung 
während des ungarischen Aufstandes im Jahre 1848 49, außerordentlich 
gelitten.* Auch fehlen heute einige Teile an der, jetzt geradlinigen, Kante 
des, ursprünglich geschlossenen, Mantels. Er war nimlich, wie Bode wahr- 
scheinlich macht, gelegentlich der Krdnung Ataria Thereslas auseinander- 
geschnitten worden, da er sonst nicht Ober dem damals Qbtichen weiten 
Reifrock zu tragen gewesen wäre; bei dieser Umgestaltung scheint ein 
Stück unter dem Armloche, das vermutlich auch am meisten gelitten hatte, 
ahgL'trennt worden zu sein und ging dann verloren. Oie ursprüngliche Form 
war die einer alten, glockenförmigen Kasel, die nur eine Öffnung tur den 
Hals und bisweilen auf der Brust einen Schlitz für die Hände hatte; so 
auch hier. Der iMantel diente übrigens ursprünglich offbnbar kirchlichen 
Zwecken und wurde erst später — jedenfalls seit dem 14. Jahrhunderte — 
für die Krönungen der ungarischen Könige verwendet. 

über die Hntstehungszeit gibt die üher den Thronen der Apostel im 
Halbkreis hinlaufende Inschrift genaue Auskunft. Es heißt da: 

„Casula hec operata et data „Diese Kasel ist gearbeitet und 
ecclesiae sanctae Mariae sitae in der Marienkirche in Stuhlweißenburg 
ch^ate aiba anno ittcamathnis . gegeben im Jahre des Herrn 1031 in 
XPi MXXXl indiecione XIIII, a dert4JndiaionvomKönigeStephan 



sUpkano rege et gisla regma," 



und der Königin Gisla/ 



Die Entstehungszeit steht also Fest; nicht genannt aber ist das Ent- 
stehungsiand der Arbeit. Bock faßt die Inschrift ganz wörtlich :uif und 
nimmt an, daß die Stickerei von der Königin selbst und ihrer Umgebung 

• Kock a. a. O., Seite 84 ff., Tafel 17; EiiRcn von Radisics, „Chefs-d'oeuvre d'art de 
la Hongrie", Budapest 1897, Tafel I I ; Bcla C/obor in dem Werke „Die historischen Denk- 
mäler Ungarns In der MiUeninma'LandesaaaateUttng (1896^**, Budtpest und Wien s. a. 
S.Si IL 

9 Vgl. Bock, „Liturgische Gewände f"^, I., Seite 150 und 162, wo auch das gemalte Gegen- 
stück auf Scidengaze aus Martinsberg bei Raab besprochen wird. Vgl. auch F. X. Kraus, 
tfietehichte der eMsmeken Knn^y 11/1, Sein 2S6, der du StOek in Rub nPendnit oder 
Vorlage" nennt. Nach Czobor, der a. a. O. auf Tafel Vfll eine Darstellung dieser Ca^e- 
inalerei bringt, wäre sie nicht, wie Bock annimmt, Vorbild, sondern eine ungenaue und 
unvollstlndige Kopie aus der Zeit der s|>lter zu besprechenden Umgiestaltuiig; was am Ori- 
ginale fehlt, fehlt auch in der Kopie. — Ich denice» daB man die durchsichtise Seideitfaxe 
wählte, um das Werk direict pausen zu Itönnen. 
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gearbeitet wurde. Und diese AufAissung ist aucti in die meisten HandbQcher 

fibei^egangen. 

„Operata est" bedeutet aber jedenfalls nicht einfach „ist gearbeitet 
worden*^ denn sonst müßte auch König Stephan mit^estickt, oder die 
Königin gestickt und der König geschenkt haben; sondern die Worte 
bedeuten etwa „ist gearbeitet worden im Auftrage E& soll eben 
gesagt werden, dafl nicht eine fenige Arbeit, sondern eine eigens fDr diesen 
Zweck hergestellte gespendet wurde. 

Auch der sonst so verdienstvolle F. X. Kraus ' laßt sich in seinem 
Bestreben, die west- und mitteleuropäische Kunst von der griechischen 
möglichst unabhängig erscheinen zu lassen, dazu verleiten, hier eine Arbeit 
von „sächsischer Frauenhand" zu erkennen. Für die Wahl der alle- 
gorisch^ymbolischen Bilder setzt er den Rat theologisch gebildeter Per- 
sonen voraus. 

Andere'- nehmen an, daß das Werk in Sizilien entstanden sei; doch 
scheint mir auch dn'^ ausgeschlossenzusein. Wir müssen bedenken, daß erst 
40 Jahre nach der Entstehungszeit des Stückes die Rückeroberung Siziliens 
für das Christentum begann, und daü sich noch in den datierten sizilischen 
Arbeiten des 12. Jahrhundenes, etwa dem deutschen Kaisermantei vom 
Jahre 1132 (Seite 88), die dem Muhammedanismus eigene Beschrinicung 
der Formenwelt und arabische Inschriften vorfinden. Es scheint darnach 
völlig unwahrscheinlich, daß eine so rein christliche, flgurenreiche Dar- 
stellung, w ie der ungarische Krönungsmantel, sarazenisch-sizilischen Ur- 
sprunges sein könnte. 

Dagegen ist der Zusammenhang mit der byzantinischen Kunst nicht 
zu verkennen. Die Christusgestalt, die sich in der kleinen IMandorla (links 
oben von der großen) beflndet, zeigt, wie auch Bock nicht entgehen konnte, 
in Haltung, Kleidung und Form des Heiligenscheines deutlich byzantinische 
Fonnengebung.3 

Wenn das Stück auch direkt iim Hofe ausgeführt sein sollte, sei es nun 
von griechischen, deutschen oder selbst ungarischen Arbeitskräften, jeden- 
falls gehört es in den Kreis der byzantinischen oder von Byzanz beeinhuljten 
Kunst. Wir dOrfen auch nicht vergessen, dafi die Königin Gisla die Schwester 
Kaiser Heinrichs II. war. Die Annahme, daß wir eine unteritalienische Arbeit 
vor uns haben, gewinnt dadurch nur an Wahrscheinlichkeit. 

* „GeschicHte der christlichen Kunst", Ii 1, Seite 258. 

* Zum Beispiele Woemann, „G^sehiekte der Maitrei . . I., 352. 

^ Man vcr>;lcicl)e etwa aiicli Jen Cfiiisdi-. übci Jen beiden Tieren in der Kalhedralc zu 
Troja, der sich bei Schulz und i^\xa&l, „Denkmäler der Kua&t desMitteialters in Uateritalien'' 
(Dretden 1800), Tafel 35, abgebildet flndet. 

0 
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Wenn das Werk aber direkt oder indirekt byzantinischer Herkunft 

ist, so getiört es entu'icklungsgeschichtlich zu den wictitigsten Denkmalen 
der Kunst, ist dann aber aucti stilistiscti völlig erklärt, wätirend e$i aus 
solchem Zusammenhange gerissen, völlig unverstandlicii wäre. 

AvA' das Gegenständliche der Arbeit kann hier nicht näher einge- 
gaiigcü werden; es sei nur erwuluu, daß sich in dem äußersten Medaillon- 
kreis auch die inschilfillch bezeichneten Bildnisse des Königs und der 
Königin befinden. * 

Es sei hier zum geschichtlichen Verständnisse des Werkes aber auch 
auf einige technische Eigenheiten hingewiesen. Der, heute sehr beschädigte, 
purpurseidene Grundstoff ist durch vertiefte Linien, die streifenartig ange- 
ordnete Sterne und Rosetten bilden, Farbe in Farbe gemustert. Es ist die 
Verwendung solcher Stoffe, zum Beispiele auch beim deutschen Kaiser- 
mantel, eine sehr bezeichnende EigentQmlichkeic der alten Stickerelen. Es 
kommen allerdingis anch einfiiche TaSete alsUntergrund vor, doch sind diese 
weniger haltbar als schwerere Stoffe und darum auch heute für Stickereien 
nicht beliebt; m in wählt heute meist Seidenripse. In früherer Zeit war 
derSchmucktricbabcr noch grijßer. — Die Stickerei ist größtenteils in geleg- 
tem, mit feiner gelber Seide niedergenähtem, Häutchengolde ausgeführt, an 
einzelnen Stellen des L.aubomamentes und der Tiere auch in gedrehter 
farbiger Seide (In Flechtstich). An den Haupdinlen der Zeichnung sind die 
Goldfilden scharf umgebogen und lassen die Linien selbst frei; doch ist der 
so entstehende Spalt durch Stiche in farbiger gedrehter Seide ausgefüllt; 
es ist also dieselbe Technik, die wir an der sicher byzantinischen, wenn 
auch etwas späteren, sogenannten Kaiserdalmatika finden und am soge- 
nannten KaiserpalUum; der jüngeren Dalmatica gegenüber sind hier aber 
auch die Gesichter der Figuren golden gehalten. Die Technik spricht also 
ledenblls auch ffir byzantinische oder sQditalienische Herkunft 

Beiläufig seien die eigentQmllch festungsartigen Bauten hervorgehoben, 
in denen die Apostel, abgetrennt von den Kämpfen der Welt, die wir dicht 
um sie sehen, wie in einem himmlischen Jerusalem dargestellt sind; diese 
Bauten haben sich jedenfalls aus den Rundbogenstellungen der älteren 
Übung eütwickcii. 

Besonders wichtig ist fQr uns auch das nicht ganz symm^risch 
gehaltene Rankenwerk mit den gleichfolls nicht ganz symmetrischen 

) Aucb der, 1031 verstorbene, beil. Emerich, Sohn Stephan des Heiligen, befindet 
sieb duvmer. Ein Ten des Medaillons Ist tber sehr schwer zu deuten; nicbt gsiix unvabr» 
SCbt^nÜch ist die Annahme Bocks, duli man die beigeschriebenen Namen als christianisierte 

Umgestaltungen der heidniscluti N;mun von Vorfahren imd Verwandten des Königs auf- 
zufassen habe. Der Name „Panuüiom" {i'antaleon) könnte auch auf Süditalicn hinweisen. 
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Pfauen, die sich Im iintereten Streiken zwischen den Medaillons befinden, 
und die wir unter anderem Shnlich tufilteren ganz« oder halbbyzandaischen 
Arbeiten Venedigs antreffen. • 

Das elgentömüch einseitige, meist aus S-förmigen Linien herauscnt- 
wickelte RankenweiK 5clien wir auch in der noch dem 10. Jahrhunderte 
entstammenden Johannes Chrysostomus-Handschrift, Nr. 6t)9 der Puni>cr 
NationalbibUodietc,« und besonders in der schon besprochenen Handschrift 
ffir Kaiser Nikephoros Botaniates (Tafbl 60), die ja nur einige Jahrzehnte 
spiter entstanden ist als der KrOnungsmantel. 

Auch beachte man die schon reich entwickelten hlien- und herzblatt- 
förmigen Palmetten, sowie die einseitig geschwungenen Ausläufer. Wichtig 
i!>t auch der schmale Streifen über dem Rande des Medaillons; die schrägen 
Teilungen sowohl, als den Wechsel von Tier- und Pflanzenornament werden 
wir in ganz ähnlicher Gestalt noch hSufig finden. Ebenso werden uns die 
Palmetten und Ranken in dem oberen, kleineren und geraden, Streifen durch 
Sf^ter zu besprechende Arbeiten noch häufig in Erinnerung gebracht 
werden. Auch die Verzierung einzelner Turmflächen zwischen den Aposteln 
ist wohl zu beachten; sie haben große Ähnlichkeit mit dem Stoltbrnatnente 
der Handschrift für den Kaiser Nikephoros Botaniates. 

Wie die Zeit, gegenüber der früheren, die Einzelformen möglichst zu 
verschmelzen sucht, wenn zunächst auch nur äufierlich, zeigen so recht die 
BaumFormen des Kragens und der RandstreiÜBn. An den ansteigenden Teilen 
(Tafel 63 c) erkennt man deutlich, daß es lauter einzelne Herzblattmotive 
sind, bei denen die liliennhnlichen Mittelstücke aber nicht einen, sondern 
zwei, symmetrische. Stiele haben. Diese ragen weit heraus, srn(kn bei den 
Längsstrcucn aneinander und bilden so neue Herzblätter. Man bcnüizt dann 
die Hauptlinien der ursprünglichen HerzbBitter, um durch Einsetzen von 
Mittelstflcken auch aus ihnen Lilienformen zu machen. So entstehen Immer 
neue Wandlungen ein- und desselben Gedankens. 

Die Herzblätter läßt man, wie gesagt, übereinander und auseinander 
emporwachsen; wenn man dazu noch die Baummotive, Inden Bogen nächst 
dem mittelsten, ins Auge faßt, so hat man das Gefühl: es bedarf nur noch 
eines einzigen Schrittes, und aus dem über- oder nebeneinander geordneten 
Patmettenmusier wird das versetzte, organisch «nporwachsende Pflanzen* 
muster entstehen, wie wir es denn auch In der etwas späteren Handschrift 
fUr Kaiser Nikephoros Botaniates bereits gefunden haben. 



• Vgl. Schlumberger a. a. O., II., Seite 317. 
H. Bordier, ,,Descripfii»i Ai k peinturcs et autrcs omements tnntenus äuns les 
manuscrits grecs de la bibliolhcque nationale" »l'aris 1883) Seite 1 18, Fig. 67. 
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• Wichtig ist aucii der Vergleich der Ranken auf unserer Sticicerei mit 
denen des noch zu besprechenden, oRenbar orientalischen, Futtersiofles 

des Kragens (Tafel 95 c). 

Man wird empfinden, daß sich in diesem Futterstoffe, besonders in 
den langge/ogencn Grundformen längs der Symmetrieachse des Ranken- 
werkes, ein wesentlich anderes Gefühl ausspricht, als in der Stickerei; 
orientalisch wirken in ihm besonders auch die tropfenartigen Hohliüume 
in den Palmetten. 

Gerade dieser Gegensatz läßt die — mittelbar oder unmittelbar — 
griechisch -unteritalienisehe Herkunft des un^rischen Krönungsmantels 
nur noch deutlicher hervortreten. 

Gegen Ende des 11. Jahrhunderies trat infolge der Eroberung durch 
die Normannen nun auch Sizilien wieder in den Kreis der christlichen 
Saaten, dem es, etwa zweiundeinhalb Jahiliunderte firBher, durch die Mu- 

hammedaner entrissen worden war. 

Zuerst hatte Sizilien einen Bestandteil des groben islamitischen Kali- 
fates gebildet; dann war es ein selbständiges Emirat unter ägyptischer 
Oberhoheit geworden. 

Die Herrschaft der Sarazenen war fQr die Kultur Siziliens jedenfalls 
eine sehr bedeutungsvolle gewesen; auf sie g^ht anscheinend die Einführung 
des Zuckerrohres, der Palme, der Olive, des Baumwollbaumes und wahr- 
scheinlich auch des Maulbeerbaumes und der Scidehkultur zurück; 
wenigstens nimmt dies Pariset (a. a. O., II., Seite 212 ft.) an; er versetzt 
die Finführung der Scidenzucht in Sizilien in das 10. oder 1 1. Jahrhundert. 
Von anderer Seite wird allerdings der Annahme Ausdruck gegeben, daü 
Sizilien vor der Nonnannenzeit noch keine Seidenzucht hatte oder dafi sie 
wenigstens erst kurz vor dieser Epoche eingefllhrt wurde. «Dagegen spiüche 
auch nldit, dafi in Sizilien schon vorher Stickereien In Seide ausgeführt 
wurden ; denn wir sehen ja überall, daß die Seidenstickerei der Weberei 
vorangeht. - 

In der Mitte des 12. Jahrhundertcs scheint nach einem Berichte Edrisi's 

die Seidenerzeugung Siziliens jeuentalls schon bedeutend gewesen zu sein. • 
. —~— • 

• Francisque-Michcl .i. a. O., I., Seite 7(5 ff. 

* Von Wollweberei in Sizilien ist schon vor Miuc des 0. Jahrhundertes in arabischen 
Quellen die Rede. Eine Nachricht aus dem Jahre 975 liflt vermuten, da& in SisilieQ bereits 
Seiden- und Goldstoffe erzeugt worden, aber nicht von besonderem Werte. V^jl. Gay a. a. O., 

Sp. 582 {a\^, 845. 075). 

» Francisque-Michcl a. a. ü., 1., Suite 76, Anmerkung 4. 
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Wir wiesen auch bereits darauf hin, daß der Muhammedanismus auf- 
fallend schnell seinen aggressiven Charakter verlor. Neuer Fanatismus kam 
erst durch einen Teil der Türken und Mongolen wieder in die islamitische 
Welt; der Araber war bald zur Erkenntnis gekommen, daß das Ausnützen 
der vorhandenen Kräfte zweckmäßiger wäre, als das Zerstören. Allerdings 
hatte er vorher seine Stellung vollstSndig gesichert» so war zum Beispiel 
in Ägypten im Laufe des 9. Jabrhundenes das Griechische ginzlich ver- 
diüngt worden.* Ebenso scheint auch die Umwandlung Siziliens im 
Anfange, allerdings nur, was Religion und Sprache beu-af, sehr rücksichts- 
los durchgeführt worden tu sein. 

Eine ähnliche Wandlung wie die Muhammedaner machten aber auch 
die neuen, normannischen Eroberer durch. 

Einmal zu Besitz und zu einem neuen Rechtszustande gelangt, er> 
Icannten sie in einer gewissen Freiheit der Auffossung den Weg zu ruhigem 
Genüsse und zur dauernden Mehrung ihres Besitzes. Eine solche Duld- 
samkeit, wie die Normannen nach ihren ersten Gewalttaten bewiesen, findet 
sich wohl sehr selten in der Weltgeschichte. 

Die Capclla palaiina zu Palermo, die 1140, also ein halbes Jahi^ 
hundert nach der Eroberung Siziliens durch die Normannen geweiht wurde, 
zeigt nebeneinander lateinische, griechische und arabische Inscbrifteii, und 
an diesem christlichen Gotteshause ist das GrQndungsjahr nicht nur nach 
christlicher Zeitrechnung, sondern auch nach muhammedanischer Zählung 
angegeben! 

Ais die Araber als herrschende Klasse kamen, da waren die gewerh- 
fleißigsten Schichten jedenfalls nur Griechen und Römer; aber sie wurden, 
wenigstens iuBerllch, in Muhammedaner (Sarazenen) umgewandelt. 

Die Normannen haben, was vielleicht ihre g^ring^re Zahl mit sich 
brachte, ihre Sprache die fran/ösische — dem Volke niclit aufge- 
nötigt. Die sprachliche Umwandlung erfolgte erst allmShiich wieder von 
Italien her. 



Trotz des Wechsels der Herrschaft wurde die Überlieferung nicht 
unterbrochen. Wie schon der Name sagt, ist das „Hotel de Thiraz'' in 
Palermo^ diese königliche Musteranstalt der Textilkunst eine Gründung 
aus arabischer Zeit; solche WerkstStten waren, wie am byzantinischen oder 
sasanidischen Hofe, auch an allen mufaammedanischen Fflrstensitzen fiblich 
geworden. 

1 Vcf. Kmbacek, fJDie . . Omfit^ten Fände . . **, Seite 13. 
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Die normannischen FQrsten begnügten sich aber nichr damit, das 
Vorhandene fortzuführen, sondern sie suchten, es noch nach jMöj^Hchkeit 
weiterzuentwickeln. Wie uns Otto von Freisinnen' berichtet, wurden 
1146 während des siegreichen Vordringens der Normannen im byzanti- 
nischen Reiche griechische Weber nach Palermo versetzt. Zugleich wird 
uns durch diese Nachricht nahegebracht, dafi die griechischen Weber 
damals noch besonders begehrenswert erschienen sein müssen. Diese 
Überführung christlicher Arbeiter mochte auch die Rückkehr der sizilischen 
Kunst in den europäischen Kunst- und Kulturl^reis wesentlich fördern. 



0 « 



9 « 



Hugo Falcandus ^ berichtet etwa 1189 in der Vorrede zu seiner 
Geschichte Siziliens bei der Beschreibung Palermos: 



„Nec vero nobiles iUas palatio 
adhaerentes sUentio praeteiiri con- 

ienit officinas, ubi in fila variis 
distincta coloribus Serum vellera 
tenuantur, et sibi invicem multiplici 
icxi'ti ii i in-ncrc coaptan tur. Hin c cnim 
i'iäcui aniiia, äiiuitaquc et trimita 
mittori perida sumptuque perfici, 
lunc eximita ubenorismateriaea»pia 
condettsarL Hic diarhodon igneo 
fulgurc Visum rarrberat. Hic dia- 
pisti color siibririiiis intiicntium 



„Ich darf aiuhnichtjenendtdem 
Paläste im Zusammenhang siehen- 
den Werkstätten mit Schweigen 

übcriiehcn, in denen der Seidenflanm 
in buntfarbiiic Fäden gezogen und 
in vielfacher Art des Webens wieder 
vereint wird. Hier siehst du, wie 
„AmW', „Dimif und„Trimit" mit 
geringerer Gesdiieklichkeit und 
geringerem Aufwände vollendet 
werden; hier, wie „Heximit" aus 
reicherer Menge dicht hergestellt 



oculis grato blanditur aspeclu. Hic wird. Hier blendet der „Dia 



exarentasmata circulonim varieta- 
tibus insignüa, majorem qnidem 
aräfieum indmtriam, et materiae 
ttbertatem desiderant, majori nihilo- 
minus pretio distrahenda. Multa 
qnidem et aliu videas ibi varii co- 
loris ac diversi generis ornamenta, 
in quibus et serids anrum intexttur, 
et nwltiformis picturae varietas 
gemmis int^lacentibus illustratur. 
Margaritae quoque, aut integrae 



rhodon'* das Auge durch seinen feu- 
rigen Glani. Hier schmeichelt die 
grünliche Farbe des ,fDiapistam*' den 

Augen des Beschauers durch den 
angenehmen Anblick. Hier erfordern 
die ,,ExLirentasnu]fu'', die durch den 
Wciiisel von Kreisen bemerkenswert 
sind, noch mehr Fleiß der KBnstler 
und eine Menge Material und sUhen 
auch in höherer Schätzung. Viele 
andere Ornamente von verschie- 



• Vgl. hrancisquc-Michel a. a. O., I., Seite 73 ff. 

< VcL Francisque-Micbel i. a. O., I, Seite 82, Anmerkunc 1. 
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cistuUs aureis incluJuntur, aut per- 1 dener Art und Farbe siehst du 
foratae filo tenui connectuntur, et^ da noch, wo in die Seide Gold 
eleganti auadam dispositionibus eingewoben und die Verschieden- 



industria pictuiali jubcnturformam 
operis exfütere,** 



artigkeit vielgestaltiger Malerei 
durdt Uuehiende Eddsteine hervor^ 
gehohen wird» Aadi Perlen werden 
entweder mtverUtzt in goldene Käst- 
chen eingeschlossen oder durch- 
bohrt durch zarte Fäden verbunden, 
und, mit vornehmer Geschicklichkeit 
verteilt, haben sie die Aufgabe, 
die Form des gemaUen (gewebten, 
gestickten) Werkes zu heben»" 
Im ganzen, sehen wir also, ist hier sowolil von Weberelen, als von 
Stickereien die Rede. 

Die Verwendung von lidclstcincn und Perk-n, die teilweise in Gold 
gefaßt teilweise durchbolirt waren, werden wir au mehreren Beispielen 
noch kennen lernen. Es hinen übrigens noch forblge Schmelzplinchen 
ervihnt werden können, die wir gleichfalls an erhaltenen sizilischen Arbelten 
als Schmuck finden werden, so gleich an dem zunichst zu besprechenden 
Werice, dem deutschen Krönungsmanrcl. 

Bezüglich der in der Quelle vorkommenden technischen Ausdrücke 
sei nur das Folgende hervorgehoben. 

Der dem Griechischen entsommcnde Ausdruck . . . miium ({juto;), 
der sich In den Bezeichnungen amUun, dUnitamt trimitum. und heximitum 
findet, deutet wahrscheinlich auf einen forblg^n Kettenfaden; man bitte 
daher an Stoffe mit ein-, zwei-, drei- und sechsfarblg^r Kette zu denken.« 

■ Vgl. Pariset «. a. O., 11^ S. 378., und Francisque-Michel a. S. 164 und 171. 

Die Ausdrücke iuivö-htoi und ro/.-jjf.try; wären darnach einfach Bezeichnungen für ein- und 
mehrfarbigenStoff. — A^akeximitum Ua^iito; wurde später samit (äxaAiil>gebildet,italieniscb: 
McianUto, deutKb: Sana. Doch ist der dentidie AiiidnM± in seinem bentigiM Sane nur 
eine Ahkörzunj; der Bezeichnung <;riamitn vellutn (aamit vclu), was soviel als „fellartiger 
Samit*' bedeutet, eine Abkürzung, die beim Übergange von einer Sprache in die andere ja 
nicht besonders aamilg ist. Übrigens scheint „Sarntt** schon in früher Zeit Qberhiupt 
einen kostbareren Stoff zu bezeichnen. — Von mancher Seite wird bei den genannten Aus- 
drücken auch an die Zahl der beim Weben übersprungenen Fäden gedacht Dimitum wäre 
Zwillich, Trimitum Drillich. Amitum vire dann allerdings noch unklarer (vielleicht Leinen- 
bindung). Heximit Icfinnie «1* adasibnlicbes Gewebe aiiJ||elii6t werden; der erwflhnte grOfiere 
Materialverbrauch wäre aber nicht erklärt. Am leichtesten wäre dieser 7ii verstehen, wenn 
„Heximir' eben schon den Sinn unseres „Samt*' hätte, was nach den angeführten Unter- 
saehting^ aber nicht niAglicb erschelm. 
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In den ältesten uns erhaltenen sizilischcn Stickereien zeigt sich noch 
deutlich die Nachwirkung der muhammedanischen Entwicklung. 

Als Hauptwerk dieser Art kann der, auf den Tafeln 6» und 6Ö wieder- 
gegebenc, Krönun^mantel gelten, der zu den Kleinodien des ehemaligen 
„heiligen römischen Reiches deutscher Nation** gehört. ' 

Das Pallium O^aludamentum) ia^periale hat die Form eines piaviale 
oder einer cappa. Grundstoff • ist ein hochroter Seidenköper, der mit einem 
ganz kleinen arahcskcnartigcn Rankenmuster, Farbe in Farbe, geschmückt 
ist; die Musterung erscheint wie eingeritzt (vjo;!. Tafel 70a und Seite ^2», 
Sloite mit derartig eingeritzten („ciselierten"') Mustern hnden sich übrigens 
audi schon in der ilteren Art mit Kreisen ate Hauptgliederung. 

Die HauptUnien der Zeichnung sind in doppelten Perlenreihen 
gegeben; die Flächen bestehen ausGoldßden (HSutchengold), das mit regel- 
mäßigen Überfangstichen niedergenäht ist. Die großen Verzierungen der 
Tierkörper sind vom Grunde ausgespart. Außer dem Rot und dem (iold 
der Flächen sowie dem Weiß der Perlenumrisse findet sich nur noch Blau 
in den Krallen der Löwen und euugc 1 arbe in den Schmelzplätiehen, be- 
sonders in den Rosetten Qber den Lövenköpfen; jedenfalls heruht die 
Farbenwirkung aber allein auf dem Rot^ dem Golde und dem, durch den 
Ton der Perlen sehr gemilderten, Weiß. 

Die geradlinige Borte (Tafel 70a) ist mit Perlen-, Goldstickerei 
und Zellenschmelz verziert. Die eingestickten Palmetten- oder Lilien- 
formen senden ihre Stiele wieder nach beiden Seiten hin an die Umfassung, 
stehen entwicklungsgeschichtlich also etwa auf dem Standpunkte uer 
bcsprüchenen Handschrift fQr den Kaiser Nikephoros Botaniates. 

Besonders wichtig ist die halbkreisförmige Borte» die die arabischen 
in Gold gestickten Schriftzuge trägt. Die Oberseizung lautet: 

„(Dieser Mantel gehört) zu dem, was gearbeitet worden ist in der 
königlithcn Werkstätte, in welcher das Glück und die Ehre, der Wohl- 
stand und die Vollendung, das Verdienst und die Vortrefflichkeit ihren 
Wohnsitz haben, die sich einer guten Aufnahme und eines herrlichen 
Gedeihens, großer Fre^ebigkeit und hohen Gtanies, Rtthmes und 
prächt^er Ausstattung, sowie der Erfällung der Wünsche und Hoffiamgen 
erfreuen mag, und wo die Tage und Nächte in Vergnügen verfließen 
mögen, ohne Aufhören und Veränderung mit Ehre, Anhänglichkeit und 
fördernder Teilnahme, in (jlüek und Erhaltung der Wohlfahrt, Unter- 
stützung und gehöriger Betriebsamkeit. In der Hauptstadt Siziliens im 
Jahre 538." 

• Vgl. Bock, „Kleinodien . . . ** S«it« 27 (T, T^I ft, 
« Bock «. a. O., TaTel 25, Rf. 35^ Text Stite 143, 
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Dieses Jahr der Hedschra fällt in das Jahr 1133 der christlichen 
Zeitrechnung; die Arbelt ist also ein Jahrhundert jfinger als der ungarische 
Krönungsmantel. ■ 

Wir haben wenige Stickereien von Bedeutung, bei denen die Herkunft 
so gesichert erscheint, wie es hier der i ali ist. Wahrscheinlich gehörte dieses 
Stück mit anderen Reichskleinodien zu jenen Schitzen» die, nach den 
Berichten Ottos von Blasien und Arnolds von Lübeck, Kaiser Heinrich VI. 
im Jahre 1195 nach der Besiegung Tankreds und seiner Vermählung mit 
der Erbin Siziliens, Konstanze, aus Neapel und Palermo nach Deutschland 
bringen ließ. 

Sehr auffallend ist jedenfalls die arabische Sprache in der Inschrift 
und die muhammedanische Jahreszählung, da Sizilien damals schon 
seit mehr als einem Menschenalter unter christlicher Herrschaft stand. 
Man sieht eben, daß die königlichen Werkstitten, die Jahrhunderte lang 

für muhammedanische Fürsten gearbeitet hatten und mit dem muham- 
medani«>chen Hofe jedenf:iHs enger verknüpft waren als zahlreiche andere 
Staatseinrichtungen, ni^lu so leicht ihren Charakter verloren, und daß die 
Normannen hier auch gar nicht gewaltsam vorgingen. Wir müssen uns 
aber auch erinnern, dafi (fiese Stickerei vor der erwihnten Überführung 
der griechischen Handwerker, die erst 1146 stattfand, ausgef&hrt worden 
ist. Bis dahin scheint also tatsächlich das muhammedanische Element in 
der Werkstätte unbedingt vorgeherrscht zu haben. 

Schon der Gegenstand der Darstellung nuf dem Mantel, ein Tierkampf, 
ist sicher orientalischer Herkunft; solche Darstellungen sind, wie wir bereits 
gesehen iiabcn, besonders in Persien seit Alters beliebt. Die S-lormigen 
Fallmotive hi den Leibern der Tiere erinnern an die Dekoration der 
Einsitze an byzantinischen GewSndern (Tafel 60), machen in ihrer 
speziellen Ausgestaltung aber doch mehr sarazenischen Eindruck. 

Das gilt auch von dem baumartigen Palmettenmotive zwischen den 
symmetrischen Tiergruppen. 

Den engen Zusammenhang mit den übrigen Kunstschöpfungen 
Siziliens erkennen wir durch einen Vergleich mit einem Fuübodenmosaike 
im Presbyterium der Capella palatina (Tafel 67 b): dieselbe unbedingte 

I Man sidir nu dem InbaHe der Umsebrift vieder, wie sebr des Geistesleben des 

Sarazcnc-ntiimcs, Jas liier nocli nachwirkt, auf das ^'ohllchcn gerichtet war. ^'ie schon oben 
<Scite 53) ausgeführt, erscheinen die Sarazenen dadurch als echteFortselzer der späteoAntike, 
deren entssfender Zug /um Teile ia auch nur auf das sUi^enie Dringen zum Genüsse 
und das vielliehe Nichterreichen zurückzuführen ist. Diesem Hange nach Wohlleben ist auch 
das Normannentum in Sizilien ertegcri und der Süden Italiens scheint Überhaupt nie über 
diese Auffassung des Lebens hinausgekommen zu sein. 
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Symmetrie mit dem Baume in der Mitte, dieselbe Zeiclinung im Innern 
des Kopfes und wieder Farbige Krallen. Besonders wichtig ist auch die 
vollständige Musterung der Pflanze, die hier — den einfacheren Formen 
eines Fußbodenmosaiks entsprechend — rein geometrisch durchgeführt 
ist. Man erkennt, nebenbei bemerkt, sofort auch die Herkunft der so- 
genannten Cosmatca-Arbeit, die sich vom südlichen nach dem nördlichen 
Italien verbreitet und dann in der sogenannten Proto-Renaissance 
Toskanas eine bedeutende Rolle spielt. 

Für das LiniengefQlil der Zeit sehr bezeichnend ist der symmetrisch 
sich spaltende und wieder zusammenwachsende Stamm der Pflanze. Auch 
beachte man die pinienartigen Blätter oder Knospen. Das sind übrigens 
alles Formen, die auch im griechischen Gebiete yan/ ähnlich möglich wären. 

Es sei hier erwähnt, daü der uttenbar älteiitc 1 utterteil des Krünungs- 
mantels in gobelinardger Seidenweberei ausgeführt ist. Dargestellt ist der 
SOndenfall. Wahrscheinlich wird auch diese Arbeit aus Sizilien stammen. 
Die UnbeholFenheit der Darstellung mag sich aus der geringen Obungder 
sizilischen Kunst in christlichen Gegenständen erleiären.* 

9 9 « • 

Besonders nahe steht dem Krönungsmantel die kaiserliche Tunicella, 
deren goldgestickte Besätze aus ähnlich ausgeführtem Purpurseidenstoffe 
gearbeitet sind wie derKrunungsmantel;^ doch ist die Musterung des Grund- 
stoffes hier aus Doppelranlcen und reichen Mittelstficken gebildet, die sich 
in ihrer weit entwickelten Palmettenform schon sehr dem späteren Granat« 
apfel nähern, aber nicht organisch aus den Ranken herauswachsen. 

Sehr wichtig ist die Goldstickerei des unteren Saumes; sie ist aus 
kleinen Goldröhrchen hergestellt, die mit Hilfe durchgezogener Fäden 
angeheftet sind. Vgl. Tafel 71 b, die auch das Grundniuster deutlich zeigt. 

Das Entstehen der Hauptlorm aus der Palmette ist nicht zu verkennen; 
besonders bei dem unteren Streifen sieht man wieder, daO die innere 
Ulienform e^entlich nur eine Wiederholung der äufleren Hauptlinie ist. 
Der Außenrand der Blattrorm wird gewissermaßen durch schiefe Palmetien 
gebildet. Es sind also wieder lauter Wandlungen ein- und desselben 
Motives, und in gewissem Sinne ist die ganze blattartige Form schon 
eint.- VorcmpHndung der spateren Hauptlinie des sogenannten Granatapfel- 
muslers (vgl. Tafel 13ö, 139 rt.). 

' Neuerdings wurde dieser Futterstoff von E. Kumsch („MitUialtcriicbe FleeM- 
gtKfebe" in der Zeitschrift tür hildcnJe Kunst H)02 .'^ Seite .ms ff.» behandelt. 
« Vgl. Bock a. a. O., SeHc 18 und läJ ff, Tafel 3 und 30. 
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In dem ÄrmelstreiPen ist die Herzblanform mehr zusammengezogen 
und aueh aus der inneren Lilie ein Herzblatt (oder sclion eine Pinie) 
geworden; vgl. TaFel 71 a. Die unten sich teilenden Stimme vergleiche man 
mit denen auf Tafel 155. 

Auch die relchgesticicten KrSnung^handschuhe und KrSnunp* 

Sandalen können am besten in diesem Zusammenhange erwihm werden. > 
Besonders wichtig sind die Sandalen mit ihren cinaevetzten, gobelinartig 
gewebten, zum Teile auch mit }-*erlen und Edelsteinen bestickten Borten- 
stucken; sie zeigen in Kreisen phantastische Flügeltiere und Sirenen. Die 
Pflanzenformen entsprechen ganz denen auf dem fHiher besprochenen 
Mosaike. In den Rindern der Bone sehen wir streng stilisierte Vögel, 
paarw eise, aber sehr weit voneinander, geordnet und zwischen ihnen immer 
ein Pflanzenmotiv; die Verwandtschaft mit byzantinischenArbeiten ist ganz 
klar, im ganzen überwiegt aber auch hier der orientalische Charakter. 

Man vergleiche auch Tafel 73 a, 74 a, 75 b und die hängenden Bänder 
der Mitra aui i aici bU a. 

In den Kreis dieser früheren sizllisch-normannischen Arbeiten gehört 
anscheinend auch ein goldgesticktes Purpurgewand im Schatze zu Bamberg, 
das dort auch der Schenkung Heinrichs II. beigezählt wird, atwr jedenfalls 
erst lange nach dem Tode dieses Kaisers entstanden ist. 

Auffallend ist an diesem Stücke (siehe Tafel 76 b), daß sich immer 
genau diei>elbe Darstellung wiederholt, und zwar nicht als Weberei, sondern 
als gelegte Goldstickerei mit eingefügten bunten Linien in der bereits 
beschriebenen Technik. Diese Darstellung zeigt einen bärtigen Reiter in 
prichiigem Köni^ewande und mit Königskrone; er hilt in der einen Hand 
ein Szepter, in der anderen einen Falken. Dem Reiter gegenüber sehen wir 
einen Löwen, unter ihm drei, offenbar besiegte, Gegner. Das Ganze ist 
also eine Zusammenziehung von Jagd- und Kriegstriumph eines Herrschers. 
Aus den Reifen der Krone wachsen Lilien und Vogelköpfe, Ornamente, 
die in ihnlicher Verwendung häußg an sizilischen, aber auch sonst an 
sarazenischen Arbeiten zu finden sind. 

Die Entwicklung solcher Formen wie die Spitze des Szepters aus den 
spätantiken Palmetten (etwa Tafel 16 d) ist immer noch erkennbar, ebenso 
bei den Füllungen zwischen den Kreisen; alles ist aber Feiner, zugespitzter, 
„eleganter" geworden. Fs erklärt sich auch das wolil aus der einseitig auf 
Lebensgenuß und Lebensverfeinerung gerichteten Auffassung der sara- 

I Bock a. a. O., Seite 2i ff. und 36 tt^ Tatd 4 und S. 
»Bock a. a. Tafel 42, Seile 65 ff. 
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zenischen Welt. Dieser Zug zum Verfeinerten zeigt sich auch In den 
bewe^lchen und abwechslungsreichen Tiergestalten, sowie in den, aller- 
dings ganz bescheidenen, Ansätzen, das Pflanzenwerk zu differenzieren. 

Das ununterbrochene \X'fedcrholcn derselben Darstellung in der 
erwähnten Stickerei ist eigentlich wider die Natur des Stickens; es 
entspräche mehr dem Wesen der Weberei. Es macht den Eindruck, als 
wollte man bei der Herstellung dieses JMantels ein Gegenstück zu einem 
gewebten persischen oder byzantinischen Kaiserstoffe der früher bespro> 
chenen, inzwischen aber natürlich auch weiterentwickelten Art schaffien 
(Tafel 45 und 46 a). 

Eine ältere Nachricht eru'ähnt einen Stoff mit ähnlicher, aber wohl 
gev^ ehter Darstellung; ein gewisser Hunibandus, der nacii der Rückkehr \ on 
Jcru:ialcm im Jahre 1115 bei einem Schiftljruche umkam, vermuchie ihn der 
Kirche zu Autun. Es waren da Löwen, aber auch Bilder von Kaisem und 
Königen zu sehen. Besonders wird noch hervorgehoben, daB die Könige zu 
Pferdedai^Sestelltund ebenso wiedie Löwen von Kreisen umschlossen waren.* 

Falkenreiter werden später noch öfter erwähnt (siehe Seite 140). 

Man vergleiche auch das Stück auf Tafel 87 a. Die verstreuten 
Palmetten, die einigermaücn an Ornamente der ägyptischen Funde erinnern, 
lassen das Stück auf den ersten Blick älter erscheinen, als es offenbar ist. 
In der Umwandlung des Kreises in die reichere, aus acht Bogen gebildete 
Form, den Achtpafi, können wir wohl denselben Zug nach weniger lapidaren, 
unruhigeren „pikanteren** Wirkungen erkennen, der oben schon hervor- 
gehoben wurde. Drts Stück mag tatsächlich ägyptisch-sarazenisch sein. 

Die verfeinerte i'iichtung zeigt sich auch in einer eigentümlichen Aus- 
gestaltung des Hankenwerkes, die wohl hauptsächlich in der sarazenischen 
Kunst vor sich ging, wenn sie sich stellenweise auch in byzantinischen 
Arbelten findet. Ein gutes Beispiel bietet etwa ein Mosaik der Vorhalle des 
von Wilhelm I. erbauten Lustschlosses Zisa bei Palermo (TafiBt 78 a). Wenn 
man hiemit die Seidenstoffe luf Tafel 77 a, b und dann weiterhin die auf 
Tafel 78 c, vergleicht, ist der Zusammenhang wohl nicht zu verkennen. Es 
ist noch dieselbe streng-symmetrische Anordnung, die schon früher zur 
Doppelköpßgkeit der Tiere geführt hatj dabei zeigt sich aber eine gewisse 
freie Verteilung und eine aufierordentllch kapriziöse Linienführung, die sich 
schon in dem Eintreten von Schilden, sowie reich zusammengesetzten 
Formen an Stelle von Kreisen zu erkennen gibt. Mit diesen Wandlungen der 
Kreisform gleichzustellen sind auch die Bildungen von Spitzovaien und 
Sechsecken, von denen später noch die Rede sein wird. 

1 Bock, „Liteis&ffte Gewänäef* III, Seite 190,200. 
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Bemerkenswert sind auch die folgenden Erwähnungen des bereits 
(Seite 72) erw ilhnren Inventares der königlichen Kapelle zu Palermo aus 

dem Jahre 1309. 



fjtemcappam unam de sammito 
rubeo ad iunus jaiuias et ad 
vitalos." 

„Item tumcam tmamdeaaratam 
super seta viotaeea ad vüttlas et 
nodos." 



„Desgleichen eine Kappa von 
rotem Samit mit gelben iMonäen 
and kleinen Weinstöcken (Reben)," 
,yDesgleicken eine Tonika, Gold 
auf violetter Seidet mit Reben und 
Knoten." 

Zu crsterer Beschreibung \'erglcichc man Tafel 74 c. 

Unter „kleinen Weinstöcken'^ (Reben) hat man wohl das aus der 
Palmetie entwickelte Rankenwerk zu verstehen, wie man es etwa auf 
Tafel 74a findet; die Erinnerung an einen Weinstock wird durch das Motiv 
ja tatsichlleh wachgerufen. 

Unter dem Ausdrucke „Knoten" konnte man die verschlungenen 
Formen auf dem Tischtuche auf Tafel 65a vermuten. Doch haben wir hier 
eine unter byzantinischem Einflüsse entstandene Darstellung vor uns. Man 
vergleiche auch Tafel 74c. 

e • • • 

Die Annäherung der sizilischen Kunst an die byzantinische wird 
dagegen klar, wenn wir die gegen 1143 vollendeten Mosaiken der Capeila 
palatina in Palermo betrachten. Die Mosaiken haben die gröüte V'erwandt- 
iichatt mit den sicher griechischen der Kathedrale zu Kiew. Die Darstelluageu 
des heiligen Michael, Gabriel, Uriel, Ambrosius, Cataldus, der heiligen 
Radegundis ' zeigen fast genau dieselben Formen der Sdckerel wie der 
Kaiser und seine Begleiter In der besprochenen Handschrift fQr Kaiser 
Nikephoros Botaniates. 

Das Gewand des Erzengels Michael (Tafel 66) zeigt goldene Sireu- 
muster auf Blau; die Säume des Gewandes sind rut und gülden, wohl 
gestickt zu denken. Das breite, umgeworfene Band, das offenbar der grie- 
chischen Kleidung entnommen Ist, hat Goldgrund; die Ranken sind grQn 
mit Umrissen, die der Beleuchtung entsprechend teils weifi, teils schwarz 
gehalten sind; die Blüten sind blaßrot, in den Mittellinien dunkelrot, die 
Umrisse größtenteils weiß. Auch hier haben wir wohl ein Vorbild in Stik- 
kerei an/,unehmen. Hie Halstitt'nung des (icwandes und der i^anze umge- 
legte Streifen sollen augenscheinlich mit einer doppelten Reihe aufgenähter 



> A.Terzi, „La capella del realpatazzo di Palermo" (Palermo 1872) 16, 17, 19, 33b-d. 
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Perlen und mit gtelchmiOig dazwischen verteilten Goldplatten und forblg^n 
Edelsteinen besetzt gedacht sein. 

Das Ornament ist wohl etwas weniger kapriziös als das sarazenische, 

dafür aber naturalistischer. 

Aulien an dem Bande finden sich noch weiße Quasten, w ie wir sie 
an liitchristlichcn und byzantinischen Gewändern ziemiicii hau hg sehen. 
Das Vexillum (Labarum), das der Erzen^l in der Rechten hilt, entspricht 
auch dem griechischen Vorbilde. Wir haben hier vielleicht direkte Erinne- 
rungen der griechischen Arbeiter an ihrt- Heimat vor uns. 

Es ist aber merkwürdig, wie gering der unmittelbar griecliischc Ein- 
Huß auf Sizilien noch durch lange Zeit bleibt, obgleich das kulturell noch 
immer halb griechische Süditalien so nahe ist und teilweise unter HerrschaFt 
der Normannen steht. Auch hatten diese in Griechenland selbst bereits Ver- 
suche zur GrQndung eines Reiches unternommen und bei dieser Gelegen- 
heit, wie gesagt, griechische Textilarbeiter zur Niederlassung in Palermo 
gezwungen. Auch wurden byzantinische Hoftrachten iibernommen. 

Griechische Kleidung und griechisches Szepter trägt König Roger 
zum Beispiel auf einer Niellodarstellung seiner Krönung durch den heiligen 
Nikolaus (Tafel 65, b). Der Schmuck der Gewandstreifen selbst macht aber 
wieder mehr sarazenischen Eindruck. Es ist dies wohl so zu erklären, daß 
nur die Form des GewandstGckes dem griechischen Muster nachgebildet 
wurde, während die Ausführung des Schmuckes den noch sarazenischen 
Stickern uberlassen blieb. 

Vergessen dürfen wir allerdings auch nicht, daß sarazenische und 
griechische Formen schon ! int'e vieles Gemeinsame hatten und in manchem 
sicli gcwiÜ nicht voneinander unterschieden. 

Mit dem Schmucke des besprochenen Streifens darf man wohl das 
pflanzliche Ornament des auf Tafel 77 d abgebildeten Stolfes vergleichen. • 

9 # • « 

Von ausgeführten Gewändern ist noch besonders die alte Kaiseralba zu 
erwähnen, die wohl ursprünglich ein sizilischcs Königsgewand war und zu 
den texcilgcschichtlich wichtigsten Denkmalen gehSrt. * 

Der untere Saum ist oben und unten mit Streifen eingefasst, von 
denen der schmälere eine lateinische, der breitere eine arabische Inschrift 
mehrfach wiederholt. Vgl. Tafel 72. 

' Im Kataloge der Sammlung Errcra Nr. 7 wird das Stück auch als sizilisch, 12. Jahr 
hundert, bezeichnet; sonst gilt es als byzantinisch, 10. Jsbrhundert. Lessing hüt es fOreine 

Regensbiirgcr Arbeit des 13. JahrhtinJLitcs. 

» Bock a. a. O. &;ite 32 ff. und Seite 147 ff., Tafel 7 und 26. 
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Der lateinische Text lautet: 

„t operata fi'lki urbe panormi „Angefertigt in der glücklichen 
•XV- anno dnv wdi-gm- regis- sicilie- Stadt Palenno im 15. Jahre der Re- 
dücat^ apülie' et principat? capuc gierung Wilhelms (!!.), von Gottes 
filii' regis' w indktione XIllI'" GnudenKünigs i'on Sizilien, Herzogs 

von Apulien undFürstmvon Capua, 
Sohnes König Wühetms (L), in der 
14. Indiktion." 
Die arabische Inschrift lautet auf deutsch ungcrdhr so: 
„(Die Albe) gehört za denjenigen Gewändern, welehe anzufertigen 
befohlen hat der hochgeehrte König Wilhelm IL, der Gott um seine 
Kräftigung bittet, der durch seine Allmacht wUerstätzt wird und der sich 
von seiner Allgewalt den Sieg erfleht, der Herr Italiens, der Lombardei, 
Kalabriens und Siziliens, der Kräftiger des römisdhen Paj^tes, der 
Verteidiger der christlichen Religion, — in der stets wohlbestellten 
königlichen Werkstätte datiert von der kleinen Zeitrechnung der 
14. Indiktion im Jahre 1181 von der Zeitrechnung unseres Herrn Jesu, des 
Messias,** 

Dieses Werk Ist also beinahe ym ein halbes Jahrhundert spiter an- 
gefertigt worden als der Krdnun^mantel und, vie wir hier wieder direla 
erfahren, gleichfalls in der königlichen Anstalt. 

Bemerkenswert ist schon rein äußerlich, daß sich wieder die lateini- 
sche Sprache eingefunden hat, und daß auch in der arabischen Inschrift 
nicht mehr nach muhammedanischer, sondern nach christlicher Ära gerech- 
net wird. 

Hervorzuheben ist auch die orientalische, man möchte sagen, dekora- 
tive Weitschweifigkeit des arabischen Textes, in dem auch Titel angegeben 
sind, die vor nüchterner europäischer Kritik wohl kaum standgehalten 
hätten und in dem lateinischen Texte darum auch fehlen. 

Sonderbar macht sich in einer Sprache und Schrift, die mit dem 
Muhammedanismus so eng verwachsen ist, auch die „Stärkung des Fapst- 
tumes" und „die Kräftigung des christlichen Glaubens'*. 

Die arabische Inschrift, die bei weitem größere, sollte wohl nur mehr 
als dekorative Masse wirken, da man solche Formen bereits gewohnt war 
und sie sich In Ihrer dekorativen Durchbildung außerordentlich in den 
Charakter der ganzen Arbeit fugten; auch wollte man nach mittclalterücher 
Weise wohl etwas in die reine Form hineingcheimnissen. Ich hin über/cugt, 
daß eine Ursache, warum man orientalische Inschriften so lange beibehalten 
hat, nicht nur darin liegt, daß man sie, insbesondere bei guten Erzeugnissen, 
gewohnt war, sondern gerade darin, daß man den Arbeiten dadurch einen 
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gewissen geheimnisvollen Zauber verlieh. Hier gibt die arabische Schrift 
einen bestimmten Sinn; doch ist dies nicht immer der Fall.* 

Die Inschriften der Alba sind ebenso wie die übrigen Gold^clcereien 
aus ganz feinen, niedergenähten Golddrähten (nicht ubersponnenen Fäden) 
ausgeführt; die zum Niedernähen benützte gelblich-weiße Seide bildet ganz 
l<.lare Zickzacklinien. In den Säumen und besonders in den oberen Teilen 
der Alba tritt noch reiche Perlenstickerei hinzu. 

In den unteren Armelsiumen (vgl. Tafel 70c) finden sich schrig- 
gestellte Quadrate, die durch breite Binder getrennt sind; in den Quadraten 
sind abwechselnd einkopfige Adler und freie, nicht mit der Umfassung 
verwachsende Palmetten dargestellt; diese ähneln schon sehr den späteren 
Granatapfelmustern. 

In die oberen Ärmelstreifen bringen Vierpässe, - die auch in den 
Halsieilen eine Hauptrolle spielen, noch jene klare Gliederung, die wir 
von den Fr&heren Kreisen her gewohnt sind, aber wieder In reicherer Form. 

Gegenüber den Ornamenten des Kaisermantels und besonders der 
Einsatzsfreifen der Schuhe Tallt die reiche Form des Rankenwerkes auf, das 
sich aus den Schwänzen der Greifen entwickelt und von einer Gruppe immer 
weit in die darüberstehende hinaufreicht. Auttallig ist die Verschmelzung 
der Rankenlinien mit den Tieren. Im Geiste nahestehend sind die bereits 
besprochenen Gewebe auf Tafel 78 c, d. Das Stack auf Tafel 78 c wurde In 
einem Sgyptlschen Grabe gefunden, mag also Igyptisch«sarazeni8ch sein ; 
doch ist dies nicht unbedingt sicher. Das mittlere Baumwerk Ist dem auf 
Tafel 77 d in vieler Beziehung ähnlich. 

Verwandt In der Auffassung ist auch etwa die Rose :in der Urztüre 
der Grabkapelie Boemunds zu Canosa/ bei der die schlanken Tierleiber, 
die lebendig behandelten Vögel und die fast klassischen Palmettenfonnen mit 
der rein orientalischen Linienverschlingung eine ganz eigenartige Ver- 
bindung eingehen. 

Dabei hat das Ganze jene eigentümlich zierliche und etwas kühle 
Wirkunt'. wie wir sie als kennzeichnend für die weitere italienische Ent- 
wicklung noch wiederhndcn werden. 

® 2> & 

Wir wollen nun noch einige, über verschiedene Orte verteilte Arbeiten 
erwihnen, die im Zusammenhange mit den sOditalienisch-siziiischen wohl 
am leichtesten Ihre ErklXrung finden. Doch soll hier keineswegs auf Voll- 

• Man vei^gleiche hiezu auch das spiter (Sdte 100) Gesagte. 
3 Bock a. a. O., Tafel 26, Nr. 40. 

3 H. W. Schulz und Fcrd. v. Quast, fflenkmäter der Kunst des MUtetalters in Unter- 

itatien" (Dresden 1860), Tafel XLI. 
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ständigkeit Ansp) uch gemacht werden; es handelt sich nur um Vorführung 
einiger Haupttypen. 

Wir erwihnen zunichsi die auf Tafel 75 a wiedergegebene Mtira aus 
dem Schatze von Sankt Emmerao zu Regenaburg» die dem 1052 gestorbenen 
heil. Wolfgang zugeschrieben wird, aber vor der zweiten Hilfte des 12. Jahr« 
hundertes kaum denkbar ist. 

Wichtig sind auch mehrere Stücke des Paramentenschatzes zu Castcl 
S. Elia (einem Dorfe in der Nähe des Monte Soracte), die Jos. Braun In 
der Zeitschrift f&r christiiclie Kunst 1899, Spalte 291 IF., zuerst behandelt 
hat. Besonders wire hier die „Alba des heiligen Franz von Assisi" hervor* 
zuheben, wenn sie auch etwas Jünger sein mag (siehe Seite 207); ihre 
breiten Besatzborten zeigen Mäandermuster und ähnliche geometrische 
Ornamente, wie sie der ganzen nachklassischen Zeit eigen sind. An 
einigen Steilen sind auch Hirsche und Vögel unrergehr;ichr, fn technischer 
Hinsicht ist zu bcaierkcn, Uaii die Borten als Straminstickerei auf einem 
durch Ausziehen von LeinenAden gewonnenen Grunde ausgeführt sind. 

Dann wire aus demselben Schatze etwa eine Pontiflkalsandale aus 
dem 12. Jahrhunderte zu erwlhnen: sie zeigt unter anderem eine arabische 
Inschrift, deren Buchstaben aus vergoldeten Lederstreifchen gebildet und 
mit Kettenstich in gelber Seide umrahmt sind. 

Wir bilden auf Tafel 75c auch einen Pontifik il clmh aus der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderteü ab, dem wieder jener des heil. Edmund von 
Canterbury (f 1240) — in Pontigny bewahrt — sehr ihnllch Ist. 

Dann bringen wir die Mitra des Brixener FQrstbischofes Bruno 
Grafen von Wullenstädt und Kirchberg (1249—1288)«; die Borte trägt 
gestickt, aber heute kaum mehr lesbar, die Inschrift: „brutio dci gratia 
brixinensis episcopus" (Bruno von Gottes Gnaden Bischof von Bhxen). 
Es scheint aber keineswegs ausgeschlossen, daß die Stoffe oder wenigstens 
der Typus ihrer Musterung in ältere Zeit zurückgehen; auch könnte der 
GrundstoiT ganz gut byzantinisch sein. Der StoiF ist weiß, die Borte golden 
(vgl. Tafel 80c). 

Reicher sind die Borten an der Mitra im Salzburger Domschatze, die 
gewöhnlich in das 13. Jahrhundert versetzt wird (Tafel ^'0 a). Das Meerweib 
und der Kentaur stammen ja sicher aus der antiken Überlieferung, haben 
sich aber die ganze muhammedanische Zeit hindurch erhalten und sind 
besonders in Sizilien nicht selteit Der Greif und die symmetrischen Tiere 
um den Baum sind die alibelcannten Stoi^uster. Besonders zu bemerlcen 
wiren die weit gestellten Palmettenranken und Tiere in den Rindern der 

1 Vgf. Tinkbauser in den Mitteilungen der k. k. ZentnUkommissioa 1887, Seite 7^ 

7 
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Borten, die wir auch auf Tafel 73 und 74 a gesehen haben und ähnlich noch 
häufig bei nordischen Stickereien finden werden. Auch die reichen geo- 
metrischen Musterungen der Borte, lu denen man die Stola König Rogers 
(Tafel 80 b) vergleiche, werden uns später noch in Erinnerung gebracht 
werden. 

• • • « 

Die Borten (Aurlfirlsien) der besprochenen An gehören streng- 
genommen nicht in das unseren Betrachtungen abg^steclcte Gebiet, m&ssen 
aber gerade ihrer vermittelnden Bedeutung wegen hier kan erwXhnt 

werden. 

Sie sind als Hande!sartil<el gewiß auch nach dem Norden L'ekommen, 
und Wühl noch häufiger als kostbare Stotfc und 5iicivereien, und haben 
so wesentlich zur Vermitdung der sCkHiehen FormMsprache beigetragen. 

Solche Borten werden dann, wie noch besprochen werden soll, im 
Norden, besonders in Köln, früh schon nachgeahmt, anscheinend ehe es 
sonst noch eine höhere Kunstweberei in diesen Ländern gab. 

Im ganzen können wir wohl sagen, daii alle Stickereien, die wir im 
>. [dLii aus romanischer oder frühgotischer Zeit erhalten haben, unter 
südlichem Einüusse entstanden sind, und zwar äußert sich der Einfluß vor 
allem in rein omamentaler Beziehung. Pigaiiiche Szenen, die fQr den ein- 
zelnen I^ll erfunden werden mußten, zeigen viel größere UnabhingigkeiL 

Die kostbareren Gewebe, wie sie insbesondere fQr kirchliche Zu ecke 
gefordert wurden, stammen im Norden in dieser Zeit wohl ausschließlich 
aus Byzan2, Süditalien oder dem Oriente. < 

<» « s » 

Das sich w iederfindende Italienertum des Südens erhält die Überreste 

der antiken Kunst, wie bereits gesagt, auf zwei Wegen wieder, einerseits 

durch Vermittlung byzantinischer, anderseits sarazenischer Arbeiten. 
Wir darfen hier nicht vergessen, wie außerordentlich groß die Zahl 

der oben (Seite 71) angeführten „griechischen" Gewebe im Schatze von 

Sanct Peter war. 

Auf dem Festlande Süditaliens scheint, wie wir aus zahlreichen alten 
Bau- und Bildhauerwerken zu erkennen vermögen, der griechische, in 
Sizilien dagegen der sarazenische Einfluß überwogen zu haben. Beide sind 
wegen ihrer vielfach nahen Verwandischafk aber nicht immer klar aus- 
einander zu halten. 



' Jul. Lessing {„Die Gcwehesammlung; des k. Kunstficwerbcmuscums". Berlin 1900 W.\ 
bäit allerdings einige Stücke für Kcgensburgcr Erzeugnis. Vgl. Seite 94, Anmerkung I des 
vorHegimden Werkes. 
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Die Entwicklung der süditalienischen Kunst ist leider noch sehr 
wenig erforscht. Doch sehen wir heute mit Staunen, wie sich zur Zeit Fried- 
richsll. in Süditalien zum ersten Male auf europäischem Boden wieder eine 
wirklidie Portritkunst • ausbildet. Und es ist kaum anzunehmen, daO 
dies ohne Zusammenhang mit der byzantinischen OberllefiBrung geschah. 
In Werken, wie dem auf Tafel 79 b, ist der griechische Einflufl wohl sicher, 
aber er Ist wohl auch bei dem Stücke auf Tafel 79 a in gewissem Sinne 
vorauszusetzen. Wir finden Gegenstücke dazu, die bestimmt unter 
byzantinischer Einwirkung entstanden sind, in San Marco zu Venedig. 

Jcdeniailü hat die sogenannte „Proto-Renaissance ' ituiiens vom halb- 
griechischen Saden mit seinen großen Handels- and Kulturzentren Amalfl, 
Salerno< und anderen iliren Ausgang genommen. Pisa ist eine weitere 
Etappe, der dann die Entwicklung in Florenz folgt. 

Wahrend in dem mehr griechischen Süditalicn die Wurzeln der 
„Proto-Rennissince" zu suchen sind, könnte man in Sizilien von einer 
„Proto-Gotik" sprechen. Das, was wir heute gewöhnlich als „Übergangs- 
stil** bezeichnen, nämlich als Übergang vom romanischen in den gotischen 
Stil, wire wohl besser „romantisch**, im Gegensatze zu „romanisch**, 
genannt. 

Die Romantik ist die Auflösung der Kreuzzugsperiode. Der erste 

Kreuzzug, in siewissem Sinne, war ja die Eroberung Si /ilierT^ durch die 
Normannen. Hier wurde zum ersten Male und, mit Ausnahme Spaniens, 
allein dauernd dem lülam Boden abgerungen. Die Eroberer waren dieselben, 
die auch in den ersten Kreuzzügen die führende Rolle innehatten. 

Vas wir heute als Romantik empfinden, ist das UnergrQndliche, 
GehdmnisvoUe, Unermeflliche im Kunstwerke. Wenn uns heute ein 
großer Teil der herrlichsten antiken Schflpfungen kühler läßt als spitere 
Werke auch geringerer Art, so liegt das zum großen Teile darin, daß ihnen 
jener Rest des anscheinend Unerforschlichen fehlt, der uns auch in der 



* Vergleiche RidMrdDclIwflck, Porträt Frledridu IL von Hohenstaufen^^ Zeh- 
schrift für bildendeKiinet lOQ^ Seite 17 If. und Franz Pliilippi, daselbst S. 86. Man vergleiche 
auch die Portritbüste im Dome zu Ravello bei Th. Kutschmann, „Meisterwerke saroienuclh 
normannischer Kunst in Sizilien und Unteritalien" (Berlin 1900), Seite 38. 

* Es sd hier bemerkt, daB fai dem plpstiicben Sdimvenelchnitee von 1296 <G«y 

1. 1. O. Seite 33) Salernitancr Stoff erwähnt wird: 



,yTunicam et dalmaticam de panno 
saiemitano com eervis et foliis aureis . . . ." 



fjßine Tunika und Dalmatica von 
Satemltaner Stoff mit goldenen Hirschen 

und mättem 

Es mag ein Shnlicher Stoff gewesen sein, wie der auf Tafel 78 d. 
Den Stoir auf Tafel 79 c und die Grundstoffe der Mitren auf Tafel 80 a und c 
d&ffen vir woU IDr griediisdier Art halten. 

7' 
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Natur selbst so erwärmt und zu immer tieferem Eindringen hinreißt. Der 
romantische Reiz der alten Kunstwerke wird zumeist durch geschichtliche 
Umstände, nicht durch rein künstlerische Eigenschaften bedungen. 

Der Drang über sich selbst hinaus, der schon den spätantiken Geist 
erfüllte, ist In den KreuzzQgen Erscheinung, im normannischen Ritiertume 
Leben geworden. 

Die Berührung mit der phantastischen Welt des Orientes mufite auf 

den Unendlichkeitssucher wie ein befreiendes Zauberwort wi'-ken. !n 
Si7:il!en ist dieses Wort zum ersten Male erklungen und nicht mehr ver- 
hallt, auch nicht in der Kunst der Renaissance, die gerade deshalb trotz 
aller sehelnbaren Ähnlichkeit eine ganz andere geworden ist als die antike. 

et 
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Vierter Abschnitt: Die Begründung 
der oberitalienischen Textilindustrie. 

Nicht nur fiber SlziUea und Unteritaiteii erlftngt die sarazente^ 
Kaust Bnflttfi auf die des europaisclieii Kultuilcreises, sondern auch un- 
mittelbar vom eigentlichen Oriente her; sie tritt mit dem Niedergange des 

byzantinischen Reiches immer mehr und mehr in den Vordergrund; ins- 
besonderedie sarazenlscheTextil kunst crreichtvonderZeitderlCreuzzüge 
an für Europa eine geradezu maügebende Bedeutung. 

Wenn wir jetzt in der Betrachtung der italienischen Textilkunst weicer- 
schreften, so dürfen wir nicht Qbersehen, dafl Inzwischen auch die sara- 
zenische Kunst Fortschritte gemacht hat. Einiges mußten wir )a schon bei 
der Besprechung der süditalienischen Weberei und Sllclcerei in dieser 
Hinsicht hervorheben. Wichtiger sind die Wandlungen natürÜLh Für die 
später beginnende norditalienische Erzeugung. Begreiflichenveise wird es 
sich aber nicht vermeiden lassen, hier auch auf einiges Frühere wieder 
zurückzugreifen. 

Die sarazenischen Linder hatten, wie bereits beton^ von Icurzen 
Unterbrechungen abgesehen, die spät antike Oberlieferung, wenn auch 

einseitig, so doch im ganzen ruhig Fortgesetzt. Die kriegerischen Zeiten des 
erobernden Islam lagen Jahrhunderte zurück und allgemein trat das 
Genießen des Lebens an die Stelle äußerer Betätigung. Es ist sogar ganz 
überraschend, wie früh sich in den sarazenischen Ländern alle Vorzüge, 
aber auch alle Fehler hoher Kultur zu zeigen begannen, wie früh ratio- 
nalistische Auffiissung der Religion, wie frQh eine drückende Verwaltung, 
siaadiche Zersplitterung und furchtbare sittliche Entartung sich geltend 
machten.' Es ist das eben nur dann erklärlich, wenn man bedenkt, daß die 
islamitische Kultur nicht eine auf neuer Grundlage aufgebaute, sondern nur 
die Fortsetzung der alten griechisch-vorderasiatischen war. 

Die Kreuz^üge bedeuteten für den Islam wohl nur vorübergehende 
und unbedeutende Störungen; wichtiger waren sie für die Christen, die 

I Vgl. 1. B. Alfred von Kitemer „GtKfuchte der hensckeaden Ideen des Islama** 

(Leipzig i&68t S. lüU If. 
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gerade durch sie mit der Kunst und dem Luxus des Orientes vertraut 
wurden. 

Schon bei der Eroberung Antiochias (109S) durch die Kreuzfahrer 
fielen ungeheuere Menden kostbarer Stoffe in die Hände der Christen. 
Richard Löwenherz brachte reiche Schätze aus Cypern heim; Ludwia der 
Heilige läßt während seines Aufenthaltes in Syrien durch seinen Seneschal 
hundert Zeuge für die Franziskaner in Frankreich kaufen.* 

Besonders wichtig ist such die Gr&ndung der Kreuzfahrerstasten sn 
den Küsten von Syrien und suf Cypem; denn sie umbftien in Antiochis, 
dem syrischen Tripolis und Tyrus und eben in Cypern nicht nur einige 
Hauptorte der Seidenindustric, sondern sie gaben den italienischen Handels- 
städten auch größere Sicherheit bei ihren Bestrehungen, In der Levante 
festen Fuß zu fassen. Übrigens gründeten die Venezianer im 12. Jahr- 
hunderte auch in Konstantinopel und in Syrien selbst Seidenfabriken. 

Hüufic begegnen wir in den alten Quellen, erv^ a den Schatzverzeich- 
nissen der Kathedrale von Angers,- von Sankt Paul in London,^ der 
Kathedrale zu Cambray,"* den Verzeichnissen des Nachlasses Karls V. 
von Franlcreich,* der Herzoge von Burgund,« den Ausdrücken g^otUtre' 
mef" (fiberseeisch), „garracinois" (sarazenisch), f^Baida^in^ (baudeqain) 
und anderen Bezeichnungen» die unmittelbar auf den Orient hinweisen.* 

Der Name „Baldachin" ist jedenMs von Bagdad abgeleitet und 
bezeichnet später überhaupt einen reichen, gemusterten Seiden-, Silber- 
und Goidstoff, wenn er auch nicht gerade aus Bagdad, sondern aus 



i Heyd b. s. O., Sehe 196. 

- VcTöfTentlicht von L. de P«rey In 4er Revue de Vnt dirftien, 1884, Seite 273 ff. und 

in den folgenden Jahrgingen. 

* „Visitatio facta in Thesauro SU. Pauii Land, per magistnun Rudolph deBaudac 
an, Gratiat MCCXCV/' Vgl.Bock^ „LiturgisOie G9mänäer*% II., Seile 119 und Fnwcisquc- 
Micibei «. «. O., pasdm. 

♦Vgl, Deshaisne - ,,U"cuments et extruitx divers concernant t*hiUoin! de Patt d(UU 

la Flaadre, VÄrtoh et k Hainaut avunt le A'IV slhie" (Lille 

» Jules Labarte, „Inventaire du mobiticr äc Charles V de France" (Paris 1879). 

* BezfigUch der verschiedenen Inventire ist es aelbsiversattdOcli, daß sie aitdi, ntr 
Zeit der Abrassung^ bereits ältere Sificke erwähnen. Man darf auch nicht glauben, daß sdbat 

ztt Schenkungen nur neue Stin ke venn'endcl wurden; so widmet 1343 der Bischof von 
Tournai Andre Ghini der Katncdralc „eine alte Cappa von englischer Arbeit", während 
gleich das nichste SiOck als neu beselcbnei ist. Vgl. Dealtaisnes a. «. Seite 345. Manche 
Stücke la<;sen sich, besonders in Angers, durch längere Zeit verfolgen. Wichtig ist imnier 
das erste Auftreten und die Häufigkeit eines Typus. 
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Damtskus» Cypern, Palermo oder anderen sarazenischen, spSter auch aus 
italienischen Orten stammen mochte. * 

Ägypten erzeugt selbst keine Seide, da sein Klima der jMaulbccrzuchl 
nicht günstig ist. Die Materiale, die es der Tcxtilkunst liefert, sind haupt- 
sächlich Wolle, Baumwolle, Leinen und — wie gesagt — sehr viel Gold- 
faden (siehe Seite 50). 

Gewebt wurde in Ägypten aber jedenlalls auch Seide. Besonders in 
der ersten HSlfke des 14. Jahrhunderts stand die ägyptische Stoflferzeugung 
In höchster Blttte und der Verbrauch kostbarer Stoffe war dort auBer- 
ordentlich groB. « 

„Ft'/a alexandrina** und „pailes lV Alcxandrie" (Stoffe aus Ale- 
xnndrien) mögen allerdings xum Teile auch nur über diese Stadt verhandelte 
Ware bezeichnen; denn jedenfalls war Alexandrien für den Stoftliandel 
immer noch einer der Mittelpunkte. 

Aufierordentllch groß Ist die Zahl der Stofltaamen, die uns heute ganz 
geliufig sind, die aber jedenfolls auf orientalische Bezeidinungen zurück* 
gehen ; wir brauchen uns nur solcher Ausdrücke wie Atlas, Cendal, Damast, 
Taffet, Satin zu erinnern.« 

Es seien hier die wichtigsten Namen der Stoffe in dieser und der 
unmittelbar folgenden Zelt zusammenstellt; es soll aber keineswegs auf 
VoUstindigjkeit Anspruch gemacht werden. 

Arest (panno de arest^ de larest) ist ein kostbarer orientalischer Stoff, 
der um das Jahr 1300 häufig erwähnt wird; der Name soll von einer 
Antiochia benachbarten Stadt herrühren.^ 



* Vgl. Gay, „Otossaire archioU% p. 133 und Francisque-Michel a. a. O. I., Seite 301 f(, 

— Nadi Kirabicek i^Ob» tinige Benennuagetf^t Sdte 28, 29) behnd sieh in Btgdad eine 
große Anzahl von U'ebcrn aus dem persischL-n Tustcr, die vielleicht ^wariKsv^eisc- dorthin 
v«netzt worden waren. Durch den Wettbewerb Bagdads sinkt Tusier dann allmälilich; Ende 
des 14. Jahilramteits flndet Tlmtir-Ieng in Tuster nicht viel (nehr vor. — Bezijglich der 
späteren Nachahniungen und der verschiedenen Breiten von Baldachinstolfen vergleiche 
Gay a. a. O. I., Seite 133 IT. - Es braucht wohl kaum erm ahnt zu weiden, d«ft un«er deutscher 
Ausdruck „Baldacliin" von diesem Stoffnainen abgeleitet ist. 

* Ksrab«eelc in den Mitteilungen des k. Ic. Osterreiehischen Museums, 1870, Seite 203. 
Vgl. Pariset a. a. O. II.. IHGPr. 

* Zu den StoflTharoen vergleiche besonders Heyd a. a. O. U., 686 ff., Pariset a. a. O. 
IL, 843 ff. und die verschiedenen Abhtndlungen Karabaoeks. 

* Gay a. a. O. I., Sehe M und Revue de l'art ebrMen 1884, Seite 271, Anmeilcung 2. 

— Von Carpentler, dem Fortsetzer des Du Cange, wird der Ausdruck allerding* von AtTm 
abgeleitet. Vgl. auch Deshaisnes a. a. O., Seite 923. 
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Attas wird öfter erwihni.' Die Bedeutung sctielm setion die lieutige 
zu sein; der Sinn des Wortes ist „glatt". 

Cameint soll ursprünglich ein Stoff aus Kameelhaaren sein, später 
aus dem Haare der Angoraziegen, aber auch aus Seide. Im 13. Jahrhundert 
haben die Venezianer für diese Stoffart angeblich in Armenien Fabriken 
errichtet, Eine Stotfart dieses Namens wird noch im 18. Jahrhundert in 
ItaJIen und den Niederlanden erzeugt. 

Camoeato, Camocan, Camoeas wird fQr einen damaszierten Seiden-, 
auch Goldstoff gehalten; das Wort soll ursprOngUch chinesisch adn und 
so viel wie Brokat bedeuten. ' 

Die Eru'ähnungen dieses Stoffes im Inventar Karls V. von Frankreich 
sind sehr häufig, zumeist mit dem Beisatze „d'oultremet' (überseeisch); > 
auch ist bei einigen Stücken hervorgehoben, daß der Stoff mit Streifen, 
JUonden, Blumen oder V^^tn gearbeitet In. 

Canzi, Caneeum sei nur deshalb erwihnt» weil das Wort aus dem 
Chinesischen erklärt wird, ein Beweis für die Bedeutung der chinesischen 
Textilindustrie für den Westen. « 

Ccndal (Zendado) scheint ein leichtes, taffetähnliches Scidenzeug 
bezeichnet zu haben ; ' das Wort liegt natürlich dem deutschen „ZindeV* 
zugrunde. 

Neben ,^amitf' wird dieser Ausdruclc, der sich bereits im 9. Jahr- 
huidert findet, • Im Mittelalter am tudatea gebraucht. 

Das Wort „Cendal" wird verschieden gedeutet, ist aber wohl orien- 
talischer (chinesischer) Herkunft; eswird heidem '^totfeauch meist die orien- 
talische Herkunft hervorgehoben. Marco Polo erwähnt im Jahre 1298 eine 
chinesische Stadt SindatuSf nennt aber die dort erzeugten Stoffe nascici. * 

Als leichterer Stolf scheint derCendal besonders zu Fahnen, Decken, 
Ktddem, aber auch zum D<^peln (Füttern) verwendet worden zu sein. 

" Bock, .J.ititrfiische Gewänder*', III., Seite 2M und II., Seite 283. - Vgl. Karabacek 
„Ober einige Benennungen . . .", Seite 11 ff., über Dibdtsch- Atlas daselbst Seite 24. 

* P»ncisque-Michel a. a. O. tl, Seite 40 ff. — Heyd <a. a. O. II., Seite 680 ff.) lieht 
4M Haarige, Pluschartige als Kennzeichen des Camelot an. Vgl. Gay a. a. O. Seile 282. 

s K^rahnczk, über cin 'if^c Benennungen" , AnmerkungSI ; eine andere Erklärung bietet 
Francisque-Michel Ii., Seite 174. Vgl. Heyd a. a. O. II., Seite 689, und Gay a. a. 0. 1., Seite 265. 
« Nr. 1034, 1084, t064 bis 1071» 11 17» 3311. 
•• Nr. .1112, ,1™ bis .3559. 

* Gay a. a. O. I., Seite 275. 

' Heyd II., Seite 600; Frinclsque-Midid \^ Seite 198 IT.; CliarleB Cihier, MAI. d*«rcli., 
l8Si, Seite 10, Anmerkung; Gay a. a. O. I., Seile 20S IP. 

" Gay a. a. O. f., Seite 2\)h ff. 

* Gay a. a. O. i., Seite 2yü, 
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In einem französischen Gedichte des 13. Jahrhunderts „Li Romans 
ä*Alixandre"iat von „cendal de Russie"t also wohl chineslschem^fiber Ruß- 
land eingeführten! Oendal die Rede.« Spiter gibt es auch C^ndal aus 
Palermo, Mailand, Lueca und anderen itaUenischenStldten. Gegen Mitte des 
16u Jahrhunderts verschwindet der Ausdruck. 

TierceUn ist wohl eine Aban von Cendol, vielleicht eine Mischung von 
Seide, Leinen und Wolle.' 

Damast {Damaschino, drap de Damas) ist jedenfalls nach Damaskus 
genannt. Die Art der Weberei läßt sich f&r die iltere Zeit nicht feststellen; 
im 12. und 13. Jahrhundert ist Damast jedoch offenbar ein sehr reicher 
Stoff aus Seide oder Halbseide, auch mit Gold. 

Es ist unbekannt, wann der Ausdruck den heute üblichen Sinn ange- 
nommen hat. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts wird er aber so häufig 
gebraucht, daß er entschieden schon einen weniger wertvollen Stoff be- 
zeichnen muß;^ eine solche Encwertung ursprünglich auf das Beste 
beschrinkier Ausdrücke kann man ja auf allen Gebieten beobachten. 

Bei einem Letfantine genannten Stoife ist die orientalische Herkunft 
wohl zweifellos; die Webeart ist jedoch kaum zu bestimmen. 

Maramato (Maramanto, marramas u. a.) scheint eine Art Gold- 
brokat zu sein; der Name stammt aus dem Arabischen. " 

Moüsselin (mosulin). der schon von Marco Polo erwähnt wird, ^ 
bedeutet nicht nur üic lieutc so genannte Stoffart, sondern allerlei Seiden- 
und Goldstoffe, soweit sie eben in Mossul hergestellt wurden. 

Orientalischer Herkunft scheinen auch die naeco (naceJietto) und 
itosstf (nasith) genannten Stoffe zu sein. • 

Die Bezeichnungen Sandal, vielleicht dasselbe wie Cendal,' sowie 
Satanin oder Soiidanin, lassen jedenfalls auch nuF orientalische Herkunft 
schließen, im Inventar Karls V. ist diesen Ausdrücken auch wieder die 

' Man sprach auch von ,.paite esctavon", „pales (f) de Rosic" (slavischen, russi- 
schen Stoffen), wie wir heute von „russischem'* Teesprechen, der ja auch nur über, nicht aus 
Rafltand zu ans koBimt Vgl. aiidi Fraadsque-Michd a. a. O., L, Seite 313. 

«FnwdsciiMhMilclid a. a. 0. 1^ Sdte 216 IT. 

» Vgl. Francisque-Michel II-, a. a. O. Seite 216. 

* V^l. Lnbarte im tnventare Karls V., Seite I&3y Antnerkuilg 1. 
' Gay a. a. O. 1., Seite 582. 

• Vgl. Seite 104 aascici und bei Gay I., Seite SSti eine französische Nachricht um 
das Jabr 1300 fiber „drap$ ^or appOis Naqw oii Tor^ttie**; Bock, „Lftorgbeft« Ge- 
wänder" II., Seite 313, Anmerkung 1. 

^ Revue de l'art cbritien, 1885, Seite 300. 
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Bezeichnung „üheneeischf* (^oaitremer) beigefilgt; siehe Nr. 3318 und 
auch Nr. 1 156. ' 

Das Wort Serge stammt wohl von sericum oder vielmehr der 
Mehrzahl scrica und würde darnach überhaupt nur allgemein „serischer 
Stoff", das ist Seidenstoff, bezeichnen. Es ist der allgemeinste Ausdruck für 
Seide, ist aber wohl schon Früh auch auf seidenartig glänzende Stotle aus 
anderem Materiate übergegangen.* 

S^taton, arabisch siktatin, ist im 12. und 13. Jahrhundert offenbar 
ein sehr kostbarer Stoff und neben Samii und Cendal am meisten 
genannt. = Wie der Samit, war er mit Tieren, X'ötreln oder Kreuzen 
geschmückt und wurde für Frauen- und Herrcnkleider, Vorhänge, 
Schabracken u. a. verwendet. Er kam hauptsächlich aus Bagdad, Persien 
Armenien, und zwar über Alexandrien, aber auch aus Almeria in Spanien. 
1354 wird auch siglaton aus Lucca erwUint.« 

Tc^et ist ein persisches Wort; der damit bezeichnete Stoff scheint aber 
zum grofien Teile aus Innerasien bezogen worden zu sein. Nach den 
Erwähnungen im Nachlaßverzeichnisse Karls V. zu schließen, scheinen dort- 
her überhaupt besonders einfarbige, gestreifte und karrierte, jedoch weniger 
figürlich oder blumig gemusterte Stofte gekommen zu sein; es mag daher 
Taifet schon immer einen einfacheren Seidenstoff bezeichnet haben. 

TaJbis war vielleicht ein gröberer, gewellter Taffbt.« 

Sehr hiuftg Icommt der Ausdruck Tartar (tartaricas pannas, tar- 
taire) vor, besonders auch bei gestreiften, etwa mit Goldstreifen ver- 
sehenen Stoffen. Im Inventar Karls V. Nr. 3851 finden wir eine Fahne 
aus tartaire changeant de rouge et vert (Tartar rot und grün schillernd). 

■ Vgl.Francisquc-Michel(Il., Seite 228), der den Ausdruck von einem Orte in Kleinasieil 
ableitet. Heyd (II., Seite 692) scheint den „satanin" überhaupt für idcntiscll mit dem 8]>iter 
noch zu besprechenden „zctaao" (Satin) zu halten. 

* nraacbiqiM'Micliel a. c 0. 11^ Seile 232. 

* Fhudaque-Miclie] a. a. O. I., Seile 220 ff. 

* Nach Karabacek ,,Chi-r riiüi^r Benennungen . . ." Seite 7 wire der Siklät oder 
Siklatün ein einfarbiKcr Stoff mit vertierten Zeichnungen, so etwa wie der Stoff auf Tafel 71 b 
(Seite 88). Vgl. Bock „Liturgische Gewänder** 11^ Seite 104. Erst später hitte man darunter 
Goldbrokat verstanden. — KaratMwek (a. a. O. Seite 5) trennt davon sowobi deo,,sMsdkjIlar," 
einen meist blau geßrbten Stoff, dessen Name von ,,sif;;illatus (sc. panniiü)" kommt, als den 
(a. a. O. Seite 4) ,tsikldt," das von „cyclas" hergeleitet wird, dem antiken, unten rundge- 
aelinitteflefl Frauenkleide. Vgl. auch Karabacek „SnandsMrif* Seite as, Heyd «. a. O. II., 
Seite 690. ViLiiciciii iät ,,s!dschittdf* („s/fjHolBa'V also ei» im Modeldruck oder aucb im 

Batikverfalircn gemusterter Stoff. 

* brancisque-Michel I., Seite 244; L. de Farcy, Revue de l'art chr^tien, 1885, Seite 18Ü. 
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Diese Stoffiirt wird prn ttkt I^nen, FensiervorlilQge und ihnliches ver- 
wendet.« 

Der Name Zetani wird von der Stadt Zeit an (Tsäen-tSCMu-fÜ, 
Provinz Fokien* abgeleitet, die nach alten arabischen Berichten wegen ihrer 
Erzeugung atlasartiger Stoffe berühnnt ist. Wahrscheinlich ist von diesem 
Worte das französische Satin abzuleiten. • 

Unter 6aim scheint man manchmal aber auch reiche golddurch- 
wirkie Stoffe versunden za haben. Noch im Anfiinge des 17. Jahr> 
hundens wurde viel Satia aus, oder wohl richtiger, fiber Cypem 
eingeführt. 

Außer den genannten Seidenstoffen wäre noch der Bocrcisino, ein 
feiner LeinenstofF, der aus Ägypten und Syrien kam, zu nennen — er wird 
noch im Nachlaßverzeichnisse Philipps II. von Spanien erwähnt » - und 
der BiKherame (bougran, bouquerant), ein Leinen- oder Baumwollstoff, 
der seinen Namen wohl von Bocchara erhalten hat, aber auch in Persien, 
Indien, Cypem und anderen Gegenden des Orientes erzeugt wurde.* 

Ursprfinglich scheint man unter diesem Namen ein sehr dünnes 
Gewebe, später einen groben Futterstoff verstanden zu tiaben, im Mittel- 
alter aber jedenfalii, meist noch einen kostbaren Stoff. 

Auch der erwähnte Tabis könnte ein aus Baumwolle und Leinen 
gemischter orientalischer Stoff gewesen sein.* 

Baumwollstofffb sind auch sonst erwihnt; insbesondere als Futier- 
stolF, zum Beispiel für Bettdecken. « 

Nebenbei bemerkt, wird Baumwolle (fiitanum, fttstane, fiutaine) 
hie und da auch für kirchliche Kleidungen verwendet.» 

Im christlich-europaischen Kulturkreise wurde, wie schon erwähnt, 
Baumwolle nur in Sizilien gewonnen. 

Bezflgllch verschiedener hn spiteren JMittelalter in Deutschland 
üUicherStofFbezeichnungen, die nicht zum geringsten Teileaufoilentalischen 
Ursprung zurückgehen, siehe Dr. Fr. Dittrich, „Inneres Aussehen und 
innere Ausstattung der Kirchen des aasgehenden Mittelatters im deutschen 

* InvcDtir Kails V. Nr. 3536, 3544, 3546, 3552, 3553, 3556, 3563, 3827, 3829, 3844. 

* Heyd a. a. O. II., Seite 691. 

s So auch Karabacck, „Ober einige Benennungen", Seite l?. Anmerkung 52. 

* Jabrbucti der kunstbtstor. Sammlungen des AUerh. Kaiserhauses XIV^2, 212,222 ff. 
I Heyd a. *. O. Iln Seile 682, L. de Percy, Revue de f ert chrMen, 1885^ Sehe 173, und 

Fniacisquc-Michel a. a. O. Tl., Seite 29. Gay, a. a. O. Seite 1S7. 

*Vgl. Seite IH satabiz und Labarte, Invenur Karls V., Seite 344, Anmerkung!. 
T EtwB Int Inventar Karls V., Nr. 314? und 33S7. 

■ Vgl. im Inventare der Kathedrale von Angers atum Jahre 1407 (.»Revue de l'sct 
chrMen*' 1885, Seite 178). 
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Nordosten. III.*« (Zeitschrift f&r christliche Kunst 180(K Seite 235 fT.) Voa 
Samü und Diasper ist Seite 87 (Annierlcung 1) und Seite 1 17 (Anmer- 
Icung 3) die Rede; vom Velvei wird spiter (Seite 164 ff.) noch eingehender 
zu spredien sein. 

Aber nicht nur die Namen, auch verschiedene andere Anzeichen 
lassen uns auf die orientalische Hericunfit vieler Stoffe und Stickereien 

des europäischen Mittelalters schließen. 

Besonders wichtig sind die orientalischen Schriftzüge, die häuHg 
auch in ahcn Urkunden hervurgehuben werden, so in dem erwähnten 
Inventare Karls V. von Frankreich: 

113$ ^tem une autre eovver- i „Desgleichen eine andere Deäie 
iure (de sUge paar le roy) de drap | (ßr den SHz des Köni^) ans über- 
de soye d'oultremer royi, de jaune, seeischem Seidenstoff, getb gestreifte 
de lettres d'oultremer et de beste- , mit überseeischen Buchstaben und 
Uttes ..." ' kleinen Tieren." 

In Nr. 3146 und 3549 ist von „lettres de Damas" (Buchstaben 
von Damaskus), 3322, 3366 von „lettres de Sarü:ins" (sarazenischen 
Buchstaben) die Rede. Nr. 3381 spricht uuch vun gus tickten sara- 
zenischen Buchstaben: 

„ . . . deux grans bradewes de\ „,,. zwei große Borten mit 
broderie ä lettres de Sarrazin.** sarazenischenBudistaben gestickt'* • 
Die Schriften werden verschieden angebracht, entweder in Streifen 
(wie auf Tafel S6) oder auf dem Leibe von Tieren (Tafel 95a) oder in Kreisen, 
wie zum Beispiele in einer Erwähnung des Schatzverzeichnisses von Sankt 
Veit in Prag, oder auf Zetteln, die etwa Vögel in den Schnäbeln halten. • 
Leaure Art gehört aber jedenfalls erst der spiieren Entwicklung dieser 
Periode an. 

Namensinschriften auf Stoffen, Baudenkmilern und anderem waren 

in dLii islamitischen Ländern ein streng gewahrtes Vorrecht der Majestät, 
ähnlich wie die Prägung der Münzen.» Die Schriftborten, sowohl in 
Geweben, als in jeder anderen Verwendung, hießen (persisch-) arabisch 



* Diese orientalischen Inschriften dürfen nicht, wie Francisque-Michel (a. a. O. II., 
Seite 112) zu tun scheint, mit den Buchstaben auf altchristlichen Gewändern (Utteratae, 
tarn grammatUi^ auf eine Stufe gestellt werden; denn dies wiien nur gmz vereinielte 

Buchstaben von deutlicher Lesbarkeil, deren Sinn etwa der von Uniformabzeichen war. 

* Siehe Seite 134. — Vgl. Bock, „l.ituri^scbc Getvändcr", IL, Seite 312. 
- Karabacek „Über einige Benennungen", Anmerkung 146. 
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thirdzi tMraza bedeutet «ovkl wie rdkama (sHckeii);« nebenbei bemerkt, 

ist das italienische ricamare, spanische rccamar von letzferem Worte 
abzuleiten. Der Ausdruck „hötcl de tinraz'\ den wir in Palermo noch in 
christlicher Zeit fanden (siehe Seite 85)» ist natürlich auch aus diesem 
Zusammenhange zu erklären. 

Die arabischen Worte beziehen sich meistens auf einen der zahlreichen 
Beinamen Gottes. * Dock sind die Schrifkzeichea oft so verzogen, daß auch 
geübte Orientalisten den Sinn nicht mehr feststellen kennen und msncher 
sich verleiten läßt, mehr zu erkennen, als sich gerade verantworten läßt. 
Es scheint auch keineswegs ausgeschlossen, daß selbst Inschriften auf echt 
sarazenischen Arbeiten von vorne herein keinen Sinn geben. Auch auf 
Titelbllttem arabischer Schriftwerke werden bisweilen an sich sinnlose 
Zeichen gefunden; es scheinen ^heimnisvolie BuchstabenverUndangen 
zu sein, die den Zweck hatten, Unheil abzuwehren; sie erkliren sich wohl 
nur daraus, daß dem Sarazenen eben auch die Schrift eine Art Fetisch war. 
Und ein Fetisch darf nicht sofort dem Verstände faßbar erscheinen. 

Es enitiele damit allerdings eines der, scheinbar untrüglichsten, Kenn- 
zeichen zur Unterscheidung, ob ein mittelalterlicher StoiT wirklich 
sarazenischer Herkunft oder europXische Nachahmung ist; denn auch eine 
sinnlose Inschrift Ist noch kein Beweis dafQr, daß eine miBversiindliche 
Nachahmung vorliegen mu8. 

• • • • 

NaturgemSfi kennen wir uns hier auf eine nihere Wfirdigung der rein 
orientalischen Stoffe nicht einlassen; wir wollen sie nur soweit berühren, 

als es unbedingt zum Verständnisse der europäischen Arbeiten nötig ist. 
Leider sind die orientalischen Stolfe nachdem heutigen Stande der Wissen- 
schaft noch schwererzu datieren und örtlich festzulegen, als die europäischen. 
Bei diesen geben Reliquien- und Gräberfunde duch gewisse Anhaltspunkte 
zttrZdd>esdmmung; die Gräber der Khalifen, Sultine und Emtre konnten 
bis fetzt aber nie durchforscht werden, > und bei den igyptischen Gribem 
erfolgien die Ausgrabungen in so unwissenschaftlicher \X^eise, daß wir uns, 
besonders für die spätere Zeit, nur in ganz vereinzelten Fällen auf ihre Er- 
gebnisse stützen können. 

< Karabacek „Sasandschird", Seite 60, Anmerkung 125, Seite 82 und Sdte 9i, 
Anmerkung 56; vgl. auch im vorliegenden Terke Seite 177, Anmerkung 1. 

* Es scheinen sieb aber auch Inschrilien als Herkunftsbezeicbnung der Sioflc zu 
fbiden; so beiiditet Ediis^ 4iB die StoiKb sus Bastint den Namen des Ortes im Rande muH- 
wiesen. (Vgl. Gay a. a. O. 1., 125.) VieUeiclit wir diese Sclirift «ber kein Ornament und flel 
bei der Bearbeitung fort 

3 Vgl. Karabecek tfSmeadsehlrO", Sdte 5. 
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Wir wollen im weiteren von der künstlerischen Erscheinung des 
Si. jffes ausgehen, nicht von der Wcbeart, da jene sich nach Beschreibungen 
und Bildern naturgemäß leichter fe&tstciieu iäiit und der künstlerische 
Gesichtspunkt ja auch der vichtigste fQr unsere Untersuchungen ist. 

Etne Stolfart, von der wir in älterer Zeit kaum hären, wenn sie vielleicht 
auch schon in der antiken Zeit üblich war, sind die schillernden ^chan- 
gierenden) Gewebe; fedenfiails scheinen sie aber seil der zweiten HÜlfte des 
12, Jahrhunderts nachweisbar zu sein und spiter mit den Ausdrüclcen „Iraiis- 
formatus^ und ,^ütatorius" bezeichnet zu werden. * 

1311 wird im Besitze des CrrnPen von Flandern „samyt canfnanf" 
wiederholt en^'ähnt. - In dem Inventare Karls V. kommt diese Art häuKg 
vor, und an mehreren Stellen wird die orientalische i-ierkunft ' besonders 
hervorgehot>en. Ein schillernder Stoff mit goldenen Streifen wird insbeson- 
dere als „totalis^** bezeichnet « 

ttManttorierU^ Stolfe» die ziemlich hlufig erwihnt werden» scheinen 
größtenteils einfachere Wollgewebe zu sein. '> 

Gestreifte, karrierte und schachbrettförmig gemusterte Stoffe finden 
sich sehr häufig sowohl im Inventar der Kathedrale zu Angers,« als auch in 
dem des Nachlasses Karls V. von Frankreich'; in letztcrem ist bei solchen 
Stoffbn besonders hiuRg die Bezeichnung ,^oitJiFmet*' (uberseeisch) 
hinzugefügt. Allerdings wird an einer Stelle ein derartiges Stack auch als 
Jacchesisch" bezeichnet. • Der mianderanig gemusterte Stoff auf Tafel 79 d 
ist vielleicht ostasiatisch. 

Die Streifen kommen, wie wir sehen werden, auch in Verbindung mit 
anderen Musterungen vor; man vergleiche TaFe! S3a»b. Auch finden wir 
gewellte Streifen „virgataa ad longam ad undas"'. » 



« Frandsque-Michel a. a. O. II, 57—59. 

* Deshaines «. O., Seite IM und 225. 

3 Man \ crf^teiche a. a. O. die Nuimneni 3274» dSOl, 3512, 3851. 
« A. a. O. Nr. 3S34. 

* Im Inreniare Karis V. Nr. 3808, 382t. Sleiw die Bemerkung Labene'e zu 38Q8u 
Vgjl. auch Francisque-Michel a. a. O. I.. 236, Anm. 3k 

* A. a. O. 18S4. Seite 280, 281, 300, 303. 

7 Bei Nr. 3352 wird zum Beispiele hervorgehoben, daß die Schachbrettmusterung 
sehr klein Ist 

" Nr. 1171; sonst vergleiche man Nr. 1137, 3153 bis 315fi, 36I(). Auch ,.samit" 
kommt häuHg gestreift vor, zum Beispiel Nr. 1 144, 1 140; besonders reich scheint Nr. 1 147. 

" Vgl. Gay a. a. O. I., Seile 57, wenn Memit mdrt eine Vcitindnng von Streifen und 
Moir6 femcinl ist. 
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Auch die gestreiften Stoft'e scheinen besonders aus dem Oriente zu 
kommen, w ofür auch schon das häufige Vorkommen von Baumwollstoffen 
dieser Art spricht. • 

Auch schachbrettförmig gemusterte Stoffe werden im Inventar Karls V. 
mehrfach erwihnt und öfter als orientalisch bezeichnet; so Anden wir unter 
N. 3325 einen schwarz-welfi gewfirfelten tfibrntHsehenf^ Stoff. 

Eine Verbindung von Streifen- und Schachbrettmuster zeigt zum 
Beispiele Nr. 1183 des genannten Inventars; in manchen Fällen finden sich 
auch reichere Ornamente in Streifen- oder Schachbrettform angeordnet, so 
in Nr. 3370: 



„Iteittf deax atUres pieces de 
sottdanin sur ctuuup dPor, echkqueU 
äfeuiüages sur htanc etsurbUuJ" 

Oder in Nr. 3786: 



„ü^sglcidten zweianäereStäcke 
Sudanin mit Goidgrundj in Schach' 
brettmusterung, mit Biathverk attf 
weiß blau»" 



„Item, une autre grand piecc de 
drap de soye vermeille, laquelle est 
semie (^eavres carries, desquelles 
Us unes sont pius g^andes que les 
autres, ptaines iPommtiges et iPyma- 
get de Sarrazin . . 



„Desgleichen ein anderes großes 
Stück von rötlicher Seide, das be- 
sät ist nUt quadratbeken Matfifen, 
von denen die einen größer sind 
als die anderen und voU von 
sarazenischen Ornamenten und 
Figuren . . ." 

Insbesondere scheint das miiiirische Spanien die rein geometrischen 
Muster ausgebildet zu haben.- Man vergleiche Taicl 81 c; nahverwandle 
Muster sind vielbch In der Alhambra zu finden. Zu beachten sind auch die 
kleinen Ranken- und Lilien- (Palmetten-) Motive des Stoffes, die den 
sizilischen sehr nahe stehen. 

Kennzeichnende, allerdings erwas spätere, Di rstellungen orientalischer 
Streifen- und Schriftinustcrung bietet Tafel 214 a, b. 

Unter den wellenartig gemusterten (moirierten?) Stoffen ist der 
t^atabiz'' (arabisch: ffdttäbijj") genannte hervorzuheben.» 



* loveoiir Karii V. Nr. IlSl, 3147, 3880 o. L Ober die Vorifebe der Orientilen IBr 
^cstreifrc 2^01(0 sidie Karabaeelc, Mitteilungen des k. k. Osterreicliiseben iMuBeums, 1880^ 

Seite 195. 

« Ober Aimeria siehe Karabacck „Merkmale zur Bestimmung sarazenischer KuiKst- 
ttad itUbutrUdmUmältr", Vten ISIS. Seite & VgUaudi Gay a. a. O. I., Seiie588, sumBeispiel 
ma Jahre 1295 „de panno hispanisco virgato", 

' Zum Beispiel im Nachlaß Karls V. Nr. .1495. v^l. auch M96 und 381; vgl. K.nrabacek 
„Susandstitir<i'% Seite iü5. - Wenn Samte schachbrettförmig gemustert sind, so ist viel- 
leicht an ein Zasemmennibeo von einselnen Stocken zu denken, vgL Nr. 30W. 
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Sehr beliebt als Grundhi^c der Musterung ist das übereckgestcllte 
Viereck, das wir schon aut Tafel 50a, 60, 70b gesehen haben; jetzt nimmt 
es «ber die Gestalt von Raulen (Rhomben) an. Man vergleiche im Invennure 
des Nachlasses Karls V. von Frankreich: 

3362. „Item, septpüees de drap „Desgleichen 7 Stück Uber- 
d'or tVoultremer sur champ noir, ä seeischer Goldstoff mit schwarzem 
lozangcs de soye noire, et dedans ' Grunde und schtrarzen Rauten von 
lesdictes lo:anges a pommettes et ' Seide, darin Äpfel und Rosetten von 
rozectes d'or." \ Gold," 

Auch Icommen solche Rauten mit anderen Formen gemischt vor, wie 
in Nr. 3364 desselben Verzeichnisses. Erhalten haben sich die Rauten- 
musterungcn vielfach in Wappen, die ja zum großen Teile auf Stoflknuster 
dieser Glanzzeit des Rittertumes zurückgehen. Vgl. Tafel 181 a. 

Häußg hnden wir Monde, Sonnen und Sterne, die unter anderem 
auch schon in dem Invcntare der Capella palatina zu Palermo genannt 
wurden (vergleiche auch Tafel 74 c). Für die Häufigkeit des Sternmusters 
im Mittelalter bringt Francisque-Michel sehr viele Beispiele; aus dem 
Inveniare Karls V. > seien Folgende herausgehoben: 



1074. „Item nne chappelle 
blanche entiere^ de dyapre semi de 
soüaiz d'or" 

Nr, 1091. . , , „ä souUais et ä 
estoiUes d'or.'' 

Nr, 1081, . 



t^soUaiz tPor de 



„Desgleichen eine voltstäad^e 
weiße Kapelle aus Diasper* mit 
Goldsonnen bestreut." 

. . . „mit Goldsonnen und 
Sternen**, 

. . . „mit Sonnen aus cypnschem 
Golde.** 

In Stickerei ausgeführt ßnden sich diese Motive bei den folgenden 

beiden Stücken: 

Nr. 1091. „Unc chappelle de „Eine Kapelle aus blauem 
veiuLdu azure, brodee ä soullaiz Samt, gestickt mit goldenen Sonnen 
et ä estoiUes d'or et ä croissans und Sternen und silbernen Monden.** 
ä'argent . , 

Ebenso in Nr. 3826. Doch haben wir hier offenbar nordische, durch 
sU ci I i :h L S tn f^ni uster angeregte Arbeiten vor uns. Man vergleiche die Tafeln 
174 c, 175 a und 162d. 



Besondere Wichtigiceit erlangen in dieser Zeit aber die Pflanzen- 
motive. „Pdimät^t ^jfolmät side- (Patmenstoff) Icommt bei Wolfram von 



1 A. «. 0. 11^ Stile 13 ir. 
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Eschenbach vor'. Wir werden wohl noch an strenger stilisierte Pfllmetten 
zu denken haben; vielleicht wäre hier Tafel H4 a zu vergleichen. 

Reichere Stoffe zeigen gewöhnlich noch Tiere im PHanzenwerke. 

Auch kommen natürlich noch Tiere allein als Schmuckmotiv vor. 
Niclit selten sind sie streifenförmig angeordnet; so etwa auf einem Stücke 
der Kathedrale zu Angers:* 



„...de baudeqamo cum, barm 
diversorum colonm operatas OPUm 

ei bestüs " 



„ . . . von B(ddachuitstoff mit 
verschiedenfarbigen Str^tn mit 
Vögeln und Tieren - " 



oder im Inventarc des Nachlasses Karls V, von Frankreich (Nr. 3559): 



„Item, une chambre de camocas 
vermeü oavrie de plusieurs soyes ä 
fofon de magonnene ä grans rayes 
ä oysellez vers dont U baut des dies 
est bkuu." 



„Desgleichen eine Einrichtung 
von hoeitratem Camoeas, gearbeitet 
mit versdiiedenea Seiden in Art von 
Mauerwerk mit großen Streifen mit 
grünen Vögeln, deren Scimabel weiß 
ist." 

Streifen mit Figuren und Tieren finden wir zum Beispiele auf Tafel 8Ö 



Streifen „in Mauerwerk" aut Tatei y3 und Tatel 87b. 



Selir hXufig sind aucli noch die Erwihnungen von Tieren In Kreisen; 

manchmal werden die Kreise auch noch besonders als groß, manchmal als 
klein bezeichnet, so in dem Inventarevon Sanlu Paul zu London vom 
Jahre 1295:' 



„Item bauäequinus rubeus cum 
magnis rotelliSf cum aquilis et leo- 
pardis in rotelUsJ" 



„Desgleichen ein roter Balda- 
chinstoff mit großen Kreisen und 
Adlern und Leoparden in den 
Kreisen.** 

Man vergleiche Tafel fi6d, wo sich in den Kreisen auch die Nach- 
bildung arabischer Schrift findet. 



de baiidequino viridi cum 

ieonibus in parvis circuUs," 



„ . . . von grünem Baldachin- 
stoffe mit l.öwenin kleinen Kreisen." 



An einer anderen Stelle erhalten wir auch Aufschluß über die Formen 

aubcrhaib der Kreise: 

< Vgl. Fnuidsque-Michel «. a. O. I., Seite 284 W, und Albert tig, tßeitri^e zur 
Geschichte der Kuntt md der KuMUedmOt an mittdho€Meai$äien Oleftteafen** (Wien 

1802), Seife 11 R. 

• A. a. O. IHM, Seite 2«0. 

s FnndiqiiC'Michet «. a. O. I., Seite 252, Anmerluiiig 4 und 9. 

8 
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„. ..de baadequino viridi am \ >» . . . aas grOaem Baldachin- 
leopardisdüreisincirculiSfinquomm Stoffe mit goldenen Leoparden in 
cimimferencia statt foUa vüidia.** Kreisen, in deren Umfang (oder 

Umgebung) grüne Blätter sind.** 
Man vergleiche die Blätter auf Tafel 91a. 
Abwechslunpretcher whelnt das folgende StQck: 



... de baadequino attreo cum 
aquiUs in perseo seu adnreo et plmri- 
bus atiisfigitris draUomm: 



« 



„von goidenem Baldachinstoffe 
mit Ädlem aitf „penischem*' (das ist 
blauem) Grande und vielen anderen 
KreisfiguretL*' 

In dem Inventarc von Angers aus dem Jahre 1421 (a. a. O. 1885» 
Seite 3a) heibt es, wohl ein älteres Stück betreffend: 

„Vlla (cappa) de serico viridi „Eine 7. (Kappa) aus grüner 
cum figuris sphericis et rotondis Seide mit sphärischen und runden 
pttvoidbus ..." I Figuren (and) Pfauen . . 

Hier haben wir also wohl an verschiedene Arten der UmCusung, 
Kretec, Vlerf^se und andere Formen denkeot wie wir sie berehs 
kennen; man vergleiche Tafel 92 und 94. Vielleicht waren aber auch zuge- 
spitzte Palmettcnmotive vorhanden, wie auf Tafel H9 und 97. 

Manchmal finden sich auch andere Gliederungen als aus Runden oder 
Wellenlinien gebildete; vgl. Tafel 96c. 

Auch wird erwihnt, daß Tierdarstellungen sowohl Innerhalb als 
außeriialb der Kreise dai^gesiellt waren; so schon vor 1300 bei einem 
Stoffe aus Arest ' in dem Inventare von Sankt Paul in London. 

„Item pannus, cujus campus^ „Desgleichen ein Stoff mit Gold-' 
aureus cum leonibus combinalis in grund mit gepaarten (verbundenen) 
roteilis et pavonibus cumbinatis Löwen in den Kreisen und gepaarten 
inter roteüas . . .** ^ Pfauen ztvisdten den Kreisen . . 

Man vergleiche hiemit Tafel 91 a undb, sowie Tafel 05 a. 

So wie hier, wird auch sonst bisweilen besonders hervorgehoben» ob 
die Tiere in den Kreisen einfach oder gedoppelt waren; SO im Inventare 
der Kathedrale zu .Angers: ' 

de baudequino rubeo cum \ „ . . . von rotem Baldachinstoffe 

leonibus singulis in parvis circulis." mit einzeinen LSwen in kleinen 

I Kreisen." 

„...de baudequino violeto ad\ „... von violettem Baldachin- 
drachones genUnos attreos in cir-^stoffe mit paarweisen goldenen 
cutis.** I Drachen in Kreisen,** 

< Vgl. Deshaisnes a. a. O. Seite 115^ 
^ A. a. O. Seite 280 und 281. 
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„, ,,de bottdeqttino violeto ad\ ,» . . . von violettem BaUUuhin- 
rondellos cum Uopardänu geminis Stoffe mit Runden, darin paarweise 
aureis in medio." goldene Leoparden»** 

Man vergleiche hier etwa Tafe! 96 c und d. 

So sehen wir auch noch auf dem Bilde eines Nachfolgers Orcagnas 
um 1380 im Berliner Museum (Nr. 1039) auf dem Fußboden Kreise mit 
paarwcls gegeneinander g^andien Hunden und Vögeln, und abwechselnd 
mit den Kreisen Rauten mit stilisierter Pflanzenf&ltung. 

Manelimal ist auch angegeben, dafi die Tiere teilweise gedoppelt 
sind. Von zweiköpfigen Adlern war bereits die Rede (vgl. Tafel 77). ' Aber 
auch andere Tiere kommen in ähnlicher, teilweiser Doppelung vor, so 
Hunde im Inventare von Angers. ' 

. .de äiversis coloribus ad „. . . von mehreren Farben 



barras in longo am eatUbus bis- 
pevrHHs,** 



längsgestreift mit zweigeteilten 
Hunden,** 



Schlangen mit 2 Köpfen finden wir als Geschenk aus dem Jahre 

im Inventare von Notre Dame 7u Paris. * An einer anderen Stelle 

des Inventares Hnden wir auch drei Tiere mit einem gemeinsamen Kopfe:* 



„Jtem alias pannus aureus de 
tribus pecHs de amo percauo ad 
tres bestiae com uno eapite." 



,J)esgUichen ein Goldstoff aas 
drei Sacken mit dmxhsduasenem 
Golde mit drei Tieren, die einen 
I Kopf haben,** 

Und in erhaltenen Stoffen sehen wir sogar vier Tiere mit einem 
gemeinsamen Kopfe (Tafel 95 b und c); einen Pfau mit zwei Köpfen bringt 
Tafel 95 a, einen zweiköpfigen I.öwen Tafel 96 a. 

Ähnliclie Formen hnden isicli, aber wohl erst angeregt durcii 
orientalische StofTe, auch in «eher eurof^ischen Arbeiten, etwa an den 
Portalskulpturen der Bibliodiek zu Ronen oder im Skizzenbuche des Viliart 
von Honnecourt, in dem wir drei Fische mit eInMi KopfSe und vier Minner 
zu einer Gestalt vereint sehen. 

• • • • 

Oft werden auch Tiere erwShnt, ohne daß von Umfassungen die 
Rede ist, so im Inventare von Angers: ■ 

* Ein Mbes Beispiel eines ausgebildeien rveikSpflgen Adlen Bnden vir zum Beispiel 

an der, dem Bemardo degli Ubcrti (t 1133) zugeschriebeiieii> Kapps in Santa THiiiti »i 
Florenz. Vgl. Rohault de Fleury „Lü M€s$e" Tafel 622. 
»A. a. O. Seite 281. 

* Gay a. a. O. I«, Seite 581. 

^ Aufnahme Tom Jahre 1421 ; a, a. O. Seite 276. 
' A. a. O. Seite 280 und 284. 
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„ .... de bauäeqttino TUbeoad\ 
serpentes utt fs^nffont^,** 



f,...de bauäequino viokto ad 
drucones coronatos et aves." 



„. . . de bauäequino viridi de 
duobus peciis cum serpentUfUSdictis 
basiUcis et avibus,** 



„... von rotem BeMaclm- 
stoffe mit Schlangen oder vielmehr 
Drachen." 

„. . . von violettem Baldachin' 
Stoffe mit gekrönten Drachen und 
I Vögeln,** 

Von der Krönung der Tiere soll noch gesprochen werden; auf einen 
gekrdnten Löwen wurde soeben hingewiesen (Tafel 06 a). 

„ . . . von grünem Baldathm- 
stojfe aua zwei Stücken mit Schlan- 
gen, sogenannten Basilisken, und 
Vögeln,'* 

„...von rotem Baläadiinsloffe 
mit gekrönten goldenen Pfauen und 
anderen Vögeln," 

„. . . von grünem Baldachin- 
stoffe mit goldenen Basilisken und 
Papageien . . .** 

„. . . von rotem Baldachinstoffe 
mit fliegenden Dradien.** 

„... von rotem BaMadimsUfffie 
mit grünen Papageioi und anderen 
Vögeln." 

„Desgleichen ein Stück weißer 
Stoff mit goldenen (See-) Adlern." 



. de bauäequino rvifeo eam 
pavonüms coronatis aureis etaliis 
avibtts." 

„. . . de baudequino viridi cum 
basilicis aureis et psittads . . .** 

„. . . de buuäcquinu rubeo ad 

draeones volanies.'* 

p,..,de bauäequino rubeo ad 
psittacos virides et alias aves,** 

„Item una pecia panni albiad 
nisos aureus volantes." 



In manchen Fällen ist eigens en^'ähnt, daß die Tiere verstreut sind: 



„ . . . de baudequino violeio 
seminato piUaribus, leopardibus, 
leoidbns aureis desuper: 



• u 



„. . . de campo celestino semi- 
nato rosis aureis cum griffonibus." 

„. . . de panno aureo coloris 
cendrudseminatus cervh et griffoni- 
bus." 

„. . . de panno violeto seminato 
leonibus armatis et pavonibus diver- 
sorum colorum cum barris." 

• A. a. O. Seite 28U und 28 1. 



„ . . . von violettem Baldachin- 
stoffet bestreut mit Säulen (artigen 
Formen), Leoparden und Löwen von 
Gold.** 

. von lichtblauem Grunde^ 
bestreut mit Rosetten und Greifen.** 

„... von Goldstoff von grauer 
Farbe, bestreut mit Hhsdien und 
Greifen." 

„. . . von violettem Stoffe, be- 
streut mit bewaffneten Löufen nnd 
Pfauen von verschiedener Farbe mit 
Streifen.** 
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„..»de bauäequino in campo | „ . . . von Baiäachuutoff» Gold' 
anreo seminato psittaeU viridUfus et | gmnd mit verstreuten grBmn Papa- 
qtübusdam figtuis mMs." geien und gewissen roten Figuren.** 

Diese „gewissen rofen Figuren" können jene aus den Palmetten oder 
auch Kreisen entstandenen FHanzenFormen sein, die wir etwa auf TaFel H9 
und 96 sehen, und die sich in der Tat schwer mit einem feststehenden 
Ausdrucke kennzeichnen lassen. 

Doch brauchen wir nicht anzunehmen, daß in all diesen Fällen ts^r 
keine Einlassungen vorhanden waren; nur mochten sie, wie wir auch auf 
Tafel 97 bemerken, gegen die Tierdarstellungen selbst in der Wirkung 
lurücktreten und sich in den geänderten Formen schwer beschreiben lassen* 

In dem folgenden Beispiele scheint es sich um solche, wenig in die 
Augen fallenden, Runde zu handeln, so daß das Muster zunächst als Streu- 
muster erscheint: • 

„ . . . alias (panntts), cttjas cam- 1 „.,.mit Seidengmnd, bestreat 
ptts est de serico ad aves seminatus mitVögeln in einem RundymitPfauen, 
in uno rondello et pavoni basile in Basilisken (?) im anderen (und noch) 
alio (rondello) seminatus leonibus, mit Löwen und Vögeln bestreut.** 
avibus.** 

Besonders wichtig ist aber, daü sich jetzt — wie wir inunci deutlicher 
sehen werden — die isolierenden Abteilungen und Umrahmungen mehr und 
mehr lösen und die Formen mehr und mehr ineinander fibergehen, zu- 
nächst hauptsächlich dadurch, daß eine glelchmifligere Verstreuung, spiter 

dadurch, daß eine organischere Verbindung angestrebt wird. 

l;in reines Streumuster von Tieren bietet zum Beispiel Tafel 95b, von 
Tieren und Pflanzen gemischt Tafel 90a-c. 

• • • • 

Nur aus der Freiheit der ganzen Auffassung, die sich in den letzten 
Beispielen zeigt, ii,t es erklärlich, daß später auch Teile von Tieren allein 
vorkommen, so wohl schon in dem Invcntare des Louis le Hutin, 1317:' 



„Item une duqteUe .... coti' 
dianne (Tun diapre blaue ä testes et 
ä piez ^oisiaux d^or/* 



,J)esgleichen eine .... tägliche 
Kapelle aus weißem JHasper'* mit 
goldenen Vogelköpfen und Füßen," 



< Imrentir tod Angera, Revue de Tart cbrttien, 1884, Seite 275. 
* FiiiwUque-Michd, I. Stte 230, Anmerkung 3. 

*Diasper (diasperus auch diapreta^) wird als sehr intensives (doppeltes» Weiß erklärt 
(ö'j-öoitpov;; in den Stellen, die Du Cange „diaspenis" anfühn, erscheint der Ausdruck 
iedcnfidls oft In VciMndimg mit der Beseichmmt »welfl<* und Im Gegsotttze zu uideren 
Farben, etwa Purpur. Doch bezeichnet der Ausdruck vkllLicht eher ein „zweifaches Weiß", 
das heiSt einen weißen, damutartigen oder ziselierten (siebe Seite SS) ScidenftofT, der i« 
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Man vergleiche das auf Tafel 1 17b gebrachte Stack, das allerdhifs erst 
dem 14. bis 15. Jahrhundert anzugehören scheint. In manchen Fällen ist 
wohl nicht 2U entscheiden, ob ein Motiv als Wappenteil in den Stoif Ober- 

gegangen oder vom Stoffmotiv erst zum Wappenteil geworden ist; im 
allgemeinen ist für die frühe Zeit des Rittertumes wohl die Übernahme des 
Stoifmotives in das Wappen eher vorauszusetzen als das Umgekehrte. 

Unter den Geschenken des Papstes Bonifaz VIII. (+ 1303) an die 
Kathedrale von Anagni* hat ein Wandl>ehang im Chor „Vogelflügel** als 
Schmuck. Verstreute Hirschkdpfe finden sich auf einem Stoffe im Besitze 
der Kathedrale zu Rheims.* 

Auch die, allerdings weit spätere, Notiz im Inventare von Saint Pierre- 
!e-Vif in Sens vom Jahre 1653 kann sich auf einen Stoff dieser Periode, 
wenigstens aus der späteren Zeit, beziehen:^ 



211. „Une chasuble d'un tissu 
de soye rouge et de figures d^or de 
ehkns et qneaes de pans," 



„Eine Kasel aus rotem Seidert' 
Stoffe mit goldenen Figuren von 
Hunden und Hyänenschwänzen,** 



Etwas sonderbar mutet zunächst die folgende Erwihnung im Inventar 

von S. Georges du Puy in Velay an:» 



„Alia . . . operatum capitibus 
servonim." 



,,Hin anderes (Gewanästäck) 
mit Skiapenköpfen,** 



Doch findet sich auch in dem Inventare von Notre>Dame in Paris 
aus dem Jahre 1416, das aber auch viele alte Stficke umfafit» ein Stoff mit 
goldenen Vdgetn und Menschenkdpfen in Rauten erwihnt. • 



imnMr ^eichzeitfg zwderiei VeiB zdgt. Es würden sich mit dieser Aufhssung Iblgende Stellen 

leicht %'ereinhartn lassen: ,,Jiasprc ouvri ä eschaquier** (Diaspcr mit S liachbrcttmuslcri 
oder ffblanc diaspre . . . menuement omnri ä esquikii" (weißer Diaspcr mit sehr feinem 
ScIndblnvttiiMisier) such „dyapn ä ftorette ^or" (Diasper mit Goldbtmncn), „dyapre ä 
bände d'of <Diasper mit Goldbändcm), vgl. Gay a. a. O., I., Seite 551). Oiasper ist also 
vielleicht als ein StofT mit kleinem, ziseliertem oder JaniastanigemGrundnuistcrzii verstehen, 
der natürlich auch noch ein farbiges Hauptniuster haben konnte. So würde sich auch erklären, 
daBderAasdraek „iliapvif" spiter den Sirni von „Imnt** sngonommealMt; spiier wurde 
eben die kleine Musterung als Charakteristiken angeschen, ob sie nun welfl In weift» Oder 
farbig ausgeführt war. Man vergleiche auch Seite 178, AnmerlluDg3. 

' Bock, „Liturgische Gewänder*', Iii., Seite 195, 

* Gey t. «. O. I.} Seit« 287. 

I Vgl. Rohaalt de Heury, „ta Mes««*' VlI., Seite leo. 

^ Gay a. a. O. I., Seite 573. Doch sehen wir Menschenköpfe schon ^vX einem S|»lt« 
antiken Seidenstoffe aus AntinoS im Museum ZU Lyon, vgl. Seile 10. 

■- Gay a, a. 0. 1.. Seite 581. 
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Besonders zu beach^n ist die Art und Weise, wie die Pflanzen- und 
Tierdarstellungen nun mit einander in Verbindung gebracht werden. 

Wir sprachen schon darüber, daß die Umrahmungen freiere Formen 
annehmen und überhaupt in der Wirkung zurücktreten. Die Tiere, die 
Früiier die Hauptsache waren, werden kieiner; dagegen gewinnt das Pdan- 
zenwerk an Bedeutung, und zwar anscbeiiwiKl immer mehr> je mehr wir 
zeitlieh vorschreiten. 

Die freiere Verbindung der Tiere mit dem Pflanzenwerke erkennt 
man schon aus folgender Erwähnung im Inventar von Sankt Paul in 
London: > 

„Item unus pannus, cujus cam- \ „IJesgieichen ein Stoff, dessen 



pus est aureus, et cum avibus rubeis 
super rammaüos arhoram, et pa- 
vonüms contecUs toter mve, dabts 



Grund golden ist, mit roten Vögeln 
über den Baamxweigen and Pfauen 
zwischen den Vög^n eu^ewohen. 



pro anima domini Hugonis de gegebenfür das SuUnheüdes Herrn 
Vienna A" nomini MCCXCVr \Hugo von Vietuie, im Jahre 1296,** 

Man vergleiche Tafel 91 C. 
Oder in demselben Inventare:- 



„Item tunica de alio imperiali 
(panno) cum vineis rubeis, infra 
cußusfrondes sunt et teones: 



> 4€ 



„Desgleichen eine Tunica von 
anderem Kaiserstoffe mit roten 
Ranken^ zwischen deren Blättern 
sich auch Löwen befinden." 
Bei dem Worte „Ranken" hat man wohl noch nicht an „Weinranken" 
zu denken, wie der lateinische Ausdruck zuließe, sondern noch an strenger 
stilisiertes Raakenwerk, wie das bereits erwähnte aut Tutel 91 c. 

JedenMIs erhXlt man aber den Eindruck, dafl die Pflanzen zur 
Hauptsache und die Tiere zur Nebensache geworden sind. Das ist dann 
in der Folgenden Anf&hrung des Schatzverzeichnisses Von Saint Pierrein 
Lille aus dem Jahre 1307 ganz offenbar der Fall. ^ 

„Item, une cappe noire vigncte^ „Desgleichen eine schwarze 
de vert, semee de paons, cerfs et Kappa mit grünen Hanken, bestreut 
griffons de plusieurs couleurs . . i mit verschiedenfarbigen Pfauen, 



I Hirseken und Greven . . 
Doch handelt es sich hier wohl schon um eine spitere, noch zu 
besprechende, Entwicklung* 



< Vgl. Fnindsqne-Micbel «. 1.0. 1.,Seite208» Anmcrinaoadk und OeslMbies «. «. O., 



Seite IIS. 

* Vgl. Bock, „Liturgische Gewänder", II., Seite 282. 
> Desbtisoet «. «. O., Seit« 754, 
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Es sei auch hervorgehoben, «ras wir übrigens auch bei dem Beispiele 
auf Tafel 90 a sehen, daß die Tierfiguren untereinander oft sehr verschiedene 
Größe haben, so in einer Beschreibung des inventares der Präger Metro- 

politankirche von I3R7 



„Item alu äuu {nachones) in 
blaneo obscaro, habentes aiweos 
canes m media florum, simiUter et 
dracones aureost simiüter canes et 



„Desglekht'ii 2 andere Naeco- 
Stoffe in LichtifUm mit goldenen 
Hunden inmitten von Blamen, atuh 

mit goldenen Drachen und roten 



et dracones rabeos, in modico dijfe- Hunden und Drachen, in den Maßen 
runt in canibus et aliis animalibus." ist ein Unterschied zwischen den 

Hunden und den anderen Tieren.'' 
Bemerkenswert ist auch, daß die Hunde sich inmitten der Pflanzen 
befinden; man vergleiche hiezu den noch zu besprechenden ostasiatischen 
StofF auf Tafel 105 b und den sarazenischen auf Tafel 105 c. 

s» • • 

Das Verlassen der alten Strenge scheint mit der ganzen geschicht- 
lichen und kulturellen Entwicklung der sarazenischen Staaten im engs^n 
Zusammenhange zu stehen. 

Schon vor Schluß des ersten jatirtausendes unserer Zeitrechnung 
bereitet sicti in der sarazenischen Welt eine durchgreifende Änderung 
vor: dasgrofle Kallfenreich zersplittert in einzelne Teile, und die getrennten 
Teile schlagen vielfach voneinander abw eichende Wege ein. 

„Es schwand mehr und mehr das alte Nationalgefühl der herrschenden 
Rasse, welche das Reich begründet und zusammengehalten hatte. In dem- 
selben Maße aber, als die städtische, arabische Bevölkerunu; hiedurch ihre 
alten Stammestugcndcn cinbüliit, cjvsjcldc umcr den unterworfenen 
Völkern, namentlich den Persem, eine gegen die aufgezwungene arabische 
Herrschafit und Sprache gerichtete nationale Bewegung und diese befdrdene 
die Dezentralisation und Zersplitterung des Reiches."' 

So wurde auch die Kunstfibung der sarazenischen Länder allmihlich 
geschieden. 

Sizilien war aus dem großen Zusammenhange jedenfalls zuerst 
dauernd losgelöst und trat, beladen mit reichem Besitze, wieder in die 
christliche Kulturgemeinschafit ein. 

Es erschien daher auch nötig, zuerst den sarazenischen Einflufi, der 
von Sizilien ausging, zu verfeigen, um so mehr, als Sizilien an den weiteren 

> Bock, „Liturgische QewändeT*% III., Seile 173. 

« Alh«d von Kremcr, uKuUuqffsehkhte des OrUates", Seite 400. 
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Wandlungen der ssruenischen Kultur und Kunst nicht mehr unmittelbaren 
Anteil nahm, sondern nur soviel als überhaupt das Abendland. 

Naturgemäß lockerte sich auch der Zusammenhang mit dem äußer- 
sten Vorposten des Islam, der iberischen Halbinsel. Am selbständigsten 
scheint aber das von einem ganz anderen Volksstamme bewohnte Persien 
geworden zu sein. 

Die gröflte Süssere NE^andlnng der sarazenischen Welt war jedoch die 
endgiltige Vernichtung des Kalifates und die GrQndung des tatarischen 
Weltreiche«. 

Wie immer, konnte die Zertrümmerung einer Weltmacht und die 
Autnchtung einer neuen nur deshalb erfolgen, weil die alte Macht schon in 
sich zerfoUen war. Und eine neue Kultur und Kunst kann immer nur dann 
sich Eingang verschaffen» wenn die alte in Stersetzung begriiTen oder selbst 
schon auf das Neue hingerichtet ist. 

Beides war in gewissem Sinne in den sarazenischen Landen der Fall, 
als die neue tatarische Weltmacht den Osten und Westen Asiens tu vereinen 
suchte; wenigstens die Zersetzung war vorhanden und eine außerordentliche 
Steigerung des Lebensgenusses, die, wie gezeigt, in der Kunst bereits zu 
einer gewissen Verfeinerung geführt hatte. Ob die sarazenische Welt zu einer 
defer greifenden und dauernden Erneuerung beflUiigt war, mußte die Icom- 
mende Zeit erweisen. Der äußere AnsK^ war bedeutend genug. 

Was die Christen in den Kreuzzügen nicht erreicht hatten, das schien 
den Tataren nun zu gelingen: die Niederwerfung des Islam. 1258 wurde 
das Kalifat von Bagdad vernichtet und Syrien erobert; an der Grenze 
Ägyptens wendete sich allerdings das Kriegsglück, und Syrien ging wieder 
an Ägypten veiioren. An Stelle des großen Khanates, das von China bis nahe 
an die Grenzen Deutschlands und Ägyptens reichte^ traten nun TeilfDrsten, 
aber immer noch unter derObcrherrschaft der in China herrschenden Groß- 
khane. Insbesondere blieb auch Persien unter tatarischer Herrschaft und 
dadurch in Verbindung mit Ostasien. • 

• • • • 

Wir werden es also begreiflich finden, wenn sich jetzt in erhfUitcm 
Maße chinesische Einflüsse in der Kunst des Orients geltend machen. 
Vorhanden waren sie ja schon immer bis zu einem i^ewissen Grade (siehe 
Seite 40); auch mögen sie in der letzten Zeit des Kalifates, als der Auf- 



> Nebenbei sei bemerkt, daft die Christen desWesfens ferade erat unter tatariscber 

Herrschaft in das Innere Asiens vorzudringen wagten; denn die Tataren waren in ihrem 
Streben, den IsUm niederzuwerfen, den Christen luige Zeit sehr günstig gesinnt. Heyd 
«. «. 0. Sehe 68 fr. 
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lösungsprozeß bereits weit vorgeschritten war, wesentlich zugenommen 
haben. Daß sie jetzt aber ganz andere sind, beweisen sthon äußere 
Umstände; so werden schon unter Dschin£!;is-Khan und seinem Nachfolger 
persische Arbeiter aueh Lhmu und ciunc!>i:>ehe aueh Persien versetzt. * 

Schon Karabacek « f&hlte, daß aich in den sarazenischen Geweben 
des 14. und 15. Jahrhunderts und ihren europiischen Nachahmungen 
chinesischer Einfluß stellenweise gellend mache. 

Das Wolkenband, das nun in der persischen Kunst auftritt, ist schon 
lange als chinesisch erkannt worden; ich glaube aber auch, daß die eigen- 
tümliche, überaus reiche Ausgestaltung der Pnlmetfenformt-n. wie wir sie 
in persischen Teppichen Hnden, nicht ohne die Annahme chuiesischer 
Vorbilder zu erklXren ist. 

Von dem uralten Verkehr, der Vorderasien mit China verband, war 
zwar schon oben (Seite 23) die Rede; er wurde auch in sarazenischer Zeit 
aufrecht erhalten. 

Schon im 7. und S.Jahrhundert führt der Handel der Araber über 
Indien nach China; als I-lauptstapelplatz für den Osten Asiens dient Bassora. 
Im 9. Jahrhundert gehen chinesische Schiffe bis Aden. ' 

AfosftililC hebt zum Jahre 902 hervor, daß bei Huldigungsgeschenkai, 
Belohnungen, Heinusgatem die hUä tf es-Stn, d. h. die hflbschen, aus» 
gezeichneten Sachen aus China, nicht fehlen durften. * 

Nach demselben Schriftsteller sind die Chinesen das gottbegnadetste 
Künstlervülk und unübertrefflich in ihren Handfertigkeiten; sowohl in 
Malerei als Plastik galten sie als unerreichbare Vorbilder. Auch Hähs und 
Dschämi heben den Liebreiz der chinesischen Figuren hervor. ■ 

• « et! 

Einen echt altchinesischen Stoff mit der chinesischen Inschrift 
„Langes Leben" führt uns Tafel 101 c vor; er ist offenbar schon in alter 
Zeit in Europa in Verwendung gewesen* 

Besonders klar wird der Zusammenhang zwischen China und der 
mubammedanischen Welt durch die Betrachtung des auf Tafel 101 b 
wiedergegebenen Stoffes, der den chinesischen Drachen mit arabischer 

* DerGebetriuinderH«tti>tino8eheeza Veramin Fr. Stire, „DenknUtter penischer 

Baukunst", Berlin 1001 (fi zeigt neben sarazenisch-persischer Dekoration eine geschlossene 
Partie rein chinesischen Blumendekors; es ist eine Arbeit, die aller Wahrscheinlichkeit 
fuch schon in die erste Hllfte des H. Jahrhunderts flUlt. 

' „Ober einige Benennungen . . .** Srite tO^ Anmerkung &t, 

* Karabacek, ,,Cber einige Benennungen . . .", Seite 13 ff. 

* Karabacek daselbst Seite 1 16, Anmerkung 69. 
3 Ksrabacek daselbst, Anmerkung 72. 
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Schrift verbindet, sei er nun im Oriente nacii cliinesischem Vorbilde oder 
in China selbst in einer muhammedanischen Gemeindet allenfalls auch von 
Chinesen für Muhammedaner geschaffen.' 

Zur Beurteilung der ostasiatischen StofTdelcoration sei hier aui zw ci 
Stoffe verwiesen, die sich im Besitze des Kaisers von Japan befinden und 
von lapanlscben Gelehrten in das S. Jahrhundert versetzt werden (Tafel I02a 
und b). Es sind übrigens wieder japanische Nachahmungen chinesischer 
Vorbilder. An dem echt ostasiatischen Charakter dieser Arbeiten wird aber 
wohl niemand zweifeln. Auch kann man deudich erkennen, daß sich ihre 
Motive aus den früher besprochenen, infolge innerer Entwicklung, ganz 
naturgemäß herausgebildet haben. 

Zwischenstufen zwischen diesen Arbeiten und denen auf Tafel 103 b, d 
Icann man in dem erwShnten japanischen Ausstellungswerlce (besonders 
Tafel XX, Nr. 26) finden. Das Pflanzliche ist bei den Stücken auf Tafel 102 
bedeutend freier, naturalistischer und zugleich in der Anordnung weit- 
läufiger geworden; im ganzen hat sich ein größeres und kühneres Raum» 
gefühl, ein tieferes Eindringen in die Natur entwickelt. 

Von der Kunst des Mittelmeergebietes herkommend, kann man es 
im ersten Augeubliclc allerdln^ kaum fessen, dafi solche Werke schon dem 
8. Jahrhundert entstammen sollen. Wenn man sich aber den Naturalismus 
der übrigen Kunst, und zwar noch älterer Zeiten, in Ostasien vor Augen 
hält, so sieht man keinen Grund mehr, an den Angaben der japanischen 
Forscher zu zweifeln. Wir müssen auch bedenken, daß die uralten Tempel 
Ostasiens ebenso ihren gesicherten alten Bestand haben, wie unsere 
Kirchen, und dafi es in Ostasien schon viele Jahrhunderte frUher als bei 
uns eine kuns^eschlchttlche Literatur gegeben hat. 

Ebenso darf man nicht vergessen» daB die Landschaf»- und Tier- 
malerei durch Meister wie Li-Ssi-sOn, Wang-WeT, U-tao-tseund Han-kan in 
China bereits im 7. und 8. Jahrhundert unserer Zeitrechnung zu einer Aus- 
bildung und Vertiefung gelangt war, die in Europa kaum ein Jahrtausend 
später erreicht wurde. Wir wissen gegenüber dieser altchinesischen Land- 
schaftsmalerei, die sich bis in das 12. Jahrhundert hinein In ununterbrochen 
aufeteigender Unie bewegt, wahrhaftig nicht, ob wir die zur Seele 
sprechende Stimmung, die Feinheit der Naturbeobachtung oder den Geist 
der Wiedergabe mehr bewundern sollen. 

Was bei näherer Betrnchtuno; mehr wundernimmt, ist, daß solche 
Arbeiten nicht schon früher zur Aufnahme und zu Nachahmung anregten. 

> Jul. Lessing a. a. O. <bei dem betreifenden Stücke) scheint die Entstehung in China 
für wihncheiidicher zu halten. 



124 



Aber, wie gesagt, das Mittelmeergebiet hatte in seinem abstrakten Denken 
für solche Formen früher kein Verständnis, 

• • m 9 

Es soll nun, \\ enigstens in einigen Beziehungen, untersueht werden, 

was die sarazenische \X'cIt jct/.r aus der nstasiatischen Kunst, besonders 
derTextilkunst, zu übernehmen iinstande war, und was sie daher auch dem 
Westen des Mittelmeergebietes weiter zu geben vermochte. 

Leider ist auf diesem Gebiete nuch so gut wie nichts vorgearbeitet 
worden, so dafi Manches und Wichtiges nur als erste Vermutung aus> 
gesprochen werden kann. ' 

Wir müssen natürlich auch annehmen, daß der lebhaft gesteigerte 
Verkehr Vorderasiens mit Europa nun auch bedeutend mehr ostasiarische 
Originalstoft'e in die christlichen Länder gelangen lieli, so daü auch hier 
die unmittelbare Anregung durch Ostasien eine größere sein konnte. 

Es erscheint wohl nicht unmöglich, daß schon die Drachenformen, 
wie auf Tafel 04, unter chinesischem Einflüsse entstanden sind, ebenso 
vielleicht auch die Papageien und HIhne auf Tafiel 90 a. 

Dafi jetzt bei sarazenischen Stoffen bisweilen flaches, in Streifen 
geschnittenes Papiergold verwendet wird, darf wohl auch auf chinesische 
Einwirkung zurückgeführt werden. - Vergleiche Tafel 104 a. 

Die Verbindung von Tier und Baumkrone auf Tafel 105 c erinnert ganz 
oflienbar an die Darstellung auf Tafel 102 c, wo dasflammenumzüngelieTier 
als sicher chinesisch angesehen werden kann. 

Der Vogel auf Tafel 105 a macht gleichfalls einen außerordentlich 
chinesischen Eindruck, ebenso vieles in dem Stoife auf Tafel 1 1 i, bei dem 
die ganz freie Verteilung, die merkwürdige Wolke unter dem Adler und 
die anscheinend mißverstandene 1-orm mit der Quaste auffallen. 

Auch wird man crnphnden, daü der auf Tafel 105c gegebene Stoff, 
in seiner geradezu landschaftlichen Wirkung, eigentlich wie ein RokokostolF 

I D« wissensdiiltllcfae VeriHfcnfItchttiigeii ilferer cbtneslicher Kunstwerte kaum 

vorhanden sind, insbesondere solche von Seite chinesischer Gelehrten für uns fehlen, so 
mußte man sich im Tolgendcn und schon früher (Seite 40) mehr auf japanische Arbeiten 
bezichen; in dem angeführten, gelegentlich der Pariser Weltausstellung 19UU %'eröt¥ent- 
Ucbten Werke venigMeas werden ebiigermaBen geschlchtKche Anbalisiwakte ceboten. — 
Wie schon oben (Seite 40 Anmerkung'i hcrvort;ehnben, seheint kein Grund vorzuliegen, die 
j«pani»cben Datierungen von vorneherein zu bezweifeln, wenn einige natürlich ebenso irr- 
tümlich sein mögen, wie viele In eurepiischen Werken. 

- Man vergleiche A.Hinz, „Die Schatzkammer der Maricnkin hc :a Damig-' (Danzig 
1870), Tafel XXIII, Figur 1, und Karahaeek, ,,DiV Ufuf^ischen Geu-änder mit uTabisthcn 
Inschriften aus der Marienkirche in Danzig^', Mitteilungen des k. k. Osterreichischen 
Museums 1870, S^te 146 IT., wo v«o chinesisclien Dnchen und PlatifOld gesprochen wird. 
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des 18. Jthrhundem gegliedert ist; atwr sucli der Rokokostoff dieser 
Zeit hat sich ja in Anlehnung an China entwickelt. Gerade das landschaft- 
liche Empfinden, das Nebeneinanderstellen von Bauwerken, Bäumen, 
Tieren, Menschen empHnden wir heute als echt chinesisch. ' 

Für den näheren Orient ist eine so freie AuflTassung jedenfalls ver- 
blüifend; für China ist sie schon in damaliger Zeit nicht wunderbar. Die be- 
sprochenen chinesischen Stoffe und zahlreiche altchinesische Kunstwerke 
anderer Art gehen in der Freiheit des Naturalismus wgar noch weiter. 
Dafi wir heute keinen altchinesischen Stoff mit Verbindung von Bauten, 
Pflanzenwerk, Tieren und Menschen nachweisen können, ist wohl reiner 
Zufall und dadurch erklärlich, daß unsere Kenntnis altchinesischer Kunst 
überhaupt noch sehr lückenhaft ist — aber sie ist doch nicht so lückenhaft, 
da6 wir den Geist dieser Kunst nicht zu erkennen vermöchten. 

« # • • 

Wir wollen noch ein Motiv anfQhren, das wir auf Tafel 106 finden 
und dessen Bedeutung bis jetzt anscheinend ganz verkannt worden ist. 
Es sei hier zum Vergleiche auf Tafel 103c hingewiesen; sie gibt einen 

alt-ostasiatischen Stoff, der sich seinerzeit im Besitze eines Sohnes des 
Kaisers Sanjyau (1012 his ini7) befand. Nach japanischer i:rkiarung 
stellen die drei kribcailcaea Kugeln^ die von einer Art Lotos getragen und 
von Flammen umzQngelt werden, geheimnisvolle Kleinode dar.* Sie sind 
ein Abzeichen der Shingon^kte. Der Verfasser kann nun nicht ent- 
scheiden, ob das Symbol in dieser Form erst in Japan ersonnen oder In 
Japan nur weifer ausgebilder und in neue geistige Beziehung gesetzt Ist; 
jedenfalls aber sehen wir dieses Motiv, das später sehr häufig auf Stoffen 
zu finden ist (vgl. Tafel lü4) hier allein in einem Zustande, der seine Ent- 
stehung erldärt Auch sehen wir hier, daii die scheinbaren Monde und die 
Meinen Punkte auf Tafiel 104 und 106 eigendich gar nichts sind als die Licht- 
scheine dieser gehelmntsvolien, aus Kristall geformten Kugeln. Es liegt ein 
großes Stück Naturalismus in dem Erfassen des Lichtes, wie wir es auf 
Tafel 103 c sehen, ein Naturalismus, wie er in so früher Zeit nur in Ost- 
asien möglich war; er ist bei den vorderasiatischen und europäischen Nach- 
ahmungen auch tatsächlich verloren gegangen. Man vergleiche hier noch 

* Herr Dr. Fr. Sarrc machte den Verfasser auf einen alttürkischen Teller aufmerk- 
sam, der auch VerMndung von Gebluden und PRaiuenverk leigi; in deo alttfirfciachen 
Arbeilen wirkt aber vor allem chinesischer EinfluS («. S. 217). 

^ „HistiHre de l'Art du Japan" S. 12.?. 

3 Man vergleiche auch ,,l. 'Art dujapon", Tafel XXXI (über dem Kopfe des Buddha). 
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einmal Tafel 104 und 106. Es liegt hier wohl eines der sichersten und 

überzeugendsten Beispiele ostasiatischen Einflusses vor. 

Wir sehen hier auch wieder deutlich, daß man vor allem das Gegen- 
ständliche übernahm, vielleicht wieder in einer Art fetischistischen Aber- 
glaubens; auch erkennen wir, daß die Lockerung der Anordnung durch 
das Fremde wohl gefordert werden konnte, daü man in dessen eigenste 
Art aber nicht einzudringen vermochte. 

• » ® s 

Auch die Strahlen, die jetzt eines der beliebtesten Schmuckmotive 
aufStoft'en werden, sind offenbar auf chinesische Vorbilder zurückzuführen; 
man braucht nur Tafel 103c umgekehrt zu halten, die strahienaussendenden 
Mondformen auf Tafel 106 2u vergleichen, und man wird sofort die Her- 
kunft des Motives erlcennen. 

Daß das Motiv großenteils verkehrt verwendet erscheint, Icann nicht 
auffallen, da Stoffe |a doch häufig ohne Rücksicht auf eine besondere 
Richtung des Musters angewendet werden, und ganz besonders kann es 
nicht auffallen, w enn man, wie hier, den Sinn des Motives olfenbar nicht 
verstand. Vielleicht hat man aber gerade wegen dieser Umkehrung den 
Ursprung des Motives so lange nldit wahrgoiommen. 

Die geraden Strahlen sind eben nur eine Art stren^rer Stilisierung 
der züngelnden Flammen, wie größere Strenge dem vorderasiatischen 
Gefühle dem ostasiatischen gegenüber ja immer eigen ist; übrigens finden 
sich auf dem Stücke auf Tafel 107 neben den geraden auch Schlangenlinien 
vor und hie und da auch in Ostasien geradere Strahlen (vgl. Tafel 103 b.) ' 

Auch kommen hlammcnbündel als Streumuster und als Grundfüllung 
neben anderen iMusiern sehr häuhg in altcbinesischen Kunstwerken vor, - 
so daß die freiere Verwendung schon auf chinesische Vorbilder zurfick- 
gehen kann. 

Die Verbindung des chinesischen Wolkenbandes nn: Jen Strahlen, 
wie wir es auf Tafel 107 sehen, könnte man zunächst für den Ausgangs- 
punkt des Motives halten; doch scheint dies gerade erst eine nachträgliche 
Naturalisierung oder vielmehr ein Erklärungsversuch durch Zusammen- 
steltung zweier verschiedener ostasiatischer Motive zu sein. Bei anderen 



• Vgl. Fr. Sarre a. a. O., (Ispahan). Die dort gebrachten Bdiplele aus der 2Mt 
des Schah Abbas brauchen natürlich nicht die ältesten zu sein. 

• In der buddhistischen Kunst Ostadens kommen auch früh schon gerade Strahlen 
als Heiligenscheine vor, wie sie sich in der ilteraii christlichen Kunst niemals Rnden ; man 
vergleiche Will. Anderson „Tfw Pictorial Arts nf JapoKf* (London 1888^, Fig. 6 und 
besonders „Histoirc de l'Art du Japan," Tafel XXXII. 
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StQcken, zum Beispiele auf Tafel 109, aieiit man die Stralilea ganz oline 
Innere Begründung verwendet. 

Chinesische Wolkenmotive leben vielleicht in dem Hauptgewand- 
muster der mittleren Gestalt auf Tafei 136a und dem einen Muster auf 
Tatei 127 b (rechts) fort. 

Man vergleiche auch die fölgende Stelle des Inventars der Kathedrale 
zu Cambray aus dem Jahre 1401 : * 



„Itentt um casnie de drap 

(Vor vert a orfra^cs, a coaronnes 
d'argent croissaas et rais de rays de 
solel . . 



„Desgleichen eine Kasel . . . von 
grün-goldenem Stoffe mit Besätzen, 
(geschmückt) mit silbernen Kronen, 
Monden und Streifen (bündeln) von 
Sonnenstrahlen . . 
Der Ausdruck Sonnenstrahlen (rays de solel) scheint hier schon als 
ganz flblicher technischer Ausdruck gebraucht zu sein. 

1409 finden wir in einem Überschlaft für Isabella von Bayern 
Wolken, Sterne und Strahlen auch gestickt:» 

„La cüüverture du livre aura „Der Buchdeckel soll eine Elle 



une aulne de long, brode de nues et 
estoüles et rayes de souleiL" 



lang sein, gestickt mit Wolken, 
Sternen und Sonnenstrahlen.** 



Mit voller Sicherheit kann man auch hei Stoffbn wie dem auf Tafel 1 13 
abgebildeten ostasiatischen Einfluß annehmen. Die phantastischen, zen- 

tauernähnlichen Gestalten gehören vielleicht der sizilisch-sarazenischen, 
allenfalls ägyptisch-sarazenischen ObcrlieFerung an und mögen auf spät- 
yiuike Formen zurückgehen (vgl. Tafel 92); austreschlossen ist es jedoch 
keineswegs, daß sie durch ostasiatische Gestaltungen, die ihrerseits wieder 
auf indischen beruhen (vgl. Tafel 103 a), mindestens n^ues Leben er- 
halten haben.* Die eigcntOmlichen spiralfSrmigen Einrollungen der Blitter 

> Desbaisnes «. a. O. Seite 790. 
* Gay a. a. O. L, Seite 484. 

> Besonders französische DrAlerien nihern sich dem Vorbilde auf Tafel 103 a» ao 

daß u'ir vielleicht dem osfasiatischen noch näher stehende, aber verlorene, Stoffe voraus- 
zusetzen haben. — Man vei^eiche auch die Vogelgestalten mit Mensctaenköpfen und 
HdHgenscIiebien in Dom xu Monreale (Kutscbmann a. a. O., Tafel 18). VtelMebl gebt 

auch die hSufige Anwendung des Heiligenscheines bei Tiergestalten, zum Beispiel Tafel 74 c, 
gleichfalls auf ostasiatisch-baddbistischen EinfluO zurödu So ßndet sich, wie bereits oben 
(Sehe 10) erwihnt, in Lyon »dion ein spitantikerSeidenitolTiiisAntinoi, der Uhren' oder 

bundeartige Tiere mit Heiligenscheinen zeigt. — Es sei hier auch bemerkt, daB 

möglich erw eise die Umwandlung der l.öwen in Hunde unter ostasiatischer Einwirkung 
erfolgt ist, da die chinesische Form der Löwenstilisierung uns das Tier eher als Hund denn als 
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und die Art der Blattzusammensetzung sind aber auf jeden Fall echt 
chinesisch und finden sich ähnlich zum Beispiele auch auf dem hereirs 
besprochenen Stoffe (Tafel 101 c) oder auf dem jedenfalls altchuiesischen 
Stoffe auf Tafel 101 a, der ganz gut aus der Zeit des Gemäldes sein 
kann, dessen Rahmen er deckt; der Maler, Meich5, lebte 1352 bis 1427. 
Gewifi werden andere ihnliche Beispiele in China noch Itter sein; nur Ist 
unsere Kenntnis der allchinesischen Kunst, wie gesagt, leider noch sehr 
mangelhaflt. 

• • • » 

Auf dem chinesischen Stoffe (Tafel 101 a) finden sich auch weinartige 
und andere naturalistische Blätter mit strengstilisierten vereinigt vor, so daß 
u ir wohl auch den noch weitergehenden Naturalismus, den wir etwa auf 
Tatci ii5 sehen, mit ostasiatischen Vorbildern in Verbindung bringen 
können. 

Als kennzeichnend ff&r den hochentwickelten Naturallsmus der ost- 
asiatischen Kunst seien hier die wurzelartigen Ausliufer der Band« oder 
Zweigmotive auf Tafel 101 c hervorgehoben; zu solchen Formen gelangte 

die europäische Kunst erst viel spater." 

Von dem auf Tafel 115 gebrachten Stoffe ist ein größeres Stück 
auf Tafel U4 b dargestellt; das Mittelmotiv, das sich hier oben zwischen 
Krone und Schmetterling (auf Tafel 115 im unteren Viertel) vorfindet, 
macht wieder einen besonders stark ostasiatischen Eindruck. Auch 
ist das Vorkommen des Schmetterlings an sich schon auffällig, 
da er seit Jahrhunderten in der Kunst Europas und Vorderasiens als 
Dekorationsmotiv l^jium anzutreffen ist, dagegen den chinesischen Kunst- 
auffassungen sehr zu entsprechen scheint. • 

I-öwe erscfielnen I3ßt; so sprechen wir ia auch .illgemcin von einem Fo-Hundc, während 
mit dem Tiere sicher ein Löwe, eines der heiligen Tiere den Buddhismus, gemeint ist. — 
Vtelteicht sbid nicb die Rtat^ ^ Sdinibeln der Adler auf TefM 58 eine RediiklkMi 
dnet fremden Motives (Nimbus?). 

I Nebenbei bemerkt flnden sich auch auf diesem Stoffe wieder Flammcnbüscbel als 
MJtieUtOcke des Rankenwerkee. 

« Ein späteres, gotisches, Beispiel findet sich allerdings auf Seite 191 erwähnt; docb 
mag da sieb eben schon Einfluß der Stoffe bemerkbar machen. Obrigens \Kird auf dieses 
Motiv hier nur deshalb verwiesen, weil us in einer ganzen Reihe von Anzeichen chinesischen 
Einflusses bedeutender erscheint, als wenn sonst niclits für solchen Zuatoimenbti^ spriche. 
— Auch auf indisciicn Batikstofft-r, allerdings erst späterer Zeit, sind Weinlaubmuster sehr 
hiuiig nachzuweisen. Uoch darf man bei ihnen, wie bei anderen indischen Stoffen, die 
an Chinesisches erinnern, wohl eher «n chinesische Einflösse auf Indien als an soldie 
in iiiTisekehiter Richtung denken; ausgeschlossen sind aber auch diese nicht. Eine end- 
giltige Entscheidung für alle oder auch nur die wichtigsten dieser Fragen ist heute leider noch 
nicht mSgltch, 
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Beispiele sehr verfeinerten astasiatischen Nsiuralisrous bieten 

Tafel 114 a und TaFel 105 b, auf der wir auch wieder den Schmetterling 
finden; auch das Scüclc auf Tafel 1 14 d wird auf Chinesisches zurOcIcgehen. 

• • • • 

Bei dem Stficlce auf Tafel 1 13 ffillt auch noch etwas ganz anderes auf, 
nimfich die parallel und diagonal verlaufiende Anordnung der Ranicen, 
die später so grofie Wichtigkeit erlangt. • 

In der ganzen spätantiken, mittelalterlichen und vorderasiatischen 
Kunst ist immer die zentrale oder symmetrische Anordnung allein üblich 
gewesen'; schon bloße Parallelranken, deren Zwischenräume also kein 
versetztes Muster bilden, sind nur ganz ausnahmsweise zu Hnden,- jeden- 
falls fQhren sie aber nicht quer durch die Fliehe. < 

Im spiteren Mittelalter werden aber sowohl die Parallelranken als 
die Diagonalanordnungen für eine bestimmte Zeit außerordentlich wichrig; 
man vergleiche Tafel 109 und für die spätere Entwicklung Tafel 150. 

Da diese Anordnung nun an dem ältesten bek.innten Beispiele 
in Formen sich findet, die augenscheinlich in vieler Beziehung auf üstasien 
hinweisen, so ist es wohl nicht zu gewagt« wenn man das ganze Schema 
als ein ostasiaiisches ansieht, um so mehr, als der Hang zur Unsymmetrie 
immer eine ganz besondere kennzeichnende Eigenschafk der Ostasiaten 
gewesen zu sein scheint. « In der Weberei fDhrt die Unsymmetrie wegen 
der notgedrungen sich wiederholenden Formen naturgemäß zur Diagonal- 
anordnung. 

mm mm 

Bezüglich des bereits erwähnten Naturalismus des Pflanzenwerkes, 
wie wir ihn etwa auf Tafel 1 15 und 1 IS erkennen, und der kleinen, dichten 
Austeilung zierlicher Pflnnzenmotive sei r?uch noch darauf hingewiesen, 
daß solche Anordnung bei ult-ostasiatiischen Arbeiten sehr gewöhnlich 
ist * und dafi insbesondere auch die Stoffmuster schon in ürOher Zeit noch 

'Eine vereinzelte Ausnahme, die hier sonst aber gar keine Vergleichspunkte hietut, 
macben gewjjsse irische Manuskripte und wohl gleichzeitige TextUarbeiten aus ägyptischen 
Gribeni, bei denen die Details der Ecltnittsterungcn einander in der Diagonale cntspreciien. 

• Z. B, als killen an altchristitchen Sarkophagen. 

' Die spiralförmigen Muster, die immer um Siulenschifte üblich waren, darf man 
hier, wo es sich um B&chenschmuck handelt, natärlich nicht vergleichen. 

• Schon unlte Ucinrbeiten, c B. „Himire de PArt du Japonf*, Tafel 36» Abb. 1 
und 2, zeigen häuRg diagonal gegen einander gesetzte Formen und «He keiamiscbe 
Erzeugnisse Ostasiens weisen häuflg geschwungene Diagonalstreifen auf. 

• Man vsfgldebe z. B. Jfistoin de PAtt du Japan'', Abk 39 und 40. 

9 
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naturalistischer und freier verteiltes Ornament zeigen, als es selt>st bei 
Stücken auf Tutel 102 der Fall ist.« 

Besonders müssen wir aucli Weinlaub und Beeren als uralten Bestand 
des oatadatischen Dekorattonsschatzes ansehen. • 

So kann ledenfoUs auch bei den Stoffen aufTafel 116, 117a, 118 and 
selbst 119a der Zusammenhang mit Ostasien nicht geleugnet werden. 

Fast sicher ist es wohl auch, daß der Stoff, der auf Tafel 104 a wieder- 
gegeben ist, in seiner freien Verteilung und zum Teile auch in den, wohl 
mißverstandenen, Tiermotiven auf ostasiatische Vorbilder zurückgeht; es 
tindci sich ein ganz ahnliches, aber naturalistisch feiner durchgeführtes 
StQck in dem erwähnten Werke der japanischen Ausstellungskommission 
(Tafel XX, Pig. 28), leider sehr unzulingllch abgebildet. Die Hauptblltter 
zeigen entschieden chinesische Form; bemerkenswert ist wieder der stark 
einseitige Zug der Ranken. Die Tiere mögen Phönix und Khi-lin (?) sein. 
• • • • 

Auch mag die außerordentliche Vmchiedenhelt in der Farben^ 

Stimmung, die zwischen den schw eren byzantinisch-altsarazenischen und den 
leichten spätsarazenisch-italienischen Arbeiten besteht, nicht zum geringsten 
mit diesen Hinwirkungen Ostasiens im Zusammenhange stehen. Man wird 
empfinden, daß Farbenstimmungen, wie sie etwa Tafel 106 und 112 zeigen, 
dem ostasiatischen Naturalismus, wie wir ihn auf Tafel 102 erkennen, 
besonders entsprechen. 

Wir sehen also, dafi der Einflufi der ostasiatischen Kunst auf die des 
iVlittelmeergebietes im spiteren Mittelalter weit bedeutender ist, als 

gewöhnlich angenommen wird. 

Auf die später zu besprechenden europäischen Stoffe können solche 
Einwirkungen zum Teile direkt erfolgt sein, zum weit größeren Teile gehen 
sie aber wohl auf die Vermittlung durch sarazenische Arbelten zurück, die 
selbst, wie besprochen, die ostasiatischen Motive bereits abgeändert zeigen. 
Von einer Anzahl, besonders rein dekorativer und püanzlicher, Motive 
war Ja bereits die Rede; es mögen nun die w ichtigsten Tierdarstellungen 
zusammengefaßt werden, die wir in iiteren Eeschreibungen oder aufstoßen 
dieser Zeit gewöhnlich vorKnden. 

Es sind vor allem: Löwen, die sozusagen zum alten Bestände 
des Dckorationsun cniai b. gLtiüicn. Sie finden sich so häuttg, daß sich 



' V^l. „l.'Art dn japort", Tafel 26, die Stofforr TPento auf dem linken Arme der Stttue. 
« Wenn sie auch ursprünglich aus Griechenland gekommen sein mögen. VgL Ferd. 
Hirib* „Ober ftemd» Einflüsse in der chinesischen KmtU" (Mfindieo lfl9^. 
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für Stoffe mit Darstellungen dieser Tiere, wie bereits erwähnt, eine eigene 
Bezeichnung (gclöwt) ausgebildet hat.' Für den Muhammedaner 
ist der Löwe, wie auch der Adler, Sinnbild der Herrschaft oder des 
Herrschers. 

Im Österreichischen Museum findet sich eine Borte mit Adlern und 
LOwen und der Inschrift f^tük^ (— Hemckaß); Karabacek versetzt 
sie noch in das 12. Jahrhundert. 

Unter Umständen sind Löwe und Adler aber auch Sinnbild des Todes 
und daher für Totengewänder besonders geeignet.'' Ein blutleckender 
Uiwe findet sich auf Tafel 134 a. 

Es finden sich auch bärtige und gehcderte Löwen erwähnt, so 
in den Rechnungen Eduards III* von England um 1350:* 

panni . . . com eampo rabeo ,«2 Stoffe mü rotem Gntnä 
cum Uonfbtts pennatis et pavotubas und gefiederten Löwen und Ivanen 
aarkfolüsetfloribtts,,/* von Gold, mit Blättern und Bhi' 

men . . 

Vielleicht hat man unter diesen gefiederten Löwen sphinxarügp Tiere 
2U verstehen, denen auf Tafel 86 und 92 verwandt. 

In dem Inventare der Prager Metropoiitani^irche vom Jahre 1387 < 
ist ein Stoif ervihnt, auf dem unter anderem Drachen dargestellt sind, 
die mit Löwen kämpfen. Dieses Motiv Ist wohl nur aus dem Streben, 
Leben und Zusammenhang in die Darstellung zu bringen, hervorg^angen; 
tiefSeren Sinn hat es wohl kaum. * 

Leoparden haben wir schon auf Tafel 8R a und 87 a gefunden. 
In die Kunst gekommen sind sie wohl als individuelle Umformune der 
Löwen; wie die Hunde tragen sie meist Halsbänder und uucii Ketten. 
Das Jagen mit abgerichteten Hunden und Leoparden ist von den Sasa- 
niden auf die Araber Oberg^angen. Die Gehege, die wir zum Beispiel 
auf Tafel 112 sehen, sollen wohl auf das zusammengetriebene Wild 



• Kmbaoek, „SaaandsehM'*^ Sdte 142. 

» Karabacck, ,,SusandschirJ", Seite 143, erklärt so die Darstellung eines Adlers, der 
v'ch aus Wolken herabiiiPt, h-nter denen Sonnenstrahlen hervorbrechen, wahrend si^-h unten 
der nach seinem Opfer lechzcntle Löwe vorHndet. Doch sind dies offenbar erst sarazenische 
Umdettttuigeii von Motiven, die, vie gezeigH, ganz «nderen Ursprünge* sind und ursprQngHch 
welil nur aus rein künstlerischen oder fetischistisciien GrQnden fibemonmeii worden sind. 

» Gay a. a. O. I., Seite S50. 

♦ Bock, „Liturgische (h wänder", III. Seite 17.^ 174. 

' Tiger finden sich im Hapsibuchc ächon bei einer Schenkung Leos Iii. genannt (vgl. 
BodSiMtihiqgjfidteGfwtfatfsr," III., SeiteST). 
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deuten.' Wir müssen aber wieder unterscheiden zwischen dieser natura- 
listischen l'mdeLitunf; und dem ursprünglichen Motive; diese Gehege sind 
offenbar nur an die Stelle abstrakterer Kumposiiionsmittelpunkte (Fal- 
metten, zerrissener Kretseinteilungcn u. a.) getreten und nicht etwa die 
ursprünglichen Ausgangspunkte der Flächengestahung. 

Mit Leoparden und Hunden geschmückte Stoffe eigneten sich im 
Oriente besonders Für Jagdgewänder; für das Abendlaad war ihre Sym- 
bolik wohl ohne Bedeutung. Man vergleiche Tafel 129. 

Hunde als Dekorationsmotiv der Stoffe erklären sich schon aus dem 
Angeßihrtea. Wichtig durch die Übereinstimmung mit erhaltenen Stoffen 
sind die beiden folgenden AnfQhrungen. 

In dem Inventare der Olmfitzer Domkirche vom Jahre 1435 heiflt es 

^tem accrepenmt äialmatica J>esgUkhen. kam dazu dne 

flavca cum canWus deauratis et can- Dalmatika mit vergoldeten Hundea 
cellatura deaurata . . und vergoldeter Einfriedung.** 

Man sieht zugleich, daß man solche Stoffe damals noch neu in den 

Besitz einer Kirche übern.ihm. 

Dann Hndet sich im inventare der Prager Metropolitanktrche vom 
Jahre 1387:* 

„Item onus nadio in viridi au- „Desgleichen ein Naecot Gold 
rem am artoribus et lHüs in medio aitfgrün, mit Bäumen und Utien in 
et manas junctae in vicem Unentes Omennnd mit verbundenen Händen^ 
canes*" gegenseitig Hunde halten." 

Man vergleiche Tafel 134 b. In deutsch abgefaßten Schatzverzeichnissen 
des Mittelalters sind Stolfe mit fjmndigen und vogelien", „mit blumichen 
und hundichen" nicht selten.* 

Hirsche scheinen in der christlichen Welt besonders beliebt zu sein. 
1205 wird im Verzeichnisse des päpstlichen Schatzes eine Tunika und 
Dalmatika erwlhnt: > 

„. . . depanno Salemitano cum | „ . . . von SaJemäaner Stoff mit 
cervis et folüs anreis . . .** | Hirschen und goldenen Blättern . . .*< 

1 Karabacek, „Sit$andseMrd"t Seile t45 und 147. 
> Bock „LiturgUche Gewänder**, IL, S«ite 283. 

» Bock, ^Liturgische Gewänder*' III., Seite 173. 

* V|0. Dr. Fr. Dittrich, inneres Aussehen and Innere Ausstattung der Kirchen des 
aa^ltllenden MÜUlaUers im deatsehen Nordosten", Zeitschtih für christliche Kunst 1890, 
Seiie23Sir. 

* Gay a« «. O. I.» Sdte 289. 
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Die Ervihnungen sind dann sehr hiuflg.« Ein Stoff mit Hirschen 

in Sechsecken (vgl. Tafel 107 und ICXS) wurde zum Beispiele unter dem 
Haupte des Albertus Magnus gefunden. - 

Seit Karl VI. wurde der laufende Hirsch fran/.(>sisches Wappentier 
und kommt daher in Frankreich besonders häuhg vor und naturgemäß 
vor allem in Stickereien, da diese an Ort und Stelle angefertigt wurden. 

Elefanten scheinen im allgemeinen si>iter weniger Qblich zu sein als 
früher; Erwihnungen, wie erva im Inventar von Sanlct Paul In London,« 
betreffen wohl ältere Stücke. Man begreift, daß dieses schwerwirkende 
Tier in die leichte Anordnung, die wir als Kennzeichen der späteren Stoffe 
kennen gelernt haben, sich nicht mehr ordentlich einfügt.^ 

Auch Pferde treten anscheinend völlig zurück, obgleich wir um 1300 
(Seile 135, Anmerkung 4) noch ein Beispiel von Pferden in Verbindung mit 
Hihnen finden werden, also mit einem fiberhaupt erst^teraw^bildeten 
Tiertypus. Dagegen finden sich nicht selten Antilopen ' und ziemlieh 
häufig sind Fische, so schon 1295 im Inventar von Sankt Paul in 
London; • man vergleiche Tafel 90b und das Gewand Mariens auf Tafel 125, 
dann etwa im Inventar der Kirche S. Georges du Puy in Veiay' die 
folgende l:rvs jhnung vom Jahre 1352; 

„LüiuLum de sirico operatum „Eine Kasel von 6incuin mit 
cum ieonibus anri, senänatum äel- goldenen Löwen, bestreut mit 
pkinis argenü . . /* sUbemen Delplunea * . 

Ein Geschenic aus dem Jahre 1372 findet sich in dem Inventar von 
Notre-Dame zu Paris von 1416: * 

ondoyei vers a poissons et i ,^ grüne Welienstoffe mit 
cygnes et oysemUx ..." i Fischen, Sdiwänen und Vögeln . . 



t Vgl. zum Beispiel Gay a. «. 0. 1^ Seite 460, Bock, „Liturgisetu Gewänder**, III., 
Seite 194. 

s V^. Bock, „Liturgische Gewänder", I., Tafel IX und III, Sdte 39. 
3 Vgl. Bock, „Liturgische Gewänder*', III., Seite 172. 

* Nach Karabacek (Mineilungen des Osterreicbiscben Museums 1870, S«ite 199) 
tiMSn der Elefcnt allerding» zu den orieatalbdieii SiimbDdenk der 4 Elemente: Eleftat mit 
Turm = Erde, Drache » Peoer, Ente (nuf liturgisclien Gewindem atitt ihrer der Ffsdireiher) 

= Wasser, Adler = Luft. 

i Robault de Fleury« „La l^esse" VllI, pl. 677. Vielleicht sind mit den Tieren auf 
Tafot 78 d AntUopen gemeint — Kameele sind «ngefSliTt in den M6Uinges d*ereli6ologie, 
1851, Seite 244, Tafd IG, vgl. auch Tafel 17. 

» Gay a. a. O. I., Seite 584. 

? Gay a. a. 0. I., Seite 573. 

' Gay a. a. O. l., Seite 581. 
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Besonders entsprechen dem freien Zuge der späteren Zeit natur- 
gemäß die Darstellungen von Vögeln; vor allem Knden wir wieder Adler, 
und zwar später vorherrschend die naturalistischen, einkopfigen (z. B. See- 
adler, vgl. Seite 116), während der zweiköpHge wohl schon mehr die Be- 
deutung eines durch Oberlieferung gegebenen Wappentieres anzunehmen 
beginnt. 

Der Falke ist wohl auch als Umformung des Adlers aufzufassen. 
Große Falken mit Ringen im Schnabel, wie wir sie übrigens mich bei Adlern 
bereits gefunden haben, sehen wir zum Beispiele auf einem Seidenstoffe in 
einer Kassette des Weifenschatzes. * 

Pfauen scheinen immer noch beliebt zu sein, man vergleiche 
Tafel 117 a. 

Der Wiedehopf gilt dem Orientaten als Sinnbild des Weisen. Im 

österreichischen Museum findet sich auch eine Borte mit der Darstellung 
des Wiedehopfes und einer verderbten arabischen Schrift: ^ Sultäa el'ä 
Um'* („der Sultan, der Weise"). ^ 

Eine ziemlich naturalistische Auffassung, die man etwa mit den oben 
erwlhnten kimpfenden Drechen und Löwen auf eine Stufe siellett kOnnie* 
erkennen wir in einer Erwlhnung des Schatzverzeichnisses von Saini> 
Pierre in Lille vwn Jahre 1397; ^ 

„Item, une cappe Je Jrap d'or' „Desgleichen eine Kappa von 



vcrmcil a hierons d'or tenans pissons 



Goldstoff hochrot mit goldenen 



en leur biec . . ,** Reihern, die Fische in ihrem Schnabel 

I halten . . 

SchwSne wurden bereits gelegentlich erwähnt und finden sich auch 
auf erhaltenen StolFen. Sie sind ein gutes Beispiel der individualistischen 

Umgestaltung der alten Motive, finden sich aber anscheinend erat in der 

späteren Zeit dieser Epoche. 

Hier sei ein Beispiel aus dem Inventare der Kathedrale zu Cambray 
angeführt: * 



„Item, une cape vermeille, semie 
de cygnes £or tenant an rolet en leur 
bec de lettres sttiradnotses*" 



„Desgleichen eine hodirote 
Kappa, bestreut mit goldenen 
Sdmänen, die eine Rolle mit sa- 
razenischer Sdtrift im Sdtnabel 
halten.** 



> W. A. Neinmim, yJReüquieaschatz des Hauses Bnumsebweig-LBuebari^, Wien 
1801 Seite 226. 

« Karabacek, „Susandschird", Seite 142. 
■ Deshaisnes «. O., Sehe 754. 
* Desbaisnc« r. «. O., Seite 8t4. 
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Sehr häufig erwähnt und Für diese Zeit besonders charakteristisch 
sind Papageien. Im 14. Jahrhundert gehöreo sie jedenfalls zu den häufigst 
genannten Vogeldarstcllungen. < 

£s liegt die Vermutung nahe, üuü die \ uriiebe für PapageienUar- 
Stellung durch chinesisehe Arbeiten gefördert, wenn nicht hervorgerufen 
wurde. In Osttsien finden wir Papagelen sehr hlufig dargestellt; zum 
Beispiele auf Tafel 103 e mit der Darstellung eines geschmficlcien Bandes, 
das vielleicht zu den später um den Hals üblichen Kronen angeregt hat. - 

Es sei hier auch auf die Folgende Notiz des Inventares von Angers 
vom Jahre 1390 hingewiesen. • 

„. . . Je serico tarn viridi quam ] „. . . aas Seide, die ebenso grün 
rubeo, seminatus de avibus, vocatU wie rot iM, besäet mit Vögeln, die 
papegaux.** Papageien genannt werden»*' 

Eine Bemerkung, aus der man wohl erkennen kann, dafi diese Vogelari 
damals noch etwas Merkwürdiges war. 

Hähne kommen wohl überhaupt erst in dieser Zeit vor; so Im 
Jahre 1315 in dem inventare der Kathedrale zu Cantcrburv * oder 1401 
in dem Inventare der Kathedrale zu Cambray. ^ Man vergleiche Tafel 90 a. 
Schon nach dem früher Gesagten erscheint es nicht unmöglich, daß die 
Hihne bloße Umgestaltungen des chinesischen Phönix sind. 

Aulfallend tot eine Angabe des Inventares von Sankt Paul in London:« 

„Item tnntca et dalmatica dej ,J)esgleiehen eine Tunika und 
albo diaspro emn eUadis viridibns \ Dalmatika von weißem Diasper mit 

in ramunculis grünen Zikaden in Rankenwerk. . 

Von phantastischen Gestaltenwerden Basilisken, die auch Schlangen 
genannt werden, öfter erwähnt; dann hören wir von Drachen, Schlan- 
gen, die wohl auch als Phantasi^ebilde da ige 5 teilt waren, und Chimiren;' 

1 Vgl. DoshiinMs «.1.0^ Seite 316 und 404. 

* Wenn wirPipageien auch ausnahmsweise schon in der späten Antike finden, zum 
Betspiele im i Jahrhundert in denDomitilla-Katakomben (Wilpert, „OiV Malereien der Kata- 
komhen Romtf*, Tafel t2), so scheinen sie> wie manches Besitztum der natundi«tiscberen 
antiken Zeit, für einige Zeit aus der Kunstsprache wieder verschwunden zu sein. Kincii 
Adler mit Halsband zeigt schon sein spätigyptisches Fundstück des österreichischen 
Museums; eine zweigarrige Perm am Schnalwl könnte nnn als Reste eines Nbninis auHhssen. 
^Man vgl. Seite 127, Anmerkung 2, Stoff aus Antinoe). 

* „Revue Je Varl chnHien", 1884, Seite 274. 

^ Francisque-Michel a. a. O. iL, Seite ItH, Anmerkung 3. 
t Deshaisnes a. a. O., Seile 820. 

• Bock, „Liturgische Geu JnJi r". II., Seite 2S2. 

• Letzterer Ausdruck zum Beispiele im Inventare von S. Victor in Marseille vom Jahre 
l3SB,vgL Gay L.Seile 372. 
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zum Teile können wir hier wohl auch an Umgestaltungen des chinesischen 
Drachenmotives denken. 

Siciier aus Ctuua stammt jene ptcrdcäiinliche, mit einem Hörne 
versehene Mischgestalt, von der schon oben <Seite 38) die Rede war. Es 
ist das menschenfreundliche Tier KhMin, das mit Phönix, Schildlcröte und 
Drache das heiligste chinesische Tier ist. Es findet sich zum Beispiel auf 
einem Seidenstuffe des Berliner Cewerbcmuseums mit der Insciirift des 
Ghaznewiden-Sultäns Ibrahim (1059 1099); das Tier ist mit den Vorder- 
füOen kniend dargestellt als Zeichen eines glücklichen Regierungsanfanges.' 

In dem Stoffe findet sich auch ein stilibicrteü chinesisches Zeichen für 
den Begrilf »Staatskldd*«. 

Aus dem Kh?-Iin mag sich die Darstellung des europäischen Ein« 
hornes entwickelt haben, die dann besonders als Sinnbild der JungMulich- 
Iceit in der späteren mittelalterlichen Kunst Bedeutung er!nn(»T 

Im Inventare von Saint Pierre in Lille vom Jahre 1397 ^ findet sich 
die Erwähnung: 

„Item II vermelles cappes a ^Desgleichen 2 hochrote Cappae 
btanc compas, letra et UcoF^nes et \ mit weißem Runde, mit Buchstaben, 
gr^ns de»ens.** j Einhömem und Greifen vorne." 

Die Verbindung der Buchstaben, die doch wohl orientalische waren, 
und der Einhörner läßt schlieBen, dafi eben Kht-lfn-Gesialten einfach 

als Einhörner aufgefaßt wurden. Vielleicht wollte man nur die KhMin- 

Figuren deuten und daraus entstand er??f die christliche Legende. 

Der Pelikan, der seine Jungen mit dem eigenen Blute nährt, wird 
im Inventai L der Präger Metropoliiunkirchc vom Jahre 1387 erwähnt:» 

„Item . . nacho . . habens leones „Desgleichen . . ein Nacco . . mit 
aureos et arbores anreas ei aves ad goldenen Ldwen und goldenen 
modam peHcani nairientes avicuias Bäumen und Vögeln Inder Art des 
aureus in arlforibus et dracones cum Pelikan, der seine Jungen säugt (diese 
Uonibtts pttgnantes.** gleichfalls golden i und Drachen, die 

mit Löwen kämpffn." 

Wir dürfen hier wohl schon an italienische Herkunft denicen. 



I Vgl. Karabacek, „Susandschird", Seite 144, und Fischbacli, „Ornamente der 
Gewebe** <Hiiuui 1S74), Tifel 13 und 15 B, 86 D, auch TiM 7. Auf tettierer DanttOuag Ist 
das Tier geflügelt. Karabacek nimmt an, daß die Flügel eine mißverständliche Darstellung der 
sonst vorkoinnienden flammenartigen Umzüngelung des Tieres sind. Doch ist vielleicht auch 
ein ZtiMnunentUMg mit D«fstell«ngen wie tut TaHA 37 1 oder 30 c aiminehnieo. 

* DeshfllKK» a. a. O., Seite 7S5. 

* Bock, „IttttfgiKhe GewänOef", III., Seite 173 und 174. 
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Mit Tauben geschmückte Stoffe dfiifen wir aber wohl mit Sicherheit 
ffir christlichen Ursprunges halten und zwar mögen sie in frflherZeit viel- 
leichtgriechischer, später italienischer Herkunft sein. 

Im Inventare von Sankt Paul in London ' findet sich: 



„Item tunica de pallio imperiali 
florigeraia viriM et rabea cum avi- 
caiis rubeis ad moäum coUunbae.** 



„Desgleichen eine Tunika von 
Kaiserstoff, grän und rot geblümt 
mit Meuien roten Vögeln in der Art 
von Tauben.** 

Es brauchen hier also wohl nicht wirklich Tauben dargestellt gewesen 

zu sein; sondern die Vögel können in ihrer allgemeinen Stilisierung nur der 
Gestalt der Tauben sehr nahe gekommen sein. Überhaupt müssen wir 
wohl annehmen, daü die Deutung der Tiere in den Inventaren oft eine rein 
subjektive ist. 

In Wolfram von Eschenbachs Parzival trigt das heilige Gralsymbol 
eingewirkte Tauben. > 

• • • • 

Es sei noch darauf hingewiesen, daß nicht selten Tiere gekrönt vor- 

kommen, etwa Drachen, Pfauen, Antilopen und besonders häuRg Hirsche. 
Und zwar haben alle die Kronen nicht mehr die Frühere, einfache Reifen- 
form, die sich noch auf dem Stoffe Gunthers findet, sondern die Gestalt 
eines Bande:» mit zackigem, lilienförmigem Aufsatz, wie sie allenthalben 
auf sizilischen und süditalischen Darstellungen üblich ist; so schon 
auf Tafel 96 a. Nebenbei bemerk^ kommen Kronen auch als selbständiges 
Streumotiv neben anderen vor; man vei^leiche Tafel 63 und 114 b und eine 
sintere Erwihnung in dem Inventare von Notre-Dame in Paris 



„2 vermeils a plumcs et petis 
arbres et coiironnes et chiens d'or 
(don du duc d'Anjou en 1370 



„2 hochrote Stoffe mit Federn, 
kleinen Bäumen, Kronen und Hunden 
von Gold (Geschenk des Herzogs von 
Anjouj 1370).'* 

Man beachte die Federn als Streumotiv; sie haben sich, sozusagen, 
von den sonst dargestellten Vogelgestalten losgelöst. Man sieht sie in 

anderer Zusammenstellung dann auch auf Tafel 1 38. 

Kronen, Blaffer und Vogel finden sich in demselben Inventare bei 
einer Schenkung von 1387. Ein weiüer Nacco mit Pfauenfedern wird im 
Inventare von Sankt Veit in Prag genannt. * 

1 Bock, uLitiugische Gewänder", II, Seite 282. 

• XVi. 17S und 303, v^. Alb. Iis, ^ßeUräge zar QeseMekte der Kmut und d$r 
KwnttetlMik aus mittelhochdeutschen Dtdltmgmi/'t Wen 1802. 

» Gay a. a. O., Seite 581 . Das Inventar stammt aus dem J«Iire 1416. 

* Bock, „Liturgische Gewänder", ii., Sctte 313. 
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Ein sonderbares, aber mit den angefQhrten wohl zusammenhängendes 
Motiv hndet sich in der Folgenden Erwähnung des Nachlaßverzeichnisses 
Karls des Kühnen von Burgund. ' 



„Item un drap de Luques d'or 
sar chasnp amri a owraige ronds a 
llons et a dutpeauix a plamesJ* 



„üesgleichen ein lucchesischer 
Gotdsioff mit runden Wei1xn,Lä»en 
and FederMten aitf bhmem 

Grunde." 

Das sind aber ofTenbar schon freie italienische Umdeutungen. 

Die eigentümliche Erscheinung, daß sich die Kronen, besonders hei 
Hirschen, oft um den Hals gelegt hnden, erklärt sich, wie gesagt, wohl 
daraus, dafi sie nur ftl« reichere Form an die Stelle der frfiher üblichen 
Halsbinder getreten sind,; man vergleldie Tafiel 107 (und schon Tafel 05). 
• • • • 

Zu den eigentumlichen Umgestattungen dieser Periode gehören 
auch die Türme und Brunnen, die wir vielfach auf Stoffen finden; sie sind 
offenbar an die Stelle der früheren Mittclstücke, Altäre oder Palmctten, 
getreten. Und es scheint, wie gesagt, keineswegs ausgeschlossen, daß auch 
hier chinesische Anregungen maßgebend waren; man ver^eiche Tafel 109^ 
wo man die Entstehung des Brunnenmotives mit der Pflanze aus der alten 
Palmetre noch deutlich erkennt. Die zum Wasser laufenden Here erscheinen 
wie eine novellistische Umgestaltung des noch starren, älteren Motives auf 
Tafel 88 a und c. Man vergleiche auch Tafel 106 und 105c. Der stark chine- 
sische Eindruck des letzten Stückes wurde Ilj s^hon früher hervorgehoben. 

Bereits im invcntarc von Sankt Paul m Luiidon - tindea wir auch 
die En^hnung: 

„Item II offertoria de panno] „Desgleichen 2 Offertonamr 



aüto cum extremitatibus contextis Tächlein aus weißem Stoffe, die 
de seriro, bestüs, arborüfttS, turrilis Enden geweht aus Seide mit Tieren^ 
et avibus:' \ Bäumen, Türmen and Vögeln.*^ 

oder daselbst:* 

„ . . . pannus superfrontalis de „ . . . ein Überhang über dem 
rubeo cendato cum turribus et kih Antependimn von rotem Cendal mit 
pardis deauratis.*' goldenen Türmen und Leoparden," 

Die älteren Beispiele mögen noch strengere Formen au^veisen. 
Später scheint die Ausgestaltung weit naturalistischer zu werden; so heißt 
es in dem Inventars von Sankt Veit in Prag aus dem Jahre 1387:« 

> Deshaisnes a. a. O., Seite 838. 
» Bock, „Liturgische Gewänder", III., Seite 129. 
' Bock, „Liturgische Gewänder^, III., Seite 78. 
4 Bock, ^ittu'güdu GewänAef*, XL, Seite 302. 
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„!tem cappa alba in rubeo am 
rosis aibis etfloribus bUmeis haben- 
tibus turres, quarum tarrium quaeli- 
bet cotttinet unutn caneai . . .** 



„Des^ekhen eine weiße Kappa, 

auf dem roten (Besätze) mitw^fien 
Rosen und glänzenden Blumen, 
die Turme haben, in deren jedem sich 
ein Hund befindet." 
Die Burgen werden auch von Löwen bewaclit. Burgen {casieila} und 
Ldwen fliidea sich zum Beispiel auf einem spanischen Stoffb im päpstlichen 
Schatzverzeichnisse vom Jahre 1295.* Oberhaupt scheinen solche Dar- 
stellungen im maurischen Spanien besonders beliebt gewesen zu sein, 
woraus sich das Entstehen des kastilischen Wappens vielleicht zum Teile 
erklärt. 

Als ein seltener vorkommendes Motiv der späteren Zeit sei die Dar- 
stellung von Schiffen erwähnt, wie sie zum Beispiele in einem Inventare 
aus Königsberg* angefahrt und auf Tafel 133 b zu erkennen sind. 

Losgelöst als heraldisches Motiv sehen wir solche Motive besonders 
hiullg In Rautenfeldern; so etwa im Inventare von Angers vom Jahre 1391 : 3 
. . . de baudequino cum lozan- „ . . • von Baldachinstoff mit 
giis armomm franciae et angUae.** Rauten mit den Wappen von Frank- 
reich und England.** 

Hier hat man also woM an italienische Erzeugung zu denken; bei 
Wolle oder Hanf ist auch nordische Herkunft nicht ausgeschlossen. 

00 s» # 

Menschliche Figuren spielen gegenüber den Tieren und Pflanzen nur 
eine ganz unbedeutende Roüe; wir finden zum Beispiel Gestalten, die sich 
aus Bäumen neigen ^Tuiei 1 lü), wozu wir die Vorbilder schon auf sasa- 
nidischen Stolfen (siehe Tafel 40) gefunden haben, und andere P^ren in 
freierer Verwendung, wie auf Tafel 133 b. 4 

Eine ziemlich spite Vereinigung aller möglichen Motive zeigt 
Tafel 134 b; die Strahlen sind hier, nebenbei bemerkt, durchaus In natura- 
listischer Weise 7u begründen gesucht. 

Die eigentlichen Figurenstoffe, bei denen menschliche Gestalten das 
Hauptmotiv bilden (Tafel 133 a), gehören naturgcmaii weniger der 
muhammedanischen als der europäischen Entwicklung an ; doch ml^n sich 



> Gay a. a. O. I., SRO. 

* Fr. Dinricb in der Zeitschrift für christliclie Kunst, ISM), Seite 235 FF. 

* A. a. O., Seite 280. Vg). im Inventire Karls V. von Frankreich zum Beteplele Nr. 1081 

i3S86. 

* Ein Stoff in Dan /i:; ui'' dt-m Frauen mit Netzen und Hri-Jcn und andere mit AtUerp 
dargestellt sind, wird von KaraQucck, „Susandschird", Seite Hü, erklärt. 
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in Perslen die älteren Figurenmotive gleichfalls erhalten haben. Auch tritt, 
besonder'? seit den Kreuzzügen, an denCren^irehieten de«; Islam unter christ- 
lichem Hinfluß die Darstellung des Figürlichen wieder stärker hervor;' man 
braucht sich nur an die Schöpfungen der Araber in Spanien zu erinnern. 

Wir müssen eben immer im Auge behalten, daß die Beziehungen 
zwischen Chrisienium und Islam ja gegenseitig waren, wenn im Formellen 
der Orient vorderhand auch noch mehr zu geben hatte und anderseits audi 
geistige AuFnahmsrdhigkeit Ihm immer weniger eigen war. 

Stoffe mit Falkenjägern, von denen schon früher (Seite 92) die Rede 
war, finden sich noch in späteren Inventaren;- es ist wohl kaum zu 
entscheiden, ob dies ältere Stoffe sind oder Arbeiten der Zeit der An- 
f&hning. Doch wäre letzteres ganz wahrscheinlich. Im Jahre 1409 hören 
wir im Inventare von S. Ami in Douai von einem Stoffb mit verstreuten 
Bildern des heiligen Geoi^ zu Pferde; diese Darstellung mag sich aus 
dem alten Reitertypus heraus entwickelt haben, 

Im Schatze von Saint-Pierre in Lille wird im Jahre 1307 folgendes 
Stück erwähnt: • 

„Item, une tappe de drap ä ur ,^esgLeichen eine Kappu von 
smie de seant MichieL" Gotdstoff mit Ftgaren des heiligen 

Michael bestreut,** 

An eine Stickerei braucht hier wohl nicht gedacht zu werden. 
Häufiger finden sich Engelgestalten Ober die Fläche verstreut, so in dem 
folgenden, im Inventare von Sankt Paul in London beschriebenen Stoffe: * 

„Item baudcquiniLs oblatus per ] „Desglekhen ein Baldachin- 
Regem Edwardunit cum angelis stoff, geschenkt vom Kön^ Edward^ 
deferentibtts animas.** mit Engeln^ die Seelen darbringen,** 

Der Ausdruclt ,^ldaehüi^ ist hier wohl schon verallgemeinert, nicht 
mehr als Herkunftsbezeichnung gebraucht. Ähnlich wird es bei dem fol- 
genden Stücke derselben Quelle der Fall gewesen sein: 

„Item haudcquynus cum regibus \ „Desi^h'ichen ein Baldachin- 



et reginis et aliis ymaginibus con- 
tinentibus in bradiUs panmlam 
unam vel plures . . 



Stoff mit Königen und Königinnen 
und anderen Figuren» die in den 
Armen einen Kleinen {wolU eine 
Seele) oder auch mehrere halten.** 



« Karabacck in den jMitteilungcn des österreichischen Museums 1870, Seite 191. 

* Zum Beispiele im Jahre 1349 und spater im inventare von Amiens. Vgl. Rohault de 
n«iry, „La Messe'*, VlI^ Seite 177, und Gty 1.8.0.1^ Seite 409 und 574. 

3 Gay a. a. O. I., Seite 570. 

* Deshaisncs a. a. O., Seite 754. 

» Bock, „Liturgische Gewänder", III., Seite 172. 
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Diese „anderen Gestalfen" waren wohl auch, wie in dem obigen 
Beispiele, EriRel, die Seelen gen Himmel emportrugen. Weihrauchfässer 
schwingende linge! und lingcl mit Kelchen, aber schon aus etwas späterer 
2^it, sehen wir auf Tafel 207 b. Wir haben hier wohl italienische Arbeiten 
vor uns. 

BezQglich der Verteilung der Motive über die Fläche des Stoffes sei 
noch Folgendes hervor^hoben. 

Besondere Bedeutung erlangt die ganz firele Verteilung, die sym- 
metrische Doppelranice, die Sechseclcgliederung und die diagonale. 

Das Zuspitzen der alten Kreisformen und ihr Zurücktreten in der 
Gesamtgliederung wurde schon Früher erwähnt (Seite 117) so sind Stoffe 
wie der auf Tafel 97 wohl als Weiterentwicklung solcher wie auf Tafel 94 
aufzufassen, nur sind an Stelle der Runde die solcher wie späteren Zeit ent- 
sprechenden zugespitzten Formen getreten. 

Bei StQcken wie auf Tafel 106 sind die zugespitzten Formen noch 
freier geworden und laufen oben in Pflanzenwerk aus. Die inneren und 
äußeren Tiere haben dadurch eine etwas andere Stellung erhalten ; besonders 
auffällig ist das Oberschneiden der Hauptlinien durch das eine Tierpaar. 
Außerdem sind noch die verschiedensten Motive eingeflochtcn worden. 

Sehr zart ist der Naturalismus des Stückes auf Tafel 121, das 
sich besonders auch in der Bildung des Löwenkopfes von der orientalischen 
Fonnensprache schon ziemlich entfernt hat; es spricht nicht dag^n, daß 
noch arabische Schrift vorhanden ist. Die Herkunft desMotives aus ver- 
setzten Kreisen ist noch ziemlich deutlich. 

In die Gruppe dieser Stoffe gehört auch der auf Tafel 98, hei dem 
das Spitzoval allerdings völlig gelöst ist, so daß man auch an das spater 
zu besprechende Sechseckschema denken kann. 

Noch naturalistischer ist das PAanzenwerk des auf Tafel 118 dar- 
gestellten Stoflfes entwickelt; die Tierdarstellung ist hier auch schon völlig 
Nebensache geworden. Zugleich wirkt dieser Stoff wie eine Weiter- 
entwicklung des Doppelwellenschemas. 

Gerade dieses Schema hat jetzt aber besondere Ausbildung erfahren; 
man vergleiche Tafel 84 b, 99 und 100 a, b. Bemerkenswert ist auch die 
feinere Musterung der Wellen. 

Auch das StQck auf Tafel 04, das sonst noch mehr vom Ahen hat, 
erklärt sich als Vorstufe dieser Entwicklung; die Vogelleiber bilden wieder 
die Wellenlinien, das Pflanzenwerk tritt ^nz zurfick. Bemerkenswert ist, 

• Mm ver|leicbe nicb Tifel 89. 
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daß die Kronen, die wir schon früher erwähnt haben, hier zugleich zur 
Verbindung der Hauptmotive dienen, eine Verwendungsart, die sich dann 
durch die ganze italienische Renaissance erhalten hat. Weiter geht der, 
auch bereits besprochene, Stoff aui Tafel 97 und der auf Tafel 134 ü, der 
fluch wieder die zusammenfossenden Kronen zeigL 

Sttrk verwisch^ aber immer nocli naclizuRiiilen, ist das t>esprociieiie 
Sciiema schon in Stücken wie auf Tafel 110. 

Eine sehr freie und naiuralistische WeiterencwiclciunK des Ranken^ 
Werkes zeigt Tafel 120. 

Besonders weit gehen in dieser Bezieliung die Stücke auf Tafel 116 
und die bereits besprochenen auf Tafei 1 14 a, 1 15 und in gewissem Sinne 
auf Tafel 118; man beaclite auch das ZurQcktreten der Tiermotlve. Von 
den Schmeiierlini^ war bereits die Rede; neben ihnen finden sich noch 
Oberreste des sarazenischen Tierbestandes. 

Ein Stoff mit ähnlich naturalistisch ent'A'ickeliem Weinrankenwerke 
Kndet sich zum Beispiele in der Sammlung Hrrera'; in diesem }-a!le sind 
noch Pfauen und Greifen dazwischen verteilt. Die Greifen tragen die 
Inschrift „Grifone", so daß, wie bei dem Stücke aufTafid 117fl, ander 
italienisclien Herkunft kein Zweifel sein kann. HluRg linden sich ihnliche 
Stoffe auf Bildern der Richtung Giotto's; man vergleiche Tafd 130 b. 

Die Sechseckgliederung dürfen wir wohl als eine abstraktere und 
geometrisch starrere Umgestaltung des symmetrischen Wellenschemas 
ansehen. Man vergleiche Tafel 8.^ h. • 

In voller Ausbildung sehen wir das Schema auf Tafel 107 und 108. 
Auch hier bieten die Gliederungen, wie bei den Doppelwellen (Tafel 99 und 
100 a), Gelegenheit zu feinerer BHusterung. 

Eine spitere Wandlung des Schemas führt Tafel 126 vor. 

Über den einseitip;en Rankenzug, den wir zum Beispiele auf Tafel 105 a, 
109, 113, 114 0, d, 1.^0 a, b finden und als wahrscheinlich chinesischen 
Ursprungs bereits erkannt haben, soll später noch eingehender die 
Rede sein. 

1 Im Kataloge Nr. 66. 

: Vielleicht wurde die Vorliebe Tür die Sechsecke auch durch ostasiatiscbe VorbUder 
gefördert, da in Ostasien das sechseckige Wabcnschenu von Alters her «elirbdiebt w«r. Vg|. 
J.'Art dujaponf, Tafd XX, FigMr 12. 
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Hier sei nur besonders hervorgehoben, dsß die ideinen, diagonai 
angeordneten und versetzten Streumuster, die durch die ganze Renaissance 
reichen, schon in solchen Formen, wie auf Tafel 114 b, ihr Vorbild ßnden. 
Wenn man das feine blütenmotiv dieses Stuckes mit dem des neben- 
stehenden (Tafel 114 a) vergleicht, wird man wohl neuerdings zur Annahme 
chinesischen Einflusses gefQhrt. Auch bei dem Stficke auf Tafel 114e ist 
solche Beziehung wohl vorauszusetzen, fkils die Arbeit nicht geradezu 
chinesischer Herkunfk ist. 



Auf die veränderte Farbengebung der Stoffe dieser Zeit wurde schon 
flrüher (Seite 130) hingewiesen und auch schon hervoi^hoben, daB auch 
in dieser Beziehung der chinesische EinfluS sich fördernd geltend gemacht 
haben mochte. 

Die leichteren Farben srimmen, wie gesagt, zu den leichteren Formen, 
insbesondere das vorherrschende Grün zudem Naturalismus des Pflanzen- 
werkes, das in der späteren Zeit ja das Hauptmotiv abgibt. 

Doch Anden sidi natOrlich auch andere Faitenstlmmungen vor. 

Jt/Ian vergleiche etwa die folgende Erwihnung in dem Schatzver- 
zeichnisse der Kathedrale von Cambray vom Jahre 1359: * 

„ . . . üne cappe de drap de 1 „Eine Kappa von lucchesischem 
Lackes, vigneties de vermel a\ Stoffe, rot gerankt, mit kleinen 
paonchiaux d'or ..." ' goldenen Pfauen ..." 

Oder im Verzeichnisse des Nachlasses Philipps des K.ühnen von 
Burgund:» 

„!tem deax aatres draps d^or\ J)es^eichea zwei andere 



de Luqaes snr champ vermeil a 
feuilldiges vets a serpents et grif- 
fons d'or. 



■ « 



lucdtesische Goldstoffe auf hoch- 
rotem Grunde mit grünen Blät' 
tern, sowie Schlangen und Greifen 
von Gold.** 

Aber auch bei solchen Stoffen, etwa mit weinroten Ranken, wie 
mehrere im österreichischen Museum erhalten sind, ist die Wirkung des 
Ganzen eine sehr leichte, fost zierliche. 

Im allgemeinen finden sich in den Beschreibungen der Stolfe nicht 
mehr als drei bis vier Farben angeführt. 

t DeShaisiies a. O. Sehe 406; daselbst noch ein Beispiel suf derselben Sdte weiter 

eben* 

•! Daselbst, Seite 838. 
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Bezüglich der Farbenwirkung möchte ich übrigens das eine hervor- 
heben, daß die heute erhaltenen Stoffe natürüch zum großen Teile nicht 
mehr die ursprünglichen Farben aufweisen; so finden wir zum Beispiele in 
dem Invcnurc von Angers * eine Kappa, die einmal als blau, in späterer 
Zeit als violett und zuletzt als grau sngeRIlirt wird. * 

Bne bemerkenswerte EigentQmllchkeit in der Psrbenwirkung ist das 
Verstreuen kleiner Goldpartien über die Fläche, das wir übrigens schon auf 
Tafel53bemerkf haben. Besonders häufig kommenTierc mit goldenen Füssen 
oder Köpfen oder besonders Vögel mit goldenen Schnäbeln und Kr:illen vor. 

Man vergleiche auch die auf Seite 147 wiedergegebene Anführung 
eines lucchesischen Stotfes in dem Inventare von Sankt Peter in Rum, 
aus der man zugleich erkennt, dafi diese Eigentümlichkeit schon beim 
Beginne der oberitalienischen Weberei ausgebildet vorlag. 

Ähnliche ErwShnungen kommen noch weit bis in das 15. Jahrhundert 
sehr häufig vor;» auch findet sich im Inventare von Angers ein Stuclc, 
auf dem Vögel goldene Köpfe und schwarze Augen haben.» 

Es werden aber zum Beispiele auch goldene Löwen mit blauen Köpfen 
erwähnt«!^ sowie andere Tiere mit weißen Köpfen und Füßen. • 

Die Verteilung solcher goldener oder iarbiger Flecke ist |edenßills 
aus einem rein künstlerischen Bedürfnisse hervorgegangra; man wollte 
die Fläctie beleben, bereichern und in gewissem Sinne auch farbig auflösen, 
wie es formell geschah. Demselben Zwecke dienen auch die früher schon 
eingehender besprochenen Kronen. 

In technischer Beziehung wire hervorzuheben, dafi die Stolfie meist 
mit verschiedenfarbigen Ketten, also „auf geschweift** durchgeführt sind. 
Auch das Gold geht gewöhnlich durch die ganze Breite hindurch; doch 
gab es im 14. Jahrhundert auch schon wirklich broschierte Stoffe. 



t A. 1.0. 18a& Seite 307. 

*BezGgUch der Farben in Besdirdbun^en sei erwähnt, daß „pers" offenbar 
(persisch-) Blau bezeichnet. (Vgl. Labarte, a. a. O., Seite .«8, AnmerkunR \.) ,.Ynde", 
tjnuUe" ist wohl (indisches) Ultramannblau. — „Graigne" (granum) ist ein Farbstoff 
(Sctiarlaehbeere). Vg). Ubarte «. a. O., Seile 388, Anmerkung 2. — „esearlate" ist, neben- 
bei bemerkt, keine Farhenhe/eichnung, sondern der Name eines Lcincngcwchcs. 

» Vgji, Rohault de FJeury, „La Messe" VIl., 104, Vlli, 188, Tafel DCXV; ferner Revue 
de Vm dtrMtn t884, Seite 275, 281, 282. 

« A. a. O. 1H85, Seite 178. 

i Vgl. Gay I.. Seite 587 zum j.ahre 13fil. 

* Im Inventare von Sant' Antonio in Padua 1385. Vgl. Bock, „Liturgische Gewänder", 
Ii., Seite 315. 
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Das Italienische „Broccato" (Brokat), auch ^roccaau^t bedeutet 
ledenfalls ursprünglich ein broschiertes Gewebe. ' 

Wir haben schon (Tafel 4 b, d) gesehen, daß bereits im späten Ahertume 
broschiert wurde. Ob die Technik ununterbrochen dauerte oder wieder 
neu erueckt werden mußte, ist licuic kaum zu entscheiden. Jedenfalls hat 
sie im spateren Mittelalter wieder grOfiere Bedeutung erlangt. 

Es sei iMmerkt, dafi die StoHte dieser Zeit Im allgemeinen leiclit und 
datier auch leicht beweglich sind. Die kirchlichen Gewänder, meist sehr 
weit geschnitten, sind auf Faltenwurf berechnet; dazu passen dann sehr wotii 
die verhältnismäßig kleinen und zerstreut wirkenden jMusterungen. 

Allerdings kommen hie und da auch schon früher sehr schwere 
Stoife vor, so wird im Inventare von Sankt Martin in Mainz - von einer 
mit goldenen Monden und Sternen gesclimficlcien Kasel gesprochen, die 
sicli nicht folien llefl und so schwer war, dafi sie ütterhaupt nur ein sehr 
starlcer Mann tragen kunnie; man bediente sich ihrer deshalb auch immer 
nurwihrend eines Teiles der gottesdienstlichen Handlung. 

Nachdem im Vorhergehenden immer wieder auf Italienische, ins- 
besondore oheritalienische (lucchesische), Stoffe hingewiesen werden mußte, 
soll nun auch ein P^lick auf die äußere Entwicklung der oberitalicnischen 
Weberei geworfen werden. 

Wir haben schon FrQher hervorgehoben, dafi das Vordringen der 
Tataren die Verbindung des Orients mit Europa keineswegs unterbrach, 
sondern eher fSrderte; ebensowenig litt der Levantehandel durch die Erobe- 
rungen der Türken am Ende des 13. und zu Beginn des 14. Jahrhunderts. Im 
Gegenteile wird hiedurch Innerasien, und dadurch auch wieder Ostasien, 
dem Mittelmeerverkehre in erhöhtem Maße erschlossen. Besonders das sieg- 
reiche Vordringen der osmanischen Türken in der letzten Zeit des Sultans 
Orchan (f 1359) und in den ersten Jahren Murad^s I. wurde In dieser 
Beziehung bedeutungsvoll. 

Die Italiener setzen sich im Oriente immer mehr fest. 

Altoluogo, das wohl mit Ephesus identisch ist,^ wurde nach der 
Türkeneroberung Hauptstapetplatz für Waren aus der damaligen Tatarei, 



' Vgl. zum Beispiele J-c Erw ,'iliinin^ im Itivu-ntai c von Angers a. a. O. 188.', Seite ,10.^. 
Schenkung Robini. Das Won wird jedoch offenbar schon in alter Zeit sehr häufig mißbraucht. 
Gay a. a. O. I., Seite 344. 
* H«y(l «. a. O. Seite 500. 

10 
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Türkei und aus Innerasien. ' Später sehen wir in Brussa und Smyrna 
Maulbeerzucht und Seideoiaduscrie, die aber wohl schon in ältere Zeit 
zurückreichen. 

Man könnte vielleicht zweifeln, ob die im Jahre 1241 in firan- 
zOsischen Rechnungen genannten „Purpur- und Goldatoffb aus Genua*** 
oder die im Jahre 1295 im Schatzverzelchnisse von Sankt Peter erwähnten 
lyStoffe aus Venedig**« wirklich an den betreffenden Orten hergeatellt 

oder dort bloß verhandelt wurden. 

Doch ist in Venedig schon im Jahre 124ti von Erzeugern von Purpur- 
stoifen und Cendal die Rede.* 

Frfiher wird sogar nocli die Hnrs^lung von Cendat in Mailand 
erwihnt;* bei der Spflrüchlceit der Berichte mag dies aber Zufail sein. 
An sich ist es natürlich wahrscheinlicher, daß die Seidentndustrie in oder 
wenigstens nahe den großen Seehandelsplätzen begann. 

Besonders wichtig scheint jedenfalls Lucca zu sein. Die Erwähnungen 
lucchesischer Sroft'e Hnden sich in den alten Inventuren am allerhäuHgsfen. 

Schon in dem Schatzverzeichnisse von Sankt Peter in Rom vom 
Jahre 1206 ist folgender Stoff aus Lucca beschrieben:* 



■ Die Bezefchnungen „de Turquif* finden sfcb wfe „tartaire** bei Stoffen in 

mittelalterlichen Inventaren häufig. Vgl. Gay ;i. a. 0.. 1., Seite 83 und 585, und Dcshaisnes 
a. a. O., Seite (vi und \X^. Manche „türkische Stoffe*' mögen auch nur über die Türitei 
gekommen, nicht dort erzeugt sein. Vgl. Seite 99, Anm. 4, und Ö8, Anra. 10. 

a Owf, a. a. O. I., Seite SSO. 
>])«selb«i;U580. 

» Vgl. Franclsque-Michel a. a. O., I., Seite 87, Anmerkung I. ~ Bezüglich der vene- 
xianisclieD Seidenweberei siebe aucb „Die veaesiaaische Seidenindustrie und ihre Orgaai- 
aathn zum Ausgang dea Mittetatters** von Romolo Grafen BrogÜo d'Ajano <Siuttgait 
1873). Darnech förderten vom 11.— 13. Jahrhunderte Venedig und Genua hauptsichlich die 
Seidenindustrie in ihren östlielicn Niederlassungen fa. a. O., Seite 7), so im venezianischen 
Viertel von Tyrus; von Konstantinopel war schon die Rede (oben Seite 102). Im 13. Jahr- 
Iraoderte hat die SeideninduBtrie aber aaeb in Venedig seibat schon dne gewfne Bedeutung 
erlangt fa. a. O., Seite 25 (T.). Und /war u ar sie in Venedig ebenso wie in Florenz und Lucca 
oder wie die Tucberaeu^ung von Pisa ursprünglich Hausindustrie. Aucb bei Lyon war das, 
nebenbd bemerict, der Fall. — Erst mit der eintretenden IMÜbrenzlerung der Eneugung und 
deratmehmenden Raschheit des Modewechsels in der letzten Zeit des Mittelalters erstarkte 
der zunftmäßige Betrieb. Wenn Graf d'Aiano (a. a. O., Seite 4) aber meint: „Nach dem 15. 
Jahrhundert war die Blütezeit der Seidenindustrie in Venedig vorüber", so kann sich das 
nur auf die Arbetednieilunc und die ErwerbsveiMItniBae, nidit aber auf die Bedeutting der 
Erzeugnisse seihst hc^iehen; denn sie nimmt im 16. und mwh teilweise im 17. Jahrbundefie 
iedenfaUs eher zu als ab. 

• Frandsque^Mlebd a. a. O. Seite 88, Ammlttmg 3f mtd Sdte 330. 

• Gay a.a.O.1., Seit» 550. 
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„Untua diaspruM Lncanum in- „Ein blauer Diasper aus Lucai 
dicum ad aves rubeas m rotis cum ] mit roten VögeUi, die goldene Köpfe 

capitibus et pedibus in aurum ..." und Fuße haben, in Kreisen . . .** 

1307 und 1317 ist in französischen Rechnungen schon Wiederholt 
von reicheren lucchesischen Stoffen die Rede.' 

Es wird auch berichtet, » daß lucchesische Seidenweber im Anfange des 
14. Jahrhundertes, als das Soldatenregiment des Castruccio degli Antel- 
ntinelli (1316 bis 1328) Handel und Wandel in der Stadt unsicher machten, 
ihre Heimat verliefien und Ihr Gewerbe nach Venedig, Florenz, Mailand 
und Bologna übertrugen* Jedenfalls muß alsotkunals die Luccheser Seiden* 
WL'bert;i schon Bedeutung gehabt haben, und wenn auch nicht die Gründung, 
so mag die Vervollkommnung der Erzeugung in den anderen Städten auf 
dieses Ereignis zurückgehen. 

Im allgemeinen kann wohl das 13. Jahrhundert als die Zeit des 
Beginnes der norditalienischen Seidenweberei angesehen werden. 

ich glaube, dafi die GrQndung und das Emporkommen der Seiden« 
weberd in Lucca insbesondere mit dem Aufblühen des Pisaner Handels 
zusammenhängt, der das Rohmateriale beschaffte. Wir sehen ja überall, 
daß die Stickerei mit Seide dem Verwehen dcsMateriales und das Verweben 
der Seide wieder der Seidenzucht selbst vorangeht ; so war es in Vorderasien, 
in Byzanz, in Sizilien und, wie wir noch sehen werden, auch in Frankreich 
und im übrigen Europa der Fall. Die Seidenweberei entwickeh sich zunichst 
immer dort, wo sich aus verschiedenen Gründen ein weitumfassender 
Handel schon entwickelt hat, sodaß infolge der regelmäßigen Verbindung mit 
seidenerzeugenden Ländern das Rohmaterial billig und in großer Menge 
beschatft und anderseits Für die fertige Ware auch leicht ein Absatzgebiet 
erschlossen werden kann. 

So ging später die Seide die Rhdne Ober Avignon nach Lyon hinauf 
und dann das fertige Produkt auf den Wasser- und Landwegen welter. So 
war es in Venedig und Genua der Fall, und so kann Lucca In gewissem 
Sinne als Fabriksviertel des nahen Pisa angesehen werden. Florenz, das 
schon früh eine große Tuchindustrie hatte, kam in Bezug auf kunstvollere 
Stoffe erst später jN Nebenbuhler I.uccas an die Reihe und erlangte dann 
hohe Bcdcuiungi aiicrdnigs brauchen wiv die Worte Bcncdctto Dei i), daÜ 
Florenz mehr Seidenstoffe, Gold- und Silberbrokate verfertige als Venedig, 
Genua und Lucca zusammen, wohl nicht wörtlich zu nehmen. * 
• • « • 

t Duelbst. I., Seite SSO und 581. 

«Vgl. Muratori, „/?cr. itul. scriptorcs'', t. XI, eol, 1320. 

<Vg|. PnuKisque-Micbel, I., Seite 9ü— 91. 

10* 
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Nach den Untersuchungen Heyds < bezogen die Genuesen Ende des 

13. Jahrhunderts ihr Seidenrohmaterial aus der persischen Provinz 
Ghiian; noch Anfang des 15. Jahrhunderts hohen sie und die Venezianer 
Seide aus Schamachi (Schemacha, Provinz Schin^'an), also aus den süd- 
lichen und südwestlichen Ländern am Kaspischen iMeere. Von allen 
islamidschen Ländern lieferte Tabaristan (der alte Name für die Provinz 
Masanderan) das meiste JKateriaLAberaucii Sogdiana und das &brig9 Persien 
waren in dieser Beziehung wichtig. Jedenfalls verwandle man in Italien 
auch syrische Seide (seta soriLina) und solche aus türkischen Gebieten 
(seta tuni oder turchia), dann griechische (seta di Romania), sowie geor- 
gische Seide. Aus China selbst kam, wohl wegen der großen Entfernung 
und da sich die Erzeugung der zwischenliegenden Lünder bedeutend 
gelioben hatte, in dieser Zeit weniger unverwebtes JMaterlal als früher. 

Jedenfalls dauerte es aber Jahrhunderte, bis Italien selbst genügend 
Seidenmaterial erzeugte, um nur dem ßedarfe seiner eigenen Weberei zu 
entsprechen. Später übertraf Italien allerdings durch lange Zeit alle Lander 
(vielleicht mit Ausnahme Ostasiens) durch die Menge, die ursprüngliche 
Güte und besonders die gute Zubereitung der Seide. ^ 

Dafi sich Lucca, von den süditalienischen Stidien abgesehen, am 

frühesten entwickelte, kann nicht verwundern, da eben auch Pisa durch 
einige Zeit die anderen Handelsorte überflügelt hatte und auchkünstlerisch 
ani regsamsten war. Von Pisa ist ja eigentlich die moderne italienische Kunst 
ausgegangen. Aber, wie wiederholt hervorgehoben, wir durtcn nicht ver- 
gessen, daB Pisa immer mit dem halb griechischen Sflditalien und auch 
mit Griechenland selbst in Verbindung stand. 

Wie wir bereits sehen l^onnten, war es für die Entwicidung der ober- 
italienischen Wehere! eben besonders wichtig, daß sie einerseits über Süd- 
italien mit der älteren griechisch-sarazenisch und der sich dort im griechi- 
schen Sinne fortentwickelnden Kunst V'erhindung erhielt, anderseits aber 
aucli durch ueu weiteren Orienthandcl die von Ostasien beeinflußte spät- 
sarazenische Kunst in sich aufhahm. Hie und da mag auch ein orij^nal- 
chinesisches Kunstwerlc in den Westen des AAitteimeeqsebietes gelangt sein 
und seine Wirkung in dem neu erwachten Italien mag dann eine grOfiere 
gewesen sein als im Oriente selbst. 

1 A.a. 0.11., Seite 649. 

- In Rologna soll schon 1272 cfne ciKfiK' St Idcnhnsret erfunden wnrJen sein. 1367 
wurden daselbst vom Stadtrate Wassens erke zur Reinigung des Seidenfadcns angelegt. Vgl. 
Fnuicteque-Michel a. a. O. Seite 87, 88. 
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Wie früh die lucchesische Weberei Bedeutuni^ erlangt haben muß, 
sehen wir daraus, daß schon 133« eine Genossenschafc der in Paris 
lebenden iucchesischen Kaufleutc angeführt wirdJ 

Solche Erwitinungen luccheslscher Kaufhluser in Frankreich, Burgund 
und anderen Lindem gehen dann noch das ganze 14. und 15. Jahrhundert 
hindurch; so werden 1381 lucchesische Stoffliindler in den Rechnungen 
des Herzogs von Flandern * genannt, 1412 hören wir in einer Rechnung 
des Hofes von Burgund von einem „marchand de Lucqes*' in Paris, 1416 
in derselben Quelle von einem „marchand de l ucques'' in Brügge, ebenso 
auch in den Jahren 1432 und 1433. Aus den Antuhrungen geht auch 
zveifötlos hervor» (faiB dieser lucchesische Handel vor allem icostbare S(offe 
Iwtraf.» Außer Lucchesen werden auch hiuflg Florentiner, Genuesen, 
Venetianer und Mailänder erwähnt.^ 

Italicnische Handler finden wir im 14. jrihrhundert überhaupt schon 
zahlreich im Norden, so im Jahre 1393 Genueser i ländler für Alabaster und 
Hautelisse in Paris und einen Florentiner Stoffhändler in Avignon, der w ie 
die früher genannten mit dem Herzoge von Burgund in Verbindung tritt. ^ 

Es ergibt sich nun die Frage, welche der bisher besprochenen Stoife 
italienischer, welche orientalischer Herkunft sind. 

Bei vielen Stücken wird es wohl überhaupt nicht möglich sein, zu 
einem end^lrigen Ergebnisse zu gelangen, da die Italiener eben offenbar 
von der Nachahmung der sarazenischen Arbeiten ausgegangen sind. 

Wir wiesen schon oben (Seite 109) daraufhin, daß aus der wirklichen 
oder scheinbaren Richtigkeit oder Unrichtigkeit der arabischen Inschriften 
kerne Sicherheit /.u gewinnen ist. Abeesehen von allem anderen, können 
auch in echt sarazenischen Geweben die Schriften durch die Schwierig- 
Iceiten der Webetechnilc entstellt und umgekehrt wieder In italienischen 
Arbeiten richtige Vorbilder sehr gut wiedergegeben sein. 

Manchmal kann allerdings der Umstand, daß italienische Inschriften 
angebracht sind, entscheiden; zum Beispiele bei dem StOcke auf Tafel 1 17a. 

• Fnmcisque-Mieliel a. a. O. Ii., Seite 27. 

• Deshtisnes a. a. O., Seite 580. 

» Francisque-Michel a. a. O., II., Seite 203 und 217. 

* Zahlreiche Anführungen südlicher ^uncntalischcr und italienischer; Stoffe und 
hallentocher Hlndler in niedeiUndiscben Uitunden vom 13^—16. Jikriiundert bringt Jan Kalf 
in seinen ,.Iiijdraj:;ctotgi:schicdnn$ der middeleemvsche Kitnstu-i'ren; in Sedcrland" in dem 
«Verlag von het St. Bcmulphusgilde over 1000" (Utrecht lüül) Seite 24 fP. Leider wurde 
diese verdienstliche Arbeit dem Verflueer erst unmitidbar vor Schluß des Werltes bekannt. 

* Deduines a. a. O., Seite 709. 
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Das Wort Paone (Pfau) neben dem dargesrellten Tier wirkt beinahe 
konnsch, wenn man es nicht als bloüe Raumfüiiung gewohnter Art 
aufrafit. Das Vorbild der Schrift mag hier sogar direkt oder ladliekt ein 
chinesisciiea sein. 

Die Aufschriften Paone und Felicc (fenice, Phönix) finden alcli auf 
der Kasel des heiligen Dominicus zu Saint Sernin in Toulouse. < 

Auch ist natürlich die Entscheidung hei den rein christlichen Figuren- 
stotfcn, auf die schon oben (Sehe 140) hini^t-wiesen wurde, nicht schwierig. 
Doch gehören sie groücnieüs wohl erst der späteren Zeit der von uns 
liesprochenen Periode an. So finden wir in dem Inventare von Notre-Dame 
in Paris vom Jahre 1416« einen ganzen Stoff mit Darstellung^ der Ver- 
kündigung l)edeckt und als „lucchesisch'* l>ezeichnet <„ . . . drap de Laqaes 
owri ä ymages de VAnnondaUon Notre-Dame^)* 

• • • • 

Wie weit sich die frühen italienischen Ranken- und FigurcnstofPe iher 
im allgemeinen von den sarazenischen entfernen, ist heute^auüerordcatlich 
schwer zu entscheiden. 

Bisher schrieb man wohl mit zu grofter Sicherheit fost alle Stoffe 
der Art, wie auf Tafel 99, Italien zu. 

Der Stoff auf Tafel 100a und mehrere ähnliche im Kaiser Friedrichs- 
museum zu Berlin stammen ■.\Wr aus ägypti^ch-n Grabern und es liegt 
gar kein Grund vor, anzunehmen, daß sie nicht im Orient selbst hergestellt 
worden wären. Der Stoff auf Tafel 99, der allerdings eine etwas weitere 
Entwicldung zeigt, wird sich, wenn er italienisch ist, jedenfalls sehr genau 
an ein orientalisches Vorbild anschließen; denn es Ist im ganzen kein 
Motiv zu finden, das sich in ihnlicher Form an sicher orientalischen 
Arbelten nicht nachweisen ließe. 

Ts scheint dem Verfasser daher auf Selbsttäuschung zu beruhen, 
wenn man heute, bei l'rmanglung äußerer Kennzeichen, auch für offenbar 
frühe Typen eine genaue Scheidung zwischen sarazenischen und früh- 
Italienischen Arbeiten vornehmen will. 

Eine Scheidung Ist um so schwieriger, wenn man erkannt hat, dafl 
selbst der gewöhnlich für italienisch gehaltene Naturalismus unter ost> 
asiatischem Einflüsse auch in sarazenischen StofEen bis zu einem gewissen 
Grade zur Geltung gelangt ist. Wir brauchen uns nurder grofien Umwand- 



< Vgl. Artur Martin in den MCIangcs d'arch^ologie 1851, Seite 280, Tafel 33, 37, 
wo fetice aber IrrtQmllcherweise als pHUano (Pelikan) erkürt wird. 
* Gay a. a. 0. 1., Seite SSI. 



151 



Jung der spätmittelalterlichen orientalischen Keramik, von der später 
(Seite 217) noch die Rede sein soll» zu erinnern; diese Umwandlung hat 
sicher schon frühe Vorstufen. 

Vielleichr dtrf man aber aonebmen, daß Stoffe, wie die auf Tafel 105 a, 
100, 100 und 110, die iufiersie Grenze dessen darstellen, was die sara- 
zenische Kunst von detn Naturalisnius Ostasiens wirklich veraii)eiten 
konnte. Chinesische Vorbilder, wie sie den Stoffen auf Tafel 115 bis 110 
zugrunde lagen, mochten im Ortente wohl nur In Indien, und, in etwas 
anderer Art, in Fcrsicn dauernden Nachhall Hndcn. 

Die Grenzen des sarazenischen Naturalismus werden wir spater, bei 
BesfMPediiti^ ^ Granatapfehnusiers, noch klarer erkennen. JedenMls 
scheint das Italien der Prolo-Renaissance und besonders der Zeit Giotto*s 
zur Aufnahme des Naturalismus schon weit relfier zu sein, als es der sara- 
zenische Orient je wurde. 

Stoffe mit so lebendig zusammengestellten Motiven, wie sie etwa 
Tafel 119 zeigt, dürfen wotil als unbedingt italienisch gelten, sind aber 
auch schon ziemlich spät. 

Mit den Stücken auF Tafel 116 oder 118 vergieicbe man Ibigende 
Beschreibung des Schatzinventares von St. Peter zu Rom v<Mn Jahre 1361: 
„Una pianeta de dyaspero de „Eine Planeta (Kasel) von lue- 
opere I.ucano, lahorato ad vites, chesischem Diasper, gc^rbcifct mit 
pampanes et uvas de serico blavo in Reben, Ranken und 1 rauben von 
campo rubeo". blauer Seide auf rotem Grunde". 

Jedenfalls haben wir nach den außerordentlich häutigen Erwähnungen 
italienischer Stolfe in Urkunden vom 14. Jahrhunderte ab das Recht, an- 
zunehmen, daß ein grofier Teil der kostbaren Stolfo des europiischen 
Handels in dieser Zeit bereits aus Italien kam. • 

• • • • 

Rein italienisch ist wohl auch eine Gruppe klelngemusterter StofTe, die 
gan7 den strengen und manchmal schon etwas klassizistisch anmutenden 
Charakter des italienischen Trecento zeigen. 

StoWt wie der nach Orcagna auf Tafel 126 a dargestellte oder die ver- 
wandte AAusterung eines italienischen Freskos in Saint-Martial zu Avignon 



* Man verf^eictae die Worte Karabacek's („Susandschird" S. 4) : „Frei von sklavischer 

Abhängigkeit, gaben sie (Jic liK-chcsisclic-n, florcntiniscIiL-n iinJ \ cnc/ianisclien StofTe des 
Mittelalters) an geistreicher Mannigjaltigkeit der Formen den orientalischen Mustenwlagen 
wenig aaehs Ja devarmochlen »ogar^ mit denselben . . . amfanatMum Boden erfoigreidi 
zu konkurrteren *.«.** 
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aus den vierziger Jahren des 14. Jahrhundertes ' (Tafel 124 g) zeigen wohl 
noch Spuren von sarazenischer Herkunft; aber es scheint die Herkunft 
über das halb sarazenische, halb griechische SOditalien zu sein. Reicher 
gemustert ist noch das Stfick auf Tafel 122. 

Hiermit im Zusammenhange waren wohl auch die Stoffmuster auf 
Tafel 126 b undc zu nennen, von denen das zweite schon als Vorstufe 
späterer Renaissancemuster angesehen werden kann. 

Tafel 131 h zeigt ein von ganz ähnlichem Geiste erfülltes Rosetten- 
streumustcr und ein anderes, bei dem sich zwischen den Rosetten noch 
Vögel als reines Streumotiv vorfinden. 

Als naturalistisches. Im Sinnegotischer Kunst weitergeblldetesRosetien- 
muster kann das auf Tafel 124 a gelten; die Arbeit stammt jedenfalls aus 
der Mitte des 14. Jahrhundertes. - Strengere Rosetten erhalten sich daneben 
aber auch später noch, R. luf dem Hodenhelage auf Tafel !33a. 

Eine eigentümliche Ausgestaltung des Strt-uniusters sehen wir auch 
auf Tafel 132 a aui dem Untergewande, wuhrena das Obergewand älterer 
Oberlieferung folgt und wohl gestickt zu denken ist. 

Aus derselben Zeit stammt die Darstellung auf Tafel 158» bei der sich 
das Streumuster schon in einer Form anmeldet, die dann der ganzen 
Renaissance eigen bleibt; der zarte Naturalismus, wie er sich in den 
Ährenhündeln zeigt, ist sogar nur diesem frisch keimenden Frühlinge 
italienischer Renaissance eigen. Mit dem Hauptmotive vergleiche man auch 
die verstreuten Blumenzweige zwischen den Zickzackformen auf Tafel 123 
und die verwandten, zum Teile aber weiter entwickelten Muster auf 
Tafel 127 a; f&r die letzteren werden Vorbilder wohl höchstens in Stickerei 
vorhanden gewesen sein. Vielleicht ist der KQnstler aber auch schon 
weiter gegangen als selbst der Sticker der Zeit. 

Die erwihnten kleingemusterttn Stoffe sind auch die eigentlichen 

Kleiderstoffe der frohen und minieren Gotik; denn die im Vorhergehenden 
besprochenen Prachtstoffe waren wohl hauptsächlich dem kirchlichen und 
höchstens dem fürstlichen Gebrauche vorbehalten. 

Die Abbildungen auf Tafel 124 b bis e zeigen, daß die nordische Gotik 
auch frQher schon kleine Streumuster liebte; audi vergleiche man nodi 



I Das Fresko ist von Mattco Giovanni aus Viterbo ausgeführt; eine Rechnung aus dem 
Jlhre 1346 ist erhalten. VrI. P. Gelis-niJot und H. Lalfilli-e, a. a. O. fDoppelkreuz, c). 

» Die Kapelle wurde 1341 vollendet. Vgl. P. C61is-Didot und H. LafBlIde a.a.O. 
(Tmapiiitt Nr. 9. Ein ffna entsprechendes Muster findet sidi bei Rtdiard Boninanii, t^nf- 
luUunen mittetaheiiicbtrWanä- ondDedcenmaUnitn hD^scklaatt* ^Berlin s.t.),Tafei3&. 
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einmal Tafel 125, wo sich für die Kleidungen auch nur die freieren und 
kleineren unter den üblichen Mustern verwendet finden. 

Der Zusammenhang der KIcidermuster in den Runkelsteiner Fresken 
(Tafel 127 b) aus dem Ende des 1 4. Jahrhunderts mit den oben besprochenen 
italienischen Stoffen ist wohl nicht zu verkennen. 

Das im späteren Mitieiulter übliche Flammen- und Zungenmuster 
geht, wie gesagt, wolil auch auf das osiasiadsche Sirahlenmotiv zurflck. • 

Wenn es in der ersten Zeit der italienischen Weberei noch schwer 
ist, die sarazenischen und italienischen Gewebe klar auseinanderzuhalten, 
so ist es später mindestens ebenso schwer, die verschiedenen italienischen 
Orte nach der Ei^nart Ihrer Erzeugnisse zu trennen. 

Am meisten ist, wie gesagt, in den alten Inventaren immer von lucehe- 
sischen Stoffen die Rede; doch finden wir zum Beispiel 1352 im Inventar von 
St. George du l^uy in Velay ' mehrere venezianische Stoffe (panni di 
Venescia) näher beschrieben: einer zeigt Figuren und Adler, ein anderer 
Figuren, die Lilien, ein dritter Kreise mit Figuren, die zwei Hähne in den 
HSnden halten. 

In dem Inventar« von Angers wird 1391 auch wieder ein Florentiner 
und 1406 ein Genueser Stoff namentlich angeführt * 

Nach diesen und vereinzelten anderen Angaben in den alten Quellen 

Ist es aber nicht möglich, die Stoffe ihren Irrzeu^ungsorten entsprechend zu 
scheiden. Allerdings hat man dies vielfach versucht; ich glaube aber, 
daß wir auf solche Feinheiten wohl verzichten müssen. 

Man hielt es zumeist von vorneherein für wahrscheinlich, dafl dte 
zarteren, freier verteilten Stoffe aus Lucca kimen, die mit gröfierem, 
orientalisch anmutendem Linienftusse, wie wir ihn spiter noch kennen 
lernen werden, aus Venedig, die prunkvollsten aus Genua. Manche wollten 
auch Stoffe mit religiösen Darstellungen besonders für Slena, leicht geglie- 
derte für Florenz als kennzeichnend annehmen. 

So weit diese Merkmale aber überhaupt zutreffen, geschieht es 
nur deshalb, weil zu verschiedenen Zeiten verschiedene Musterungen 
besonders flblich waren, und weil die einzelnen Orte eben zu verschie- 
denen Zeiten Bedeutung in der Weberei hatten und daher natQrlich die StofF- 



' Eine Erwiihnung im Invemarc von Angers, a. a. O. (Revue de l'art chr^ticn. 1885), 
Seite 302, aus dem Jahre 1421. — Das zungenartige Flammenmuster ist besonders auch in 
Penten fiblieli. Vgl. Seite I2B, Anmerkung 1. 

' Gay a. a. O. I., Scire 5^57. 
L. de Farcy, Revue de l'art chrcticn 1885, Seite 20U und 174. 
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arten besonders häutig lieferten, die in ihrer Blütezeit am beliebtesten 
waren. 

Es Fehlt uns heute aber jedes Mittel, die Erzeugnisse der verschie- 
denen italienischen Orte zu ein und derselben Zeil zu scheiden. Es ist auch 
anzunehmen, daß schon in den alten Inventaren mancher Stoif unter 
falscher Herkunftsbezeichnung vorkommt. Der Ausdruck „lucchesischer 

Stoff" mochte allmählich ebenso zu einer allgemeinen Bezeichnung für 
einen gewissen Stofftypus geworden sein, wie etwa der Ausdruck „Baidi- 
chin'* oder „Damast'". Und anscheinend meinte man unter „lucchesischen 
Stoflien** die leichteren, hauptsichlich in GrGn mit Gold und einigen 
Farbenflecken ausgeführten Stoffe, wie wir sie etwa auf Tafel 106 und 112 
gesehen haben. 

• • • • 

Eine der elgentOmUchsten Erscheinungen der Textilg^hichie — 
aus ihrem Verlaufe aber sehr wohl erklirlich — ist der Umstand, da6 es 

Icefnen eigentlich früh- oder mittelgotischen Stoff gibt. 

Es kommt das daher, daß die Länder, in denen die Gotik sich 
vor allem entwickelt hnt und zurEntfaltung gelangte, in Bezug auf kostbarere 
Stoffe auf die Einfuhr :iu5> dem Süden angewiesen waren. Und Italien hat 
eben nie die wiriviiehe Gotik mitgctnachi; Alles, was wir in Italien seit 
dem 12. Jahrhundert an kiinstlerischer Bewegung bemerken, kann viel- 
mehr als Vorbereitung der Renaissance, als etwa der Gotik aufjgpfaflt 
werden. Diese var für Italien nur eine Episode. 

Ober den Norden soll aber erst spater (Seile 174) gesprochen werden. 

Hier sei nur erwähnt, daß solchen Darstellungen wie etwa auf 
Tafel öüb in Wirklichkeit wohl keine Webereien entsprachen; es ist da 
nur in der Malerei ein nordisch-gotisches Motiv an die Stelle einer üblichen 
s&dlindischen getreten; in Stickerei mögen solche Arbeiten, wie wir sehen 
werden, allerdin^ ausgeffihrt worden sein.« 

Ob wir bei dem Hintergrundmuster auf Tafel 129 an einen französl» 
sehen, allenfalls niederländischen Stoff als Muster zu denken haben, mufi 
mindestens als fraglich gelten j es kann das franzdsische Wort, das wohl 

' Begreiflich ist es, daß man sich im Norden häufiger als im Süden mit NachahmuriRen 
der kostbaren Gewebe behelfen mußte; sie wurden hauptsächlich durch Modeldruck her- 
gestellt; es sind mehrere Stücke der Art erhalten (und in jüngster Zeit offenbar sehr viele 
gelBidit worden). Hier sei eine Erwihnaag in den R^tera des B^ses derweilen Brilder 
in Wien vom 25. Scptcmher 1421 hervorgehoben (K. Uhlirz, .,.4rr^ri' der Stadt H'iVn" in den 
Jahrbüchern des Allerhöchsten Kaiserhauses XVl/2 Nr. 13550): „Item una cappa de paano 
liaeo cum animatOms alKs impre8ds^(„DngMeke» ^ne Leinenkappa mit tu^gedmckte», 
we0e» Tier««*'). 
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einen Wahlspruch vertritt, erst in dieser Grabplatte an Stelle anderer 
Schrift getreten oder ein wirklich mit französischer Schrift versehener 
Stoff auch in Italien auf nordische Bestellung gearbeitet worden sein. 

Doch mögen einfachere Stoffe dieser Art, wie sie sich häuHg auf 
nordischen Bildern, vor allem der rheinischen Schule, dargestellt finden 
und in minderen Materialien auch ausgeführt erhallen haben, tatsichlleh 
nordischer Erzeugung sein. 

Wir werden auch erkennen, dafi sich solche Muster Im Norden 
offenbar linger erhalten als im Süden. 
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Fünfter Abschnitt: Das Granatapfelmuster. 

Wir haben uns oben bemüht» die Auflösung und naturalistische Um- 

gestaltung der älteren Muster im 13. und 14. Jahrhundert xu zeigen, und 
haben dabei erkannt, daß dieser Vorgang bis zu einem gewissen Grade 
schon in den sarnzenischen Ländern — ansclieinend unter dem iünflusse 
Ostasiens — erfolgt ist. 

Doch haben sich Im Oriente auch immer die abstndcteren und 8tren> 
geren Formen erhalten und es macht den Eindruck, als triiten sie im Laufe 
des 14. oder wenigstens 15. Jahrhundertes wieder stäricer hervor. 

Wir dürfen hier allerdings nicht vergessen, daß die Italiener und 
übrigen Europäer aus der fremden Kunst immer einseitig nur das genommen 
haben, was ihrem Geiste entspracli, und daß sie nach einer Wandlung 
ihres eigenen Geschmackes aus dem Vielerlei urieiuuiischer Kunst auch 
wieder anderes bevorzugen konnten, was eben Ihrem inzwischen selbst 
gewandelten Geschmacke am meisttn entgegenkam. 

So mögen in den europäischen Spiegelbildern die \7indlungen der 
orientalischen Kunst größer erscheinen, als sie tatsächlich waren. Daß sie 
aber auch in Wirklichkeit erfolgt sind, wurde, auch bezüglich des ostasia- 
tischen Einflusses, wohl genügend bewiesen und zeigt sich auch bei der 
Betrachtung der späteren orientalischen Schöpfungen. 

Keineswegs unwahrscheinlich ist aber, dafi wir nach den europiischen 
Leistungen die naturalistische Bewegung des sarazenischen Orientes Im 
allgemeinen aberschStzen. 

Am meisten scheinen, wie gesagt, ostasiatische Einflüsse in Persicn 
wirksam geblieben zu sein und dann bei jenen Völkern, die unter osmanisch- 
tfirkischer Herrschaft standen; aber im allgemeinen kann wohl niemand 
verlcennen,daB die heutige orientalische Kunst, mit Ausnahme dergenannten, 
in vieler Beziehung der alten byzantlnlschoorlentalischen Auffassung nBher 
steht als der zuletzt geschilderten sarazenischen. 

Vielleicht spricht nichts so sehr für das Vorhandensein eines fremden 
— chinesischen - Einflusses in der letzt besprochenen Periode, als daß 
der Orient allmählich \\ ieder mehr sich reihst gleicht, wie er seit Alters 
gewesen, daß er gewisscrmaiien sich wieUerhndet. 
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Trotz des Reizes, den die Arbeiten der besproclienen Zeit auf uns 

ausüben, kann doch nicht geleugnet werdenj dafi sie etwas Kleinliches und 
oft Unmotiviertes an sich haben. Solani^e man nur darnach strebte, den 
Zwang der alten Kreiseinteilung und der starren Symmetrie zu über- 
winden, bemerkte man das nicht und Freute sich der fortschreitenden 
Befreiung. Als man auf diesem Wege aber fast das Letzte erreicht hatte» 
mufite sich die Erlcennmls einstellen, daB man doch sehr einseiüg geworden 
war und auch manches g^Üert hatte. 

Den Musterungen fehlte die Einfachheit und Größe. Diese mufite 
wieder erlangt werden. 

Man konnte die gesuchte Einfachheit und Größe, die Monumentalität 
auf zwei Wegen wieder erreichen: entweder man üiellce die, zeitweise wohl 
zuracicgedrängten, aber gewifi nie verlorenen, abstrakteren Muster wieder 
In den Vordergrund, oder man bildete die naturalistisch gewordenen 
Gestaltungen, besonders des Ranken- und Blumenwerkes, wieder in ein- 
fachere und abstraktere Formen zurück. 

In Wirklichkeit scheint man beide Möglichkeiten versucht und oft 
beide an ein und demselben Stücke zur Durchführung gebracht zu haben. 

Aber auf keinen Fall konnte ute Zwischenzeit einfach weggeleugnet 
werden und wirkungslos bleiben. 

Man hatte inzwischen einerseits grftfieren Reichtum und freieren Zug, 
anderseits organischeres Wachsen des Pflanzensysiems als Wirkung des 
Naturalismus kennen gelernt. 

Es treten nun die großen, strenger stilisierten, aus der Palmette ent- 
wickelten Musterungen wieder mehr in den Vordergrund, wie wir sie in 
elgentfimlicher Entwicklung zum Beispiele auf Tafel 131 a sehen. 

Es sei hier noch einmal auf die wichtigsten Entwicklungsstufen der 
Ranken und Palmetten verwiesen; sie werden uns durch den Vergleich der 
Tafeln 8g, 9d, 16, 60, 71, b, c, 100, 1 16, 1 18 und 135a besonders anschaulich 
gemacht. Man vergleiche auch sow* 1,1 die von einander getrennten, als auch 
die durch Ranken verbundenen Faimeticnniotive auf Tafel 135 b, dann die 
versetzten Motive mit den eigentümlichen Ausläufern auf Tafel 135 e und, 
des Wellenschemas wegen, Tafiel 135 c. Lehrreich iat auch der Vergleich 
mit einem weit spateren orientalischen Motiv auf Tafel 135 d» das uns als 
Beispiel für die außerordentlich lange Dauer der Formen im Orient, vielleicht 
aber auch der fortschreitenden „ROckorientalisierung" dienen kann. 

Auch möge man sich die EntÄ'icklung der Mittelstücke des Ranken- 
werkes außer durch die oben angeführten Beispiele auf Tafel 7 c, Oe, 16, 
23, 31 d, 70 a, b und 81 wieder in Lriniicrung bringen. 
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Da es sich hier nicht um eine Geschichte der orientalischen, sondern 
der curopüischen Textilkunst handelt, soll zunächst versucht werden, klar 
zu machen, was sich an Stoffen der zu besprechenden Art im späteren 
Mittelalter in Europa vorfindet; es wird dabei wieder am vorteilhaftesten 
sein, sich an die Beschreibungen älterer Inventare anzuschließen. 

Wenn in alten Quellen« einfach von Stoffen „mit Pimenäpfeln** 
(A ffomme de pin, am pamis püü) die Rede ist, so kann man wohl an 
verstreute Pinienäpfel denken, wie sie sich aus Mustern gleich denen auf 
Tafel 13 d und 60 (rechts), auch 8! b und 31 d, entwickelt haben. ' 

Bemerkenswert ist, daß fast hei allen frühen Erwähnungen von 
Pinienapfelmustern, so insbesondere auch in dem Nachlaßverzeichnisse 
Karls V. von Franicreich, hervorgehoben wird, daß die StolFe orienta- 
lischer, „flberseelscher^, Herkunft sind. So heißt a auch im Inventare der 
Kathedrale zu Amiens vom Jahre 1410 :• 

„auriftisia de BronsU larga et „Goldbesatz aus Brussa, breit 
Operata cum pinibus.'* und mit Pinicnäpfeln gearbeitet.''^ 

1361 findet sich allerdings auch ein lucchesischer Stoff angeführt 
mit verstreuten Vögeln, Hirschen und „gewissen Finienformen", die wieder 
goldene Blumen umschlieOen (ad flores atow in qtUtusdam pineis 
iasertas);^ durch diese ErwBImung werden jedoch mehr Stoffe in der An 
wie der auf Tafel 120 in Erinnerung getjrachL Die „gewisse Pinienform*' 
soll wohl nur ein Spitzoval bedeuten. 

• • • • 

Schon auf der früher besprochenen Tafel 109 sahen wir ein blatt- 

und ein granatapfelartiges Motiv nebeneinander auftreten; sehr häufig sind 
die beiden Motive aherauch ineinander verarbeitet. Ihre enge Verbindung 
erklärt sich bchun daruuii, duii iiic beide derselben Wurzel entflammen; 
sie haben sich beide ans der antiken Pabnette herausentwickelt. 

Auf Tafel 14d kann man an dem unteren Teile des Behangs und an 
mehreren Stücken des oberen Überfalles die Entstehung der Blattform aus 
der Palmette noch recht deutlich erkennen. Das Ineinanderschieben ver- 
schiedener Palmetten-, Blatt- oder Fruchtformen, oder das Einschieben 
weiter entwickelter in strenger stilisierte ^eht schon auf die spätantike, 
insbesondere auf die sarazenische Kunsiübung zurück, Für die wir diese 

t Vgl. im Nachlaßinvcntar Karls V. von Frankreich, Nr. 1105^ 3573^ und das iQTeiltar 
von Angers, Zeittchlift für christliche Kunst, 1884, Seite SO. 

* Man konnte des Gegensatzes wegen auch die gans aaturalUtisdie, dem klacriteiieii 
EmpHaden nahesiehendc, Fruchtfnrm «uf Tafel 6 c »HB Vergleich« herMUciehen. 

* Gay a, a. O. I., Seite 2,«) 1 . 

* Im Schatze von St. Peter, Gay a. a. O. Seile 550. 
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Eigeat&fliUcbkeit als besonders kennzeichnend erkannt haben. Man ver- 
gleiche Tafel 81 und die Blattfomi auf der eben besprochenen Tafel 109. 

Nun wird abt;r Tiües etwas naturaHstischer erfaßt; es entsteht die 
Blatt- und die Fiiin- [i (Granatapfel-)Form. Dieser Naturalismus ist es eben, 
was als Endergebnis des ostastatischen Naturalismus bleibt; sonst wäre 
als Nachwirkung von dieser Seite her hauptsichttch auf die Entwicklung 
und Ausbildung der einseitigen (der nicht-symmetrischen) und der dia- 
gonalen Ranken hinzuweisen. < 

Zum „Pinienapfel" ist die Palmette wohl hauptsächlich durch die 
dekorative, doppelte Diagonalstreifung geworden, die man schon auf 
Tafel 31 d Hndct. Allmählich geht die natumüstische Umgestaltung aber 
weiter; aus den durch doppelte Diagonaistrcituiig gcbüdctcn kauten werden 
kleine Kreise, und die ganze Form wandelt sich damit in die des geplatzten 
Granatapfels um. Auch zu solcher Fortentwicklung gab es immer schon 
Ansätze in der Antike, in der bei naturalistischer Formung allerdillgS 
die Weintraube häufiger vorkommt, da sie sich naturgemäßer in das Ranken- 
werk einfügt. Man vergleiche etwa Tafel 16c. 

Auf der, 1423 datierten, Anbetung der Könige von Gentile da 
Fabriano (Tafel 142a) sehen wir den Granatapfel bereits vollkommen ent- 
wickelt, aber noch als Streumuster, also in dem Schema, das wir etwa 
auf Tafel 00 (rechts) treffen; bezeichnenderweise findet sich daneben auch 
noch Rosetten- und kleines Rankenornament, wie auf Tafel 131b. 

Man erinnere sich hier, daß wir auf Stoffen auch w irkliche Äpfel, 
Früchte unseres Apfelbaumes, als Muster gefunden haben, so auf Tafel 127; 
doch erklärt sich ihr Vorkommen gerade aus dem Naturalismus der früheren 
Periode, dem die neue wieder strengere Stilisierung gegenüberstellt. 

Der Name bleibt in den europllschen Quellen noch lange „Pk'ni^n- 
apfeV oder blofi ,^fe^, wenn es sich anscheinend auch schon um 
Granatäpfel handelt. 

Hei den orientalischen, insbesondere persischen, Stoffen und dann 
bei deren europäischen Nachahmungen tritt an Stelle der inneren Palmette 
bisweilen auch die Nelke, wie bei dem einen Stücke des Überfalles auf 
Tafel 146. 



< Bemerkenswert ist übrigens, daß die Blattform, wie auch auf Tafel 146, sieb vielfach 
den rOnr^paheiKfl gotischen Rosen sehr nibert; gant Ihnllche Formen flnden wir aber 

schon auf spätrömisclicn Mosaiken, zum Beispiele aus Utica, ierzt im I.ouvre. Dies beweist 
alNM' wobl Our, daß solche Formen der Stilisierung einem mäßigen Naturalismus immer 
sebr nihe UegieiL 
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Eine ganz andere Art von iMiitclstückcn des Rankenwerkes findet 
sich in Nr. 3901 des erwähnten Nachlailverzeichnisses Karls V. beschrie- 
ben; CS handelt sich hier ott'enbar um symmetrisches Rankenwerk, das 
in dieser Zeit als bezeidinendes „Damaszener-Muster** zu gelten scheint: 
„Item, ung autre diapperon de 1 ,J)esgleicben ein anderer Rock 
satanin blanc . . . hrodi ä emve de von weißem Satanin . . . gesUckL 
Damas, et en chascun euvre a ung mitDamasker-Mttstem,undütßedem 
pot de margeolaine seaU de perles". Muster ein Topf mit Meiran, be- 

streut mit Perlen." 

In den Kcclmungen der Herzoge von Burgund aus dem Jahre 1416 
ist auch von einem roten, goldbroschierten Satin die Rede ^ omvage de 
pos de majorlame^ (mit Muster von MeiranrTöpfen), ein StQclc, das von 
einem luccheslschen Händler gekauft wurde. < 

Dieses Motiv scheint also keineswegs so selten gexi'esen zusein. Der 
Wechsel des Motivs im Mittelstucke des Musters ist aber erst in der 
Renaissance endgiltig durchgeführt worden. 

Man ist versucht, schon an einen solchen Stoff*, wie den auf i utel 215, 
zu denicen, wo einerseits eine Blumenvase, anderseits sehr zartes Pflanzen- 
werlt erscheint; doch wird dieses Beispiel fedenfalls Jflnger sein (vgl* 
Seite 218). Immeiliin werden solche Stoffe Vorrdufer gehabt liaben. 

Wir müssen uns auch erinnern, daß schon in der späten Antike 
(Tafel H g) Vasen als Mittelstückc \ orkommen; die Fortdauer der Motive 
wird etwa durch das unter byzantinischem Hinfluß entstandene Apsismosaik 
von San Clemente in Rom (Tafel 50 b) bewiesen, auf dem neben Palmetten 
auch Blumenlcdrbe und Vasen zu finden sind. Man vergleiche auch Tafel 93. 

Sehr bezeichnend fttr die vollendete Granatapfetmusterung ist das 

Zurücktreten, beinahe Verschwinden der Tiermotive; doch konnten wir 
dies schon früher (Seite 1 19) bemerken. Immerhin ist dasTiermotiv nie völlig 
verloren gegangen und erhält sich, wenn auch beschränkt, noch durch die 
ganze Renaissance- und Barockzeit. (Vgl. Tafel 219 und 274.) 

Das ZurQclctreten des Tiermotivs hängt jedenfiilis mit einer Ver> 
feinerung des Geschmackes und dem Streben nach größerem Naturalis* 
mus zusammen. Tiere erscheinen zarterer Empfindung ielcht brutal und, 
wenn man sie naturalistisch bildet, in der Fläche widersinnig; am ehesten 
verträgt man noch Vögel, die ja immer leichter erscheinen; vgl. Tafel 13ä. 

• Francisque-Mlchel, «. a. 0. II, Seite 220. 
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Die Pinien-(Granat-) Äpfel können, wie bereits erwihnt, als reines 

StPf unuisfcr, wie etw:i auf Tiife! 143 a und 144 a, vorkommen oder in 
Streifen und Rautenglicdt:rungen; man vergleiche die folgenden Stellen 
im Naciilaüverzeichnisse Karls V. von Frankreich: 



S3t6. „Drap de soye d*otütremer 
royi da Umg ä plmtears nyes, et a 
an pom £ot pamtf an. long des 
royes . . ." 

3J62. „Item, sept pidces de drap 
d'or d'oultremer sur champ noir, ä 
lozanges de soye noir, et äcäuns les 
dktes totales d pommettes et ro- 
zeetes tPorj" 



„. . . überseeischer Seidenstoff 
längsgestivift mit mehreren Streben 
und einem Goldapfel dazmsdien 
längs den Streifen."' 

„Desgleichen sieben Stück über- 
seeischer (loldstoff auf schwarzem 
Grunde, mit Rauten in schwarzer 
Seide, und in diesen Rauten mit 



AffeUi und Rosetten von Gold," 
Ein Vorbild liiezu bietet ja schon Tafel 70 b. 

Noch verstreut, aber anscheinend mit größerem Blattmuster vermisch^ 
ist das Motiv in folgendem Stücke des Nachlaßverzeichnisses Karls V, 

„Item, troys pidces de draps^ „Desgleichen drei Stück weiße 
blancs enmaniere de soyeriCfOuvrees seidenartige Stoffe, gearbeitet mit 
ä fiteiUettes argenties, sur champ silbernen Blättern, auf dem Grunde 



semi de pommectes dtor, ä lettres 
de Sarrazins, bleu, dedens," 



mU Gotdäpfeln bestreut, nut sarU' 

zenischen Buchstaben von blauer 

Farbe drinnen" 
Besonders wichtig ist aber folgende Erwähnung: 



3JI9.„I tan, deux pieces de draps 
de soye tris fin, d'onltremer, blanc, 
ouvrez ä grans feuilUtges et ä pontr 
mes de pin ou myüea, etsont ployez 
de travers, ouvrez ä deux euvres," 



„Desgleichen zwei Stück sehr 
feiner, weißer Seidenstoff, übersee- 
isch, gearbeitet mit großem Blatt- 
werke und Pinienäpfeln in der MUte 
und sie sind quer züsammengelegt, 
gearbeitet in zwei „Werften»** > 



• In gewissem Sinni; wäre hier Tafel 151 c zu vergleichen. 
^„Euvre" bedeutet häutig Kapport, Abteilung, Motiv, so z. B. im Nachlaß Karls V.: 
Nr. JMS. „Item aag autre cHapperm 

de satanin vcrl . . . brodi de broJerie enlö- 



Vit de rosierset chaateigaiers,et en chascan* 
emfre a aae perle de eompte.** 



„Desgleichen ein Oberroek von grünem 

Satanin.. . f^cslickt in crhahcner Stickerei 
mit Rosen und Kastanien, und in jedem 
„Werke" hat es eine Zabipede.** 



Vielleicht ist blCr aber auch an zweierlei technische Behandlung gedacht. (VglL S. 107 

und 168.) — Man vergleiche auch die foii;enJc Reschrelhunj!; im Scbfltzverxeicbltisse VOD 
Sl Peter zu Rom, vom Jahre 1361 (Gay a. a. O., I., Seife 581): 



4e panno serieo ntgm de opere 1 



,(ein Pluviaie) 



von schwarzem. 



ittcano ad plgnios tmn ntmasCttifs et fron- lue che ^i. sehe m Seidenstoffe mit Pinien, die 



dibus in giro* 



von Zweigen und Blättern umgeben werden". 



Docb hat man bicr vielteicfat an eine zartei« Musterung in der frflbereo Art su denken. 

11 
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Man erhält nach dieser Beschreibung den Eindruck, daß ein Muster 
mit zwei wechselnden Rapporten etwa wie auf Tafel 215 vor!:)(^. 

Die äußere Blattlinie, die in gev, ib^scni Sinne als Aussi: lüiIuhl^ des 
inneicn Palmctten-, Pinien- oder Granaiapfel-Motivcs autgcialit weiden 
kann, tiitt zugleich an die Stelle der fiüher fiblichen Kreise, Vierp9sse und 
ihnlichen Formen. Die Grundlage bietet Immer noch die auf Tafel 16 f 
viedergegebene Falmcttenform. 

Man darf wohl annehmen, daß Ausdrücke wie grand ouvrage, gros 
Oliv rage (großes Werk, großes Muster) zum Beispiel im inventare des 
Her/.of»s von Berry vom Jahre 141ö: ' 



„Un autre drap de siege de dras 
de Lttcques de gros ouvrage , . 



„Ein anderes Tuch für einen Sitz 
von Lucchesischem Stoff mii großem 
Werke . . .« 

wenigstens um das Jahr 1400, gewöhnlich schon die reichere Form mit 
Pinien-(Granat-)Äpfeln zwischen Doppclranken bezeichnen. 

An den Mantelmusterungen eines I:nRels auf dem, 1432 vollendeten, 
„Gemcr Altare" der Brüder Van Eyck (Tafel 151 a) erkennt man wieder 
deudldi, dafl das uns geläufige Granatapfelmuster sich erst allmählich durch 
Vereinfachung aus dem reicheren und naturalistischeren Ornament heraus- 
entwickelt hat Die Granatäpfel selbst kommen auch hier nur als Neben- 
muster vor, wie etwa auf Tafel 109. Die Stoffe des Genter Altars stehen 
überhaupt noch auf dem älteren Standpunkte; der Stoff hinter dem Throne 
Christi ?eigt verstreute Pelikane. Schriftbiinder und Weinlaub. Der orgel- 
spielcndc Lage! (Tafel 151 c) tragt ein C^ewand mit breiten, geometrisch 
gemusterten Streifen und Blattwerk, das In seiner Massigkeit schon auf 
das Granatapfelmusier hindeutet. 

Zu bemerken ist Übrigens, daß aus den etwas kleinlichen natura- 
listischen Musterungen mit symmetrischen Ranken auch ein größeres, 
zentrales Blattmuster entsteht, ohne daß dabei der Granatapfel als Mittel- 
stück eintritt. Wir sehen das zum Beispiel auf der. um 1440 entstandenen, 
Kreuzabnahme i^ogiers van der Weyden in Madrid. Das große, mit zwei 
Stengeln aus den Ranken zusammenwachsende Blattmotiv erscheint wie 
eine unmittelbare Fortentwicklung des Pinienmotivs in dem Manuskripte 
für Kaiser Nikephoros Botaniates und zugleich als Vorläufer etlicher 
Renaissanceformen. Man vergleiche hier auch noch einmal das Stfick auf 
Tafel 151c. 

Neben der Hauptstraße mögen so noch mehrere Nebenwege einher- 
laufen, auf denen man zu einem späteren Ziele gelangen konnte, ohne sozu- 



t Guy «. «. S«ite I., 581. 
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sagen den dazwischen liegenden Hauptruliepunkt zu erretclien und wieder 
verlassen zu müssen. 

Dieser Ruhepunkt war aber das entfaltete Granatapfclmustcr. 

Bei dem Stücke auf Tafel 153 d hat das Miticlstück die I i um \ un 
Pfauenfedern angenommen; es entspricht dies wohl mehr dem Charakter 
der vorliergehenden naturalistischen Periode.' 

Als FonfQhrung des früheren Typus kann etwa noch das StOck auf 
Tafel 158 a gelten und 159, das trotz der französischen Inschrifit wohl 
Italienisch ist 

Neben zentralen Anordnungen finden sich aber auch schon früh ein- 
seitige und Diagonalranken mit GranatüpfVIn vor; man vergleiche hier 
wieder Tafel 109, auf der Granatapfel und Puiaicitenblatt noch wenig 
organisch aus diagonalen» bandartigen Gliederungen herauswachsen. 

Wichtig in dieser Beziehung sind auch die bereits besprochenen 
Muster auf Tafel 105 a, 1 13 und 114 c, die man sich noch einmal vor Augen 
führen möge. 

Weiter vorgeschritten im sarazenischen Sinne sind die Musterungen 
auf Tafel 15.^ a und 149 a, mit denen man die spätere orientalische Entwick- 
lung auf Tafel 149 b vergleiche. 

Im Jahre 1404 werden Im Nachtaßverzeichnisse Philipps des Kühnen 
von But^und' folgende StOcke erwihm: 

yltem, ane longue hoappclandel jJhsgUkheR eine lange Hupih 



de veluau cramoisy figure a longues • lande (faltiger Oberrock) von 
tiges en mani^res de longuesfueilles^ karminrotem Samte gemustert mit 

langen Stämmen in der Art von 
langenEiehenblättemünäRoiettenJ* 



de chesnes et rozetes . . /* 
und 



„Item, üne longae houppelande 
de satin vermeil figurä ä arbressaulx 
de veluatü cramoisy.*' 



tJiesgUichen eine lange Hüpp^ 
land von gelbrotem Satin gemu- 
stert mit Baumwerkvonkarminrotem 

Samte." 

Zur ersteren Anführung vergleiche man Tafel 153 c und f, sowie 152 b, 
zur zweiten etwa 152 c, 153 a, b und e, sowie 150, 151 b und 152 a. 

Wir lernen aus diesen Beschreibungen sowohl die einseitige Anord- 
nung, als die GrofizQgigkeit der, allerdings nur in beschrSnktem Sinne, 
naturalistischen Musterung kennen. 

■ Nidit nnwibracheliilicb Ist hier iucb eine schvaebe Nachwirkung ostasietisclien 

Einflusses. 

■ Deshaisncs a. a. O., Seite 848 und 840. 

11* 
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Bemerkenswert ist, daß mit der Entwicklung der großen Musterungen, 
Im Gegensatze zu den leichteren Stoffen der früher jn Periode, die schwere- 
ren Wehearten, insbesondere die Samte, immer mehr Bedeutung erlangen 
und teciuiisch immer reicher und voller ausgebildet werden. Man will eben 
nicht nur formell, sondern auch rein stofflich kritfUger wirken; vor allem 
bietet da der Samt mit seinem Wechsel von Flor und Ratten Fliehen die 
Möglichkeiten des Reliefs und starker Tonuntersehiede. 

Als Vorläufer der eijrentHchfn Samte haben wir schon in spater 
Antike (Tafel 22) Noppengewebe gesehen; wir haben auch bemerkt, 
dab solche Stoffe bereits gemustert waren. 

Hn samtart^tes Gewebe soll schon im Jahre 1050 in einer ara- 
bischen Quelle als ^euharener CHazx** erwihnt sein. * 

„Chazz" im allgemeinen wird als ein schweres Gewebe erklSrti das 
gewöhnlich im Winter getragen wurde. Es ist wohl ein Noppengewebe, 
wie sie sich unter den angeführten ägyptischen Funden erhalten haben. 
Der Ausdruck „geschorener*' Chazz bezöge sich dann eben auf ein 
geschnittenes Noppengewebe und spräche wieder dafür, daü die unge- 
schnittene Art die iltere ist. > 

Da0 Gold und Silber auch silier nur flachverwebt oder genoppt 
C„or JWs^', y»ar8«nt fns^*) vorkommen, ist wohl selbstverständlich, da der 
Glanz des Metalls nur so ausgenützt werden kann und beim Schneiden 
der, doch meist gesponnene, Metallfaden sich aufrollte. 

Es sei hier nebenbei bemerkt, daß man, um ruhige breite Goldmas^en 
zu erhalten, das Gold anscheinend bisweilen im fertigen Gewebe breit- 
schlug. • Es ist dies das in Urkunden hlufig genannte „aunifii baitaium*', 
„or baUaf (g^chlagenes Gold); auch findet sich der Ausdruck „Aaffii en 
or**, etwa zu fibersetzen: „geschlagen In den Goldpartien". Allerdings war 
dies nur bei dem tiäutchengolde (cyprischen Golde) tunlich, das wir in der 
früheren Zeit ja als das übliche anzunehmen haben. ^ In einem späteren 
Falle (im Jahre 1405) wird diese Goldart besonders genannt; es handelt sich 
hier auch schon um eine Verbindung von flachverwebtem Golde mit Samt, 
wodurch das Stfick fttr uns noch besonders bemerkenswert wird: > 



t Bei Makrizi, vgl. Karabacek, „Susandschird", Seite 32, 81 und 181. 

» Francisquc-Milhel (a. a. O. I. S. 71) und Rock (I.itiirR. Gew. I. S. 99) crwShnen ein 
Stück Samt in einem Manuskripte des 12. (angeblich lU.) Jahrhundertes. — Stoffeinlagen, 
besonders zum Schutze der Bilder, sind in allen Handschriften nicht selten. 

Francisqiie-Michel a. a. O., I., Seite .'^70. 
* Bock, „Liturgische Gewänder", 11^ Seite 31Ö. 

i Gay, a. a. O., I., Seite 321 ; spätere Erwihaungen (dasdtatS<rfte575) vom Jahre 1S04 
betretho amcheinend aitBscbliefilich Ihere Stücke. In epiiBrer Zeit, de das Hiutchencold 
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„Vne tres noble chappe de drap\ „Eine sehr vornehme Kappa 
de veloux, batue ä or de Chippre, ans Samt, mit cyprischem Golde 
ouvre en maniere de branche geschlagen, gearbeitet in der Art 
d'arbres fiories ..." | blumiger Baumzweige . . 

Die eigentlichen (aufgesclmittenen) Samte scheinen aber bis in das 
14. Jahrhundert hinein ungpmasiert zu sein. < 

1327 wird in den Rechnungen Edwards III. ein kSnl^lches Gewand 
aus grflnem Goldsamt (de panno velvetti viridis ad aunm) erwähnt, > 
dessen Musterung aber noch ganz einfach gewesen sein mag; vielleicht 
mit Streifen oder kleinen Goldkreisen. 

Samte mit gewebten Golüstreifen finden sich zum Beispiele im In- 
ventare von Sani* Antonio in Padua 1385.» 

Aber sehon 1363 sehen wir Im Besitze des Herzofp der Normandle:* 
„deux velaiaux Verdes, owrez\ „Zwei grüne Samte, gearbeitet 
ä arbre d'or." mit Goldbäumen." 

„Otttrer" ohne weiteren Zusatz wird gewöhnlich ntir von Formen 
gebraucht, die in Weberei, nicht in Stickerei ausgeführt sind, so daß wir 
hier wohl an gemusterten Samt zu denken tiaben. 

In dem Verzeichnisse des Nachlasses der Margarete von Flandern 
aus dem Jahre 1405 Rndet sich folgende Stelle:* 

„Item WM ehappe de velours] ,J)esgleichen eine Kappa von 
cramoisy a fleurs de Iis ei branches karminrotem Samt mit Lilien und 
de pommes de pin d'oretde perles."* \ Pinicnapfeln von Gold und Perlen." 

Wir haben hier vielleicht an ein Streumuster zu denken, gemischt 
aus Lilien und Stimmen mit Pinien (Granatäpfeln): die Perlen können nach- 
triglich zur Erhöhung der Wirkung aufgesetzt sein. Doch Ist natürlich nicht 
ausgeschlossen, dafi die gunze Musterung geatickt war. 

Aus den Rechnungen des Herzogs von Burgund vom Jahre 1412 
wären hier folgende Anführungen hervorzuheben:' 



nicht mehr gebriuchiich war, wendete man in gleicher Absiebt häufiger Coldlamellen an. 
— Nebenbei bemeilct, Badet sieh Me and da eueb breitgeschlegenei, mit wdchcin Lahn, stirtt 

mll vergoldetem Häufchen gesponnenes Gold an allen Stoffen. 

> Vg). Bock, „Liturgische Gewänder" l., Seite 88 ff. und Seite 106. 

• Gey a. a. O. L, Seile 573. 

> Boek, yJMargisaie GewAtier*, lt.. Seile 31&. Sunt mit Goldkideeii, die aber 

vielleicht aufgesetzt sind, flndct <;ich ia einer Reebnufic für den Herxog v«n Bu^nd 1385. 
Vgl. Deshaisnes, a. a. O., Seite 614. 

* Francisque-Michel a. a. O. Ii., Seite 203. 

* Deehrisnes a. a. Seite 888. 

• Franciaitue-Mldiel a. a. O. Seite 303. 
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„ . . . pour la renduc et deli- 1 ,, • . . Für die Ablief crung von 
vrancc de V piece de velaiau noir \ fünf Stück figuriertem, sehwarzem 
figurc, brocke d or" ... [ Samte mit Gold broschiert." 

und daselbst die Zahlung an einen lucchesisciien Hindier in Paris: 

„ . . . pour deux pieches et de-\ ,füriwei und einhaW Stäck 

mie de veluiau noir figur^. de gransischwarzen, figurierten Samt mt 
fueillages, dont les dits fueilhiges großem Bhittwerk, dessen Rl Uff er :nr 
sont my parties de veluyau eramoisy Hiilfte von rotem und (zur Hälfte 



et de vert, et de petites fleurcttes 
blanches parmi brochees d'or." 



von) grünem Samt sind, und mit 
kleinen weißen^ goldbroschierten 
Blumen dazwischen." 
Es scheint sich hier um ein versetztes Muster zu handeln, in dem 
große und kleine Partien abwechselten. 

Weiter werden in demselben Jahre (1416) von einem Lucchesischen 
Kaufmanne, „marchanJ de Lueques," erworben: 



„une longue (houppclande) de 
velueau bleu figure et brochü d'or, 
une a mi^ambe de velueau vermeU 
eramoisy figuri et brochi ä grans 
feulles ^or, une autre ä mijambe de 
velueau violet eramoisy, figure et 
brochie d'or ä grans feulles d'or et 
ä pommes." 



„eine lange (Hupplande) von 
blauem, goldbroschiertem Samte, 
eine andere bis tum halben Bein 
reichende von karminroteuhfigurier' 

tem und mit großem Blattwerke von 
Gold broschiertem Samte, und eine 
andere bis zum halben Bein rei- 
chende von violett-rotem Samte, figu- 
riert and brasehiert mit großem, gol- 
denem Blattmerke und (Pinien- oder 
Granat-) Äpfeln." 
Hier sehen wir den Typus also schon sehr weit vor^eschritren. 

Es ist jeUcntuUs aufTallend, daß Fast alle Erwähnungen reicherer 
Samte das große Blatt- oder Baummuster betreffen. 

Allerdings kommt hie und da auch in anderer Weise gemusterter 
Samt vor, so im Inventare der Kathedrale zu Cambray von Jahre 1461:' 

„Une casure de drap de vetours „Eine Kasel von grünem Samt, 
vert semie de miroirs ä 2 person- besät mit Spiegeln zu je 2 P«r- 
nages ..." snnen.^' 

Man könnte im ersten Augenblicke an ein persisches Figurengewebe 
denken; doch ist es möglich, dafl die Kreise — um solche handelt es sich 
wohl — nicht selbst samtartig gewebt, sondern auf den Samt ausgesetzt waren. 



• # 



• Vgl. Gay a. a. O. I.» Seite 344. 
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Das Verbinden glatter Linien mit dem Flor, wie wir es auf Tafel 140, 
141, 159 und sonst bemerken, , liegt in der Samttechnik ja sehr nahe und 
findet gewissermaßen ein Vorbild in den „ziselierten" Geweben, die wir 
als Grundstoffe, etvs des ungarischen oder deutschen Krönungsmantels 
(Tsfiel 71 b>, gesehen heben. * 

Im Anfange des 15. Jahrhundertes ist entschieden aber such schon 
verschiedene Florhöhe auf ein und demselben SamtstQcke durchgeführt 
worden; man erreicht dies bekanntlich dadurch, daß man zum Bilden der 
Noppen,aus denen dann der Flor geschnitten wird, Metailstäbe verschiedener 
Stärke verwendet. 

In den letzterwihnten Rechnungen heifit es zum Belspide sudi: 
^ang drap de velueau sur ve'\ „ein Stoffe Samt auf Samt, 
laeau noir, brochiß d'or." schwarz mit Gold broschiert." 

Das Muster wurde also teilweise durch hdheren Flor gebildet, wie wir 
das auf Tafel 150 sehen. 

Das Stück wurde übrigens schon 1410 von einem lucchesischen 
Kaufmanne in Brügge gekauft 

Splter * h&ren wir dfter von „drap . . a hauU et bas poü, brochiä . . 
tPor" (Stcff mä hohem und juederem Hör, gotdhrosckiert) oder,^eUmx 
vetouti, brochä ^or" (Samt auf Samt, goldbroschiert); 1464 wird dann 
tAn »Velours tiers poil (SLimmt mit drei Floren) erwähnt. ^ 

Das italienische „altobasso" (hoch-niedrig, verschieden hoch)* und 
ffficcio sopra riccio^* (kraus auf kraus) bedeutet wohl gleichfalls verschieden 
hohen, geschnittenen oder ungeschnittenen Samt 

Itn Jahre 1483 wird Im Besitze der Herzoge von Savoyen eine Kasel 
aus sehr reichem StofTie erwflhnt: ■ 

„Casula una de velluto viridi\ „Eine Kasel von grünem ßgn- 
fignrato, contexia magnis figuris ! riertem Samte, gewebt mit großen 
auri in quihiis fnit aurum super au- goldenen Figuren, in denen Goldauf 
rum et veliutum super vellutum." \ Gold und Samt au} Samt ist.** 

' Über ,,yeJaurs ciseli's", die im IH. Jahrliundertc aiicJi .,damas veloatl'' genannt 
«enien, siehe Gay a. &. O., Seite 536 (Samarkand), und Karabacek, „Siuandschird", 

Seite sa 

' Francisque-Michel a. a. O. II., Seite 208 und Seite 205, Anmerkung 9. 

- Francisque-Michel a. a. O. II., Seite 208, Anmerkung S. — Dem letzteren Ausdrucke 
entsprechend ist wohl das8pamscbe,,ferciO/»/o" gebildet, das dann Samt überhaupt bedeutet. 

« Prandiquc-Miehel a. tuO^ II., Seite 301, 302. — Sptnisch „olfitoro*«; zum Beispiele 
übernimmt 1555 Alonso de Herrcra im Anftrafjc Karls V. unter vielen, früher dem Herrscher 
von Tunis giebörigeti, Gegenständen: Nr. 68 „otra pieza de carmesi altUtaxo" (desgleichen 
Nr. 78), JatailNieh . . . dei iUlerli«cliMeii KiiierhaiMcs XII/2, Nr. 843S. 

» Gay a. a. O. I., Seite 344. 
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Der Ausdruck Gold auf Gold wird uns klarer, wenn wir die folgende 
Beschreibung aus dem Jahre 1487 hören:' 



„,.. drap £oTt or sur or pizi, 
ä Venvre de Damat ponrfairt une 



„ . . . Gotdstoff, Gold Ober Gold, 

genoppt, • mit Mustern in Damaskus- 



Jaequette longue ..." art, für eine lange Jacke . . ." 

Es ist hier offenbar glattes und genopptes Gold nebeneinander 2ur 
Anwendung gelangt. 

Natürlich sind aber nicht atte Stolfe mit dem Pinien- oder Granat- 
apfelmusier in Samt ausgefDhrt, sondern viele auch in Damastart oder 
gjalt broschiert, wie die auf den Tafeln 137, 139, 1 49 a oder 1 56 dargestellten. 

Doch hängt, wie gesagt, das Streben nach Formenkraft mit dem nach 
stofflicher Wucht ganz augenscheinlich zusammen. Und jedenfalls hat man 
beim Durchsehen der Inventare auch den Eindruck, daß der Reichtum der 
Stoffe im Laufe des 14. Jahrhunderts immer zunimmt. 

Es wurde schon oben darauf hingewiesen, daß ein großer Teil der 
Granatapfelstoffe orientalischer Herkunft ist, daß ein anderer jedoch schon 
In allen Urkunden als italienisch bezeichnet wird. 

Auch bei dieser Stoffart wird es sber schwer, oft sogar unmöglich sein, 
Orientalisches und Italienisches zu trennen. Vor allem darf man WOhl bei 
Venedig eine engere Anlehnung an den Orient voraussetzen. 

Die Übergänge sind jedenfalls ganz allmähliche; die Tendenz zur 
Wandlung scheint im Oriente wie in Italien vorhanden zu sein. Die Beein- 
flussung ist daher wohl sdion von Anfiing an eine gegenseitige. 

Besonders stark ist der orientalische Eindruck bei den StQcken auf 
Tafel 136, 13P, dann bei 141, 154 und 155. 

Bezeichnend ist auch, daß auf älteren italienischen Bildern die dar- 
gestellten Orientalen immer besonders reiche Granatapfeimuster tragen. 

Auch der Kdnig auf Benozzo Gozzoli's Anbetung der Könige im Pa> 
lazzo Riccardi zu Florenz (um 1460 entstanden) soll }s wohl orientalischen 
Prunk zeigen (Tafel 145). 

Andt-re Wandlungen des Typus sehen wir auf den Tafeln 143 b, 144 b, 
142 b. Man vergleiche auch Tafel 137; der hier zwischen den Ranken- 
stämmen emporsprießende Granatapfel ist immer größer geworden und 



< Gtf a. a. O. L, Seite 537. 

* Man darf wohl so lesen und nicht „Cmid über Gntdnnppcn", obgleich auch dies 
nicht ganz «usgescblossen wäre. Es könnte sich zum Beispiele im Muster glattes, im Grunde 
gtoopptu Gold finden. VatandictnUefa aiellie der Inventeririerende zunlehit tber nur die 
iweifache An dM Golde» lest, dann benteitae er erat, da6 dne Ait fenoppt aei. 
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hat allmählich die Vögel und Strahlen verdrängt. Die Tiere, die auch auf 
Tafel 138 noch ersclieinen, werden später durch krauses Blattwerk ersetzt. 

Die zuletzt genannten StQcke sind voh! Itslienisdie Weiterbildungen 
des iheren Typus. 

Die Ornamente mit krausem Blattwerke werden such wohl der 
italienischen Entwicklitnrr nl! in nngehören; denn die Formen entsprechen 
durchaus denen der späccn iiaiienischen Gotik, wie wir sie zum Beispiel 
an den Krabben der Fassade von San Marco in Venedig bemerken oder an 
dem Ralinienwerk auf Tafel 131 s und auf Tafel 157 b. 

Der, 1448 datierte, Mantel Kaiser Friedrichs III., bei dem wohl kein 
Grund vorliegt, eine verschiedene Entstehungszeit der einzelnen Teile an- 
zunehmen, zeißt das Granatapfelmuster in der Blattumrandung schon sehr 
reich L'estalter; auch finden wir bereits die gewundenen Blätter an Stelle 
der trüber üblichen Tiere. Wir erkennen übrigens auch, wje nahe das untere 
Streurotister, das besonders stark an die vorhei^hende Zelt erinnert (vgl. 
Tafel 158 b), dem oberen Granatapflelmaster noch steht; denn auch dieses 
wirkt in der Hauptsadie noch ab Streumuster. 

• • • • 

Der große einseitige Zug, wie wir ihn auf Tafel 151 b in reicher Entfal- 
tung sehen, scheint erst im dritten Viertel des 15. Jahrhundertes zu 
gröfierer Bedeutung gelangt zu sein. Er hat sich unter der Einwirkung der 
späten Gotik in Europa ganz besonders entwickelt. Stoffe dieser Art 
entfernten sich in den Einzelfonnen am meisten von den Orientalischen 
Vorbildern. 

Bei der ganzen Entwicklung der nordischen Gotik, auf die wir später 
noch zurückkommen müssen, kann es nicht auifallen, daß die diagonalen 
Rankenmuster besonders bn Norden Anklang fimden. Es ist dieselbe Ge- 
fQhlslinle, die sich in der Bewegung der gotisdien Statuen ausspricht und 

in da* nordischen Spätgotik ziemlich fibertrieben hervortritt. So mag der 
Norden auch beim Bezug der italienischen Stoffe unter diesen wieder eine 
gewisse Auswahl getroffen haben, wodurch es sich erklärte, daü wir im 
Norden manche Typen hnücn, die uns aus italienischen Beispielen nicht 
bekannt sind. 

Italien selbst liebt anscheinend immer mehr das Granatapfbimuster 
mit symmetrischem Rankenwerke. Es findet sich darum manchmal (zum 
Beispiel auf Tafel 148) der ganz große Linienzug, den wir sonst gewöhnlich 
nur einseitig ßnden, auch symmetrisch ausgestaltet vor. 
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JedenPalis müssen wir nach all den früher angeführten Erwähnungen 
annehmen, daß die prächtigeren Stoffe, die im Norden zur Verwendung 
gelangten, wenn sie nicht aus dem Oriente kamen, auch im 15. Jahrhunderte 
noch aus Italien stammten. 

Die itallenischt; Seidenindustrie ist im 15. Jahrhunderte unbedingt 
schon sehr bedeutend. Aus Venedig werden nach Ägypten seidene Schleier 
und golddurchwirkte Seidenstoffe gebracht; Florentiner Seidenstoffe gehen 
nach Damasicus, Alexandrien und der TQrlcei. Als die Portugiesen nach 
Kallcutta Icamen, fanden sie dort „Domosc/klnj" aus Lucca vor.« 

Im Laufe des 15. Jahrhunderts scheint sich jedoch die Bedeutung 
der einzelnen Textilortc inncrhnlb Italiens zu verschieben; gegenüber I nccn 
und den anderen früher genannten Orten scheint Venedig immer mehr und 
mehr in den Vordergrund zu treten. 

Wir hören in der zweiten Hilf» des Jahrfaundertes besonders hlufig 
von Stoffen „in venezianischer Art?* (ä Oeuvre de Venize, ä Pouvraige de 
Venize). ■ 

Gleichzeitig ist auch Öfter von dem bereits erwähnten „Damaskus- 
Miister*\ „eurre de Damas", die Rede, womit nicht unser Damast gemeint 
sein kann, da ottenbar vielfach von GoldstofFen mit verschiedenen Gold- 
arten ^ gesprochen wird. 

Im Jahre 1481 heiflt es im Statute der Weber von Tours. « 



„Que fiB( maUre ne onvrier en 

euvre ouvree nepourra faire ouvrage 
s'il n'est trouvee aussi bon ou meil- 
leur que Venise et Damas et autres 
ouvraiges qu'on a aeeoustimi ifmwr 
au Umps passiJ* 



Daß kein Meister oder Ar- 
beiter in gemusterter Arbeit ein 
Werk machen darf, das nicht eben- 
sogut oder besser gefunden werde 
ab Venezianer oderDanmktr Arbeit 
oder andere, die uuin in der ver- 
gangenen Zeit zu machen sidk 
gewöhnt hat." 

Jedenfalls waren diese zwei Stoffarten damals in der Technik die 
raffiniertesten. Wir werden aiso vielleicht die kostbarsten italienischen 
Gewebe der zweiten Hilfke des 15. Jahrhunderts hauptsichlich Venedig 
zuschreiben dfirfSen. 

Venedig ist |a damals die reichste und größte Stadt nicht nur Italiens» 
sondern ganz Europas und in Angelegenheiten des Geschmacices» besonders 
der ModCi etwa das, was später Paris wurde. 

« HeyJ :i. :i. O. II., Seite ßSfi ff. 

• Iii französiscben Rechnungen vom Jahre I4S7. Vgl. Gay a. a. 0. 1., Seite SJä. 
■ Gsy «. «. O. t., Seile 537. 

* Gay a. «. O., I., Seite 537. 
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Der rastlose Verkehr mit dem Oriente, der in mancher Beziehung 
zwar bereits zu einem bloßen Ausbeulungsgebiete der italienischen Handels- 
staaten herabgesunken war, aber doch noch ererbten Reichtum und 
ef erbte Eigensrt besaO, dieser rasdose Verkehr mag auch ununterbrochen 
aufstachelnd auf die venezianische Industrie gewirkt haben. 

Doch dürfen wir naturlich keineswegs alle italienischen Granatapfel- 
muster Venedig zuschreiben; es ist selbstverständlich, daß alle Orte im 
Geschmacke der Zeit arbeiteten, sowie wir später alle in der Renaissance- 
und Barockrichtung tätig sehen. Allerdings dürfen wir nicht vergessen, daß 
noch lange Zeit neben den Pinien- oder Granaiapfelmustem die Meeren ver- 
streuten Tier- und Pflanzenornamente,' sowie andere Muster üblich waren, 
die wenigstens Nachwiricunj; des Typus zeigen (man vergleiche Tafel 160 
und 161); besonders im Norden finden w ir sie, allerdings fast nur in Streifen- 
anordnung, noch weit bin in das 16. Jahrhundert hinein, in Verwendung. 

Und so mögen einzelne Orte, besonders Lucca, in einseitiger Weise 
gerade die Mteren Stoffe hauptsichlich weiter erzeugt haben. 

Eine andere Frage ist die, ob außerhalb Italiens schon die kunst- 
vollere Weberei, insbesondere die Seiden- und Goldweherei in Europa 
Bedeutung erlangt hat. In Frankreich, Burgund und England finden wir im 
14. und 15. Jahrhunderte größtenteils italienische, aber auch orientalische 
Stoffhindler. 

Bei der Hochzeit Karls des Kfihnen in BrQgge und auch bei anderen 

Gelegenheiten spielten die Venezianer und Florentiner eine Hauptrolle. * 
In den an^eföhrten niederländischen Quellen Ist hei reicheren Stoffen 

immer nur von orientalischer oder italienischer Herkunft die Rede.- 

Die Seidenindustrie von Tours soll auf Ludwig Xi. zurückgehen, der 

im Jahre 1460 italienische und griechische Arbeiter berief; die meisten 

sollen aus Genua gekommen sein.* 

Ungefihr gleichzeitig mit der Begründung der Seidenindustrie von 

Tours nahm die von Lyon ihren Anfang; auch sie geht auf Italiener, und 

zwar angeblich auf zwei genuesische Fabrikanten zurück. ^ 

I Vgl. Francisque-Michcl a. a. O. II., Seite 2089 unJ II., 308. 
Aucb Jan Kalf in dem oben (Seite 149, Anmc-rkuiig 4) angeführten Werke, kommt 
lu demselben Ergebnisse; leider war das Weik, wie gesagt, dem Verfasser erat im letzten 
Momente zugänglicli, so daß die Einzelheiten nicht mehr angeführt werden kSnncn. Kalf 
weist auch darauf hiUi daß die Juliener, zum Teile nocta im I& Jahrhunderte, auf die Ausfuhr 
von Weilcteugen für die Seidcnvemrbeltung sehr itrenge Strafen, sogar die Todeatfralb, 
gesetzt hatten, und daß die Geheimnisse» «ucb von «ioer HaUenischen Stadt cpsenfiber der 
andeien, aufs strengste gewahrt wurden. 

' Vgi. i-rancisque-Michcl a. a. O. 11., Seite 278 ff. 

* VfjL Franciaque-Miebel a. a. O. lt., Seite 270. 
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>X^enn in Paris schon früher von Seidenarbeitern die Rede ist, ' so 
wird sich dies wohl nur auf Erzeuger von Seidengürteln und ähnlichen 
Handwirkerelen bezogen haben, wie wir sie auch sonst Im Norden, 
besonders in Köln finden. 

In Deutschland wurden wohl nur >X'ehereien in Wolle, Hanf oder 
Leinen ausgeführt, wie etwa das Stück auf Tafel 156. 

Auch in den Niederlanden hören wir immer nur von der Erzeugung 
glatter, wollener Stoffe, besonders Tuch, dessen Rohmaterial aus England 
bezogen wurde, daneben von der Erzeugung ausgezeichneter Leinwand. 

Niederländische Tuch- und Lefaiengewebe werden in ^nz Europa 
und durch die Italiener in die I.evante verhandelt; sie bilden wohl den 
Hauptgegenwert für die einReführten Frachtstoffe und Spezcreien. Neben- 
bei bemerkt, hatten auch Nordfrankreich und Deutschland in der Erzeu- 
gung von Ldn«iwaren Im Mittelalter schon BedeunangiS 

Die Seidenweberei hat |a auch splter In den Niederlanden niemals 
besondere Bedeutung erlangt. 

Was für die Niederlande gilt, gilt in dieser Zeit natürlich in noch 
höherern Grade für üngland. 

Spaniens Textilkunst gehört größtenteils noch der sarazenischen 
Entwicklung an. 

• V^;l. Francisque-MIchel a. a. O. L, Sdte W/S. 
■i Vgl. Hcyd a. a. O. IL, Seite 706. 
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Sechster Abschnitt: Die Stickerei der 
nördlichen Länder im Mittelalter. 

Wir mußten schon wiederholt betonen, daü die künstlerische Eilt« 
wicktung der gobelinartigen Arbeiten ttnd der Stickerei hst überall der 
liöliereD Kuosiweberel vorangegangen ist. Insbesondere zeigte sich dies» 
seitdem das Gold- und Seidenmaterial fQr die kostbareren Arbeiten fast 

ausschließlich zur Anwendung gelange. 

In der Erzeugung der Wolle und Wollstoffe hatte der Norden ja 
immer Bedeutung; aber die Wolle eignet sich nur wenig zur Herstellung 
kunstvoller Webereien, eher für gobelinartige Arbeiten. Diese wurden im 
Norden denn auch Immer hergestellt; ebenso wurde die Wollstickerei hier 
wohl immer gepflegt. 

Die Wollstickerei bot dem Norden aber die Möglichkeit, größere Auf- 
gaben /u bewältigen, für die das eingeführte Material vicüeicht unerreichbar 
gewesen wäre, icii erinnere nur an die berühmten i cppiehe zu Bayeux 
mit der Darstellung der Eroberung linglands (Tafel 163 b). 

Wir mCissen fibrigens betrefl^ der Arbeiten ai» Wolle immer b«lenken, 
daß sich von Ihnen verhältnismäBig weniger erhalten hat als von Seiden- 
arbeiten, da einerseits die Zerstörung durch Mottenfraß eine geradezu 
erschreckende ist, anderseits auch gerade die Gegenstände des täglichen 
Gebrauches aus dem billigeren Wolhnatcrialc hergestellt und daher auch 
am meisten auligebraucht werden. 

Ffir die einfachen Aufgaben der bäuerlichen, aber selbst der stidtischen 
und höfischen Kunst hat die Wollsdckerei im Norden auch später eine ganz 
andere Bedeutung beibehalten, als in den Ländern, wo die Seide leichter 
zu erreichen war. Ais man diese aber inj reicherem MaÜc erhielt und 
besonders als man erkannt hatte, daß sie zur Herstellung visionären Glanzes, 
wie die Zeit ihn erstrebte, In ganz anderer Weise geeignet war als die Wolle, 
da mußte man in dieser wohl für die meisten Zwecke ein minderwertiges 
Material erkennen. 
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Gewebe waren immer ein großer Handelsgegenstand, in gewissem 
Sinne vielleicht der erste Welthandelsartikel; denn, wie schon früher hervor- 
gehoben wurde, die kunstvollere Weberei drängt von vorneherein auf die 
Erzeugung im großen hin und bietet einen leiciit transportfähigen und 
lohnenden Handefsgegenstand. 

Fs wurden wohl auch Stickereien als Geschenke oder I-Iandelswaren 
weithin versendet, aber doch nie in solchem jMaßc wie Webereien. 

In Palermo und vielleicht an anderen Orten gab es anscheinend aller- 
dings auch große Wericstlnen fQr Stickereien, in denen schon von vorne- 
herein auf die Ausfuhr gerechnet wurde. 

Besonders zur Zeit der Kreuzzüge kamen aus dem Oriente und den 
von den Kreuzfahrern durchzogenen Ländern des Südens viele Arbelten 
in nordischen Besitz; so zählt das Inventar des Domes zu Halbersiadt kost- 
bare Stickereien auf, darunter eine mit einer „Majestas Domini'' in Silber 
und Perlen, die vom Bischöfe Konrad von Halberstadt nach seiner Rflclc- 
Icehr vom Kreuzzüge dem Dome übergeben wurde. > Aber dennoch spielte 
die einheimische Stickerei im Kunstleben des Nordens eine ganz andere 
Rolle als die einheimische Weberei. 

Die Stickereien wurden größtenteils in weit von einander liegenden 
Klöstern, Burgen und den, immer noch kleinen, nordischen Städten ange« 
fertige. Wenn der Verkehr der I^Aben Zdcen auch keineswep unterschitzt 
werden darf, so ist doch klar, dafi in den an Ort und Stelle hergestellten 
Stickereien das Individuelle einer Gegend in ganz anderem Maße zur 
Geltung gelangen konnte, als in den von fernher kommenden Geweben. 

• • • • 

Schon in der romanischen Zeit machen sich die EigentGmIichkeiten 
des nordischen Empfindens vielfach In der Kunst geltend; der Turmbau der 

nordischen Dome allein verrät einen ganz anderen Geist, als er sich in 
südlichen Bauwerken ausspricht. Dieser nordische Geist hat denn auch 
die Umwandkinc des „romantischen" in den sogenannten gotischen Stil 
zustande gebracht. Es ist seit langem immer und immer wieder darüber 
gestritten worden, ob der gotische Stil deutscher oder französischer Her- 
kunft ist. Heute kann es wohl als ausgemacht gelten, dafi die Gotik, wie 
wir sie in unseren Tagen verstehen, zum ersten Male in Nordfrankreich 
in der Gegend von Paris klarer hervortritt. Man irrt aber sehr, wenn 
man die Frage, oh sie deutschen oder französischen Ursprunges ist, damit 
schon für entschieden iiait. 



1 Vgl. Bock, JMargigdie Gewändet', Seite 180. 
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Wir müssen die Gotik als Ergebnis des ungemein gesteigerten und 
verfeinerten Empfindungslehens im Zcitulrtr der Krcu/zOgc betrachten. 

Die ideale Lehensanschauung d:.i- [\i MiKi;uik liat ihre hervorracendsten 
Vertreter in jenen höiiercn Ständen gefunden, die als Tührcr und Herrsclicr 
aber den ganzen Bereich des christlichen Westeuropas ausgebreitet waren. 
Noch «US da* Zeit der großen Vdlkerbevegung und der spiteren norman- 
nischen Wanderung her waren diese höheren Kreise fast durchaus ger- 
manischer Abstammung, und sie wuchsen durch die großen, gemeinsamen 
Aufgaben, die die Kreuzzüge stellten, neuerdings zu einer Einheit zusam- 
men. Die adelige Oberschichte der verschiedenen Völker fühlte sich unter- 
einander gewifl niher verwandt» als dem Volke, das unter ihr stand. Das 
Rittertum war daher in gewissem Sinne intematioiwl. Besonders muß dies 
in den romanischen Gegenden Europas hervorgetreten sein. Und gerade 
auf dem Boden der unterjochten, älteren Kulturvölker konnte die herr- 
schende Klasse sich in der verfeinertsten Weise weiterentwickeln. 

Die Herren hatten allerdings die Sprache der Beherrschten ange- 
nommen; insbesondere machte sich das Französische immer mehr und 
mehr geltend, da Frankreich an sich da« blühendste der romanischen 
Länder war und die (sprachlich) Französisch gewordenen Normannen ihre 
französische Sprache nach England, Süditalien, ja bis in die Kreuzfahrer- 
Staaten des Morgenlandes hineintrugen. Im Verlaufe der Kreuzzüge treten 
die Nordfranzosen selbst immer mehr In den Vordergrund; die letzten 
Unternehmungen unter Ludwig dem Heiligen wurden ja ausschließlich 
von Ihnen durchgeführt. Wir dQrfen uns daher nicht wundem, dafl der Stil 
des internationalen Rittertumes zunächst französisch zu sein scheint und 
tatsächlich auch in Französischer Gestaltung zuerst zur Blüte gelangt ist. 

Oer hohe Idealismus des neuen Standes schuf eine neue Auffassung 
der Stellang des Mannes zu Gott, zum Weibe und zum Nebenmenschen— 
religiöse Begeisterung, Frauendienst und ritterliche Ehre. 

Künstlerisch verrlt sich der ideale Zug, das Streben in die I-Iöhe, 
schon in den späteren romanischen Bauten und in der ganzen Kunsr- 
richtung, die man als iJhergangsstil bezeichnet, aber, wie gesagt, mit mehr 
Recht als „romantisch" bezeichnen könnte. Man braucht nur in eine 
spitromanische Kirche mit IhrM hohen Pfeilern und Rundbogen einzu- 
treten, twd man wird empflnden, was erstrebt, aber noch nicht erreicht 
worden Ist. Die Höhe des ganzen Raumes verlangt auch eine Höhenrichtung 
des Bogens, um organisch zu wirken. Der Spitzbogen tritt denn auch 
schon in der späteren romanischen und „romantischen" Zeit auf. 

Die romanische Kunst wirkte durch ruhevolle Erhabenheit; in der 
goiisctien ist alles von dem Drange nach oben ergriffen. 
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Das zeigt sich auch auf dem Gebiete der Malerei und Plastilc in den 
bewegteren Linien unci dciu ungemeinen Betonen des seelischen Aus- 
druckes, der die gotischen Figuren ertüllt. 

Der Bau soll alle Irdische Schwere verlieren und aufitprleflen wie 
eine Blume, die das Licht emporzieht uad Inneres Leben emportreibt. 

In NordFrankreich wurde das neue System der Baukunst gefunden; 
man konnte mit einem Mindestmaße irdischen Materials einen wahrhaft 
organisch erblühenden und farbendurchfluteten Zauberbau schaffen; aber 
die neuen technischen Errungenschaften sind nicht die Ursache, sondern 
die Folge des neuen Strebens. 

Es kann auch wohl keinem Zweifiel mehr unterliegen, daß die Formen 
des Orients auf die Entstehung des sogenannten Obergangsstiles und 
damit der Gotik Linfluli genommen haben. I')ie Kreu2iahrer konnten sich 
dem Eindrucke der sarazenischen Kunst mit ihren eigenartigen Gestalten 
unmöglich verschliefien. 

Die Normannen waren ja die HauptfDhrer der ersten Kreuzzflg^, und 
die Eroberung des sarazenischen Sizilien durch sie wir, wie gesagt, 
gewissermaßen der erste und erfolgreichste Kreuzzug, der erste und 
dauerndste Sieg über den Islam. In Sizilien und Süditaiien entsteht auch 
eine Art „Protogotik'*, allerdings nicht so sehr das Muster des Neuen als 
adn erstes Bda^d. 

Die verfeinerten, raffinierten Formen der sarazenischen Welt maßten 
dem verfeinerten Sinne des europilschen Rittertumes gewiß vielfach wie 
eine Offenbarung des^^ n erscheinen, was man selbst schon ersehnte. Aber 
freilich konnte der Orient nur Anregungen bieten, wie sie etwa die japani- 
sche Kunst uns geboten hat. Man fand nur, was man suchte, und man 
wußte darum, eigenes daraus zu gestalten. 

Begreiflich ist auch, daß Italien selbst die eigentliche Gotik erst spSt 
und offenbar erst aus den nordischen Ländern erhalten hat. Denn die letzte 
Verfeinerung des ritterlichen Geistes fand nicht in Italien sfnrt, sondern im 
Norden. Das eigentliche Italien machte die Kreuzzüge mehr als Unter- 
nehmer und Geschätismann mit und fördcrie durch sie wesentlich seinen 
Handel, sein Gewerbe, seine materielle und wissenschaftliche Kultur; so 
wurde die „romantische*' Zelt für Imlien mehr eine Vorbereitung zur 
Renaissance als zur Gotik. 

Wir müssen uns aber bei der Beurteilung der Gotik immer klar 
vor Augen halten, daß die Frühere und die spätere Richtung wesentlich 
von einander verschieden sind. Die frühere Gotik beruht auf riticrlicli- 
romantlscher Grundlage, die spätere auf stldtisch-bai^rlicher Dieerstere 
hat hohen, klealen Schwung, die letztere kühles, nOchternes Denken; die 
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crstere betonr vor allem das Schwärmerische, das gewaltige innere Leben, 
die letztere mehr die wirkliche Erscheinung. Besonders in der Plastik tritt 
das klar zutage, wenn man die empfindsam erregten frühen Madonnen mit 
den naturalistischen Gestalten der Spätgotik vergleicht; aber auch in der 
Baukunst, wenn man eine Kathedraiklrche und dann einen nfichtern 
naturalistischen Hallenbau der Spltzeit betraclitet 

Wir haben schon früher gesehen, daß in der romanischen und früh- 
guti^chcn Periode orientalische oder orientalisierende Stoße und Stickereien 
den Norden fSrmlich Gberfluteten. 

An erhaltenen Klrchengevindem icönnen wir deutlich ericennen, 
daß man den dargestellten Motiven der Stoffe gar keinen Wert beilegte oder 
einen Sinn hineingeheimnißte, der ursprünglich keineswegs in ihnen lag. 
Was am wichtigsten erschien, war offenbar das magische Linienspiel und 
vor allem die glänzende und doch geheimnisvolle Farbenwirkung. So 
erklirt sich, dafi man die islamitischen Darstellungen und Worte sog^ir auf 
dem Kaisermantd des hdUg^n römischen Reiches ruhig hinnahm. 

Wo man aber inhaltlich wirken wollte, da war man eben zum groflen 
Teile auf die eigene Stickkunst angewiesen. 

Wir wollen uns hier nicht mit der Anführung bloß schriftlicher Nach- 
richten von Stickereien einer Periode aufhalten, aus der uns keine Arbeiten 
selbst geblieben sind. Denn bei der Allgemeinheit der Fassung literer 
Beschreibung lißt sich aus ihnen kaum etwas gewinnen, wenn man sie 
nicht mit bestimmten Oberresten zusammenhalten kann. 

Wir wissen nur so viel, dali die Stickerei im Norden schon früh, 
insbesondere auch in England geübt wurde. • Stickereien, die älter sind 

' Ober englische Stickerinnen siehe Bock, ..Lituri^ische Gewänder**, I., Seite 110 PF. 
— In den „Cesta Guillcinii Ducis Norman, et Kegis Anglic." <Vgl. Ducange, Glossarium, 
^nglicinn opus**) hdBt «s: „AagUcae aatümis femiaae maltam aem et auri iexturu, 
egregieviri in omni valent artificio." j „Die Frauen der ennüschen Sution sind sehr bedea- 
tend in Nadelarbeit und Goldweberei (aber doch wohl nur gobclinartiger Handweberei), 
die Männer ttaä in federn Kututwerke hefvorragend.l" Berühmt wmren, nebenb«! bemerkt, 
englische Goldsdunledearbeiten. Vgl. Francisquc-Michel a. a. O. II., Seite 377. — Über 
französische Stickerinnen aus älterer Zeit, siehe daselbst I., Seite 144 ff. — Sebr reich 
sind die französischen Kasein unter den Karolingern, zu deren Zeit in Frankrdch iiberbuipt 
außerordentlicher Luxus mit Stoffen getrieben wird, vgl. Rohault de Flcur>', „La Messe", VII., 
127. — Über deiitsctie Stiekerinnen vom 7. bis 9. Jahrhunderte, dnrnntcr ;iucli solche fürst- 
lichen Geblütes, wie Hadwiga von Schwaben, siehe daselbst VII., Seite 122 und 129. - Zu 
den allegpiiicben Darateliungen frOhmittelalicrUcher Sdckereien vgl. Bock, ^JJtargiedlu 
Gev'ändcr*' I., Seite 146, und Rohault de Flcur}' a. a, O. VII., Seite 127; zur Erklärung einer 
„ibi et ubi" genannten Darstellung, die bei Bock nicht ganz klar wird, auch Francisque- 

12 
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als die Wende des Jahrtausendes, sind uns jedoch — von den igyptischen 
Funden ahge^cfien — nur ganz vereinzeli erhalten; vor nicht langer Zeit 
mußte man annehmen, daü sie überhaupt fehlten.' 

Eine Nachricht, die von der Schenkung eines Abtes Engelrich aus 
dem Jahre 984 berichtet, kann uns wenl^tens das eine zeigen, waa iibri- 
£ens wiederholt schon erwihnt werden muflte, dafi offenbar dieselben 
Master gewebt und auch gestickt vorkommen; es heißt da:' 

„Dedit etiam multa pallia sus- \ „Er gab auch viele Tucher, um 
pendenda in parietibus ad altaria sie an festlagen an den Wänden bei 
sanctorum in festis, quomm pUirima ' den Altären der Heiligen aufzuhän' 
de wrko erantt attreis volaaibus gen, von denen die meitien von 



qoaedam insata, qnaedam iutexta, 
quaedam plana," 



Die enge Verwandtschah 
werden wir noch lunge Huden. - 



Seide womit einige mit goldenen 
Vdgein gestickt, einige gewdtt, 

andere auch glatt." 
der Stickerei- und der Webereimuster 



Mldtel M. a. O. II., Seite 1161 Anmericung 5^ — Zu den nocb immer unklaren AuedrBelceii 

„opus plumarium", ,.npus pulvinariiim*' und ,,pertineiim npns" siehe Rohault de Reury, 
«. A. O. Vlll., Sp. 12, Bock, „Liturgische Gewänder*', I., Seite 139, Francisque-Micbel, a. O. 
IL, Seite 344, 360. und Mand R. HaU ,JEngU»k Oaueh Heeileuwk" <Uiidon IWI). Opn 
plumarium wiSre nach Dr. Rock (siebe Jas letzterft-ähntc '^'erkJ der aligemeinstc Ausdruck 
für Stickerei, opus piUviaarium „ein Stich, vie er auf Kissen üblich'', opus pectintum eine 
gewebte Imitation; zu den Amdrileken ffir Sticken „bordare, boräer, hreniart, brostare" 
vg\.Eovk, „l.itargische Gewänder", II., Seite 300. Von dem Ausdrucke ,,rii. amare" war 
schon früher (Seite 109) die Rede. Das arabische Wort „rdkama" bedeutet nach Karabacek 
Gt^BMiufrc/Unf" Seite 81) ursprünglich „einen Stoff in Streifen weben", spiter alle Art 
StickiereLObrigens he/eichnet auch „thiraz" ursprünglich Borte. Es erklärt sich die Vcrall- 
gemcinerung des Begriffes dadurch, daß die altorientalischen Stickereien eben meist streifen- 
anig gcmu&icrt &ind. Im Jahre 1303 ist im Verzeichnisse des Schatzes von St. Peter zu Rom 
(Gay a. a. O., I., Seite 83) VM elfter Alb« mit reichen Figurenszenen ans der HeUlgen» 
geschichte die Rede; diese Darstellungen sind; ,,atim et sericn acapictae, ut dieltW 
ricamo" („mit Gold und Heide gestielt, wie das Volk sagt, ricamo'*). 

t VgU Bock, ,.Lffiii^«li« Oewändef*, U Seite 147 land 190-191. Auch K. Und, 
tfiieMitra" in den Mitteilungen der k. k. Zentralkommla^on 1867, Seite 69 ff. 

* Bock, „Liturgische Gewänder'', III., Seite 198. 

• Es sei hier auch aur ein bemerkenswertes Beispiel im Scbattverseidinbse von 

St. Peter in Rom aus dem Jahru 1295 (Gay a. a. O., I., Seite 344. ähnlich I., Seite 226) 
hingewiesen: „Unam planetam diaspnalbi brodatum de opere ciprensi oä rotas inquibus 
nunt iiriffunes, aquilae, papagalli respidentesftorem ..." („EtnePÜmetavonweißanDiaaper 
in „cyprischer Arbeit" mit Rädern, in ihnen Greifen, Adlern und Papageien, die efne 
ßfumr dflsc/x'n.") Es ist dies eine ungemein naive Beschreibung der alten Motive, wie zum 
Beispiele auf Tafel 78 a. Von der hier erwähnten „cyprischen Arbeit" wird spiter noch die 
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Zu den ältesten erhalnsMii Stickoreten gdiSren wohl die Stola, die» der 
Inschrift nach, Bischof Fildestan von Winchester <t 931) anfertigen und in 

das Grab des heiligen Cuthbert legen ließ — es sind Heiligenfiguren in 
Baldachinen übereinander dargestellt' und die sogenannte Tapisserie 
der Königin Mathilde zu Bayeux, ein Werk vom linde des !I. oder 
Beginne des 12. Jahrhundertes. - Die Arbeit, von der wir ein Stücit auf 
Tafel lfl3 b bringen, ist insgesamt 03 Meter lang» in Wolle auf Leinen 
auag^fQhrt. 

Die Arbeit der Königin Mathilde, Gemahlin Wilhelms des Eroberers, 
zuzuschreiben, liegt allerdings kein Grund vor»; in dem Inventare der 
Kathedrale von Bayeux aus dem Jahre 1476* Ist von dieser I i heberschaft 
auch nicht die Hede. Jedoch ist der dargestellte Gegenstand, die Eroberung 
Englands durch die Normannen, nach den Inschriften der Stickerei, völlig 
sicher. Da die Arbeit dem Erdgnlsse zeidich ansdieinend sehr nahesteht, ist 
ihre kultur- und kostumgeschichtliche Bedeutung jedenfalls sehr hervor- 
ragend; die Ausfuhrung jedoch ist ziemlich unbeholfen. Die Dekoration 
der RandstreiPen lehnt sich sichtlich an südliche Muster an (siehe Tafel 73a); 
die Zciciiiiung dci> Ganzen ist aber offenbar im Norden entworfen. Solche 
Darstellungen geschichtlicher oder sagenhafter Ereignisse waren im Norden 
auch keineswegs selten; vom Könige Harold zum Beispiel hJSren wir, dafi er 
einem Kloster ein goldenes Velum schenkte, auf dem die Eroberung Trojas 
in Stick««i dargestellt war. » 

• • • • 

Bei den größeren Flächen der Kirchengewänder scheint man im 
Norden, insbesondere in früherer Zeit, die Wirkung gewöhnlich der 
Weberei fiberlassen zu haben und nur auf den gliedernden Borten Stickerei 

Rede sein, es ist iedcnfalls eine Art Goldstickerei. Nebenbei bemerkt, spricht diese 
Erwähnung auch wieder für die oben (Seite 1 17, Anm. 3> gegebene Erklärung des Ausdruckes 
„Diupei^. Wir sehen ia, dafl gewShnUch die alten Sdckerelen auf einem, Farbe In Farbe 
gemusterten, damastartigcn oder ziselierten Grunde ausgeführt sind, so beim iinRarisehen 
und beim deutschen Krönungsmantel; es mag also auch hier so gewesen sein. Dann läge 
eben io diesem Flu1ie-In-Ftrbe-Mastero das Wesen des Diasper. 

' Vgl. SclinüfKen, „Frühgotische p;csticktc ^fnla und !\i\anipel im Domschatze zu 
Xanten**. Zeitschrift für christliche Kunst 1889, Seite 331 tt, wo auch einige andere alle 
Stolen und Manipeln besprochen werden. 

« A. Jubinal: „Les tapisserii s hi.'itorides." Paris 1838» — L. de Farc]r, broderie 
du IX* stiele iusqu'd noi joun." Angers 1890, Tafel 3. 

* F. X. Kraus, „Geschichte der chrtsUkhen Kiuat*\ II I, Seile 258. 

* Revue de l'art chr6tien 1884, Seite 273, Anmerkung 1. 

* Vgl. Francisque-Micbel «. a. 0. 1., 181, 182. 

12* 
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zu verwenden. Man erinnere sich auch des auf Seite 42 GeSigtM und ver- 
gleiche das schon frühLT Lt w 'ifiiitL Motiv der Botrenstellungen, zum Bei- 
spiele auf Tafel 162 d. Ohne weitere Gliederungen sind die ein/elnen Dar- 
stellungen bei dem Stücke auf Tafel 1H6 a übereinander gcsieiii. 

Vereinzelt kommen aber auch ganz gestickte Fliehen vor. Man ver* 
gleiche das Superhumerale zu Regensburg auf Tafel 163 a. Eine Casula 
dieser Art, eine der wichtigsten erhaltenen Stickereien des ganzen Mittel- 
alters, die sich Früher im vorderosterreichischen Stifte Sankt Blasien befand 
und seit dem Jahre 1805 in Sankt Paii! in Kärnten, dem Tochterklosier 
von bankt Blasien, verwahrt wird, ist aut Tafel löö b wicdcrgegcbcii. 

Die Darstellungen umfassen neutestamentliche Szenen, typologiache 
Darstellungen des alten Testamentes, Heilige, Propheten und Apostel. 

Die Stickerei ist in Zopf-, stellenweise in Kettenstich, auf einer Art 
Straminleinwand in Seide ausgeführt; die Linien der Gesichter sind aus- 
gespart. Als Hauptfarben finden sich Gelb und Blaßrot, daneben etwas Blau, 
Grün, Braun, Vi ciii, tieferes Rot, aber kein Gold. Schon Gustav Heider, der 
die Arbeiten in Sankt Paul in unserer Zeit zuerst wieder eingehender unter- 
sucht hat,! hebt den Gegenntz zwischen dem Ornamenulen und dem 
Figurlichen hervor; die figürlichen Darstellungen sind sehr empfindungs- 
voll, aber recht unbeholfen. In formeller Hinsicht am vollendetsten sind 
noch gerade die steiferen, an byzantinische Vorbilder erinnernden unter 
den Figuren, 

Das rein Omamentale ist dagegen sehr reich und vielfach offenbar 
von südlichen Arbeiten, sowohl Geweben als Stickereien, beeinflufit; man 
beachte besonders die Kreuzungspunkte der Streifen und die mittleren 

Längsranken. 

Etwas weiter entwickelt ist das gleichfalls aus SanktBlasien nach Sankt 
Paul gelangte Pluviale mit Darstellungen aus dem Leben der Heiligen Vin- 
zentius und Blasius (Tafel 187 b).« Auch diese Arbeit ist auf straminartiger 
Leinwand in Seide, aber auch teilweise in Gold, ausgeführt; der Grund ist 
mit Zopfstich ausgefüllt, die Umfassungen der Formen sind in Kettenstich, 
die Flächen dazwischen mit regelmäßigem Plattstich in offener Seide aus- 
geführt. Inden Bekleidungen und Ornamentierungen gelangt auch gelegtes 
Gold zur Anwendung, und zwar ist das Gold rot oder violett niedergenäht, 
so dafi es bereits schillernd erscheint, wie spflter beim Lasurstiche (vgl. 

' „Liturgische (iewänder aus dem Stift Üankt biasien im Schwarzwalde . . ." Jahr- 
buch der k. k. Zernnrikommission IMO, Sehe 100 IT. — Nich Heider wire die Arbdt schon 
im 2. Viertel des 12. Jahrbgadeit«« im Fmueninüiisier der Benediktinerinnea zu Zürich 

gefertigt worden. 

- Heider a. a. O. versctict die Arbeit an den Anfang den IJ. Jahrhunderts. 
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Seite 204); wo es rein golden wirken soll, ist es ^elb niedergenäht. Die 
Farben sind, wie immer in der Frühen Zeit, Ivrähig gchalica ; die Gründe zeigen 
grün, rot, lila, auch ist etwas gelblich, violett und liditbriun vorhanden. An 
manchen Stellen, wo die Umrisse der Formen beschidigt sind, ericennt man 
die schwarze Vorzeichnung auf der Leinwand. Man vergleiche hier das schon 
früher erwähnte, reiche und formvollendete (olfenbar südliche) Beispiel 
auf Tafel 64, oder das auf T:ife! 76 b, sowie die folgenden Beschreibungen 
in dein Inventare von St. Paul in London, die alle gestickte Tiere und 
Figuren in Kreisen erwihnen. 

»,,,de sameeio viridi breadato „ . . . von grünem Somit gestickt 
cum avibus in drcaiis." mit Vögeln in Kreisen . . • 

„Sandalia cum caligi<i de nihco „Sandalen mit Fersen von rotem 
diasperato, breudata cum ymagini- <üiasper, gestickt mit Bildern von 



bus regum in rotellis simplicibus . 

.Jtern unum pulvinar breiida- 
tum, ex parte una avibus et piscibus 



Königen in einfachen Kreisen*^ (oder 
wohl bessen)MVon einzeUienKätdgen 

in Kreisen*^ 

„Desgleichen ein Kissen, ge- 
stickt, auf einer Seite mit Vögeln, 



et bestiis, opere pectineo, et ex alia Fischen und (anderen) Tieren, in 



parte floscuiis aani argentique 
Colons,** 



„Kammstich**, und auf der anderen 
Seite mit goldenem und sUbemem 

Rankenwerke." • 

Eine hemerken55 werte äherc Stickerei mit Tieren in Kreisen, aus dem 
Grabe des Bischofs Raoul de Beaumont von Angers (begraben 1197), ist 
in der Revue de l'an chretien (18b5, Seite 169) abgebildet. 

Hier wire auch der Mantel Otto*s IV. im Museum zu Braunschweig 
und die verwandte Kasel in Angers zu erwihnen.* 

Wichtig ist auch die, bei Rohauh de Fleury» abgebildete, Kasel 
Bonifaz' VIII. (f 1303) in Anagni, von der sich auch eine alte Inventar- 
beschreibung erhalten hat. •> 



„Una planeta de samiio la- 
torato deottro, cum aeu, ad leones, 
popagaUos, grifos et aquUas cum 
geminis capitibus, et aur^tish de 



„Eine Planeta aus 6amit, 
darauf mit der Hand in Gold ge- 
arbeitet Löwen, Papageient Greven 
and doppeikBpf^e Adler, mit einem 



» Vgl. Rohault de Fleury, Messe"*, VH, Seite 8. 
•Vgl. Bock, „Liturgische Oemändef*, IXL, Seite 30. 

s Die Kasel Andel sich schon 1301 im Inveotafe der Kirctie erwttini. Vgl. „Revue de 
l'an chretien*', 1885, Seite 181. 

« Rohluh de Fleury a. a. O. VIII., pl. OCIV. 
» Rohnilt de Fleuiy a. a. O., VXL, Seite 107. 
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samito laborato de auro, ad yma- Besatzstreifen,der,mitGvldyFedern* 



gines geneoiogui SoJtvaioris cum 
peanis et lapidibus pretiosu.** 



und kasÜMiren ^dttea auf Somit ge^ 
arbeitety die ^der der Abstammw^ 
ChrisH zeigt,» 



Eine zweite Kasel, die zu den von Sankt Blasien nach Sankt Paul 
Obeitrtgenen Stficken gehört, zeigt, neben neutestimenilichen Szenen, die 

vier Evangelisten, die vier grofien Propheten und Szenen aus dem Leben 

des heil. Nikolaus die quadratischen Abteilungen sind hier nicht wie in 
dem früheren Beispiele rein geometrisch gemustert, sondern durch Streifen 
mit Rankenwerk getrennt, worin sich allein schon der weiterentwickelte 
Geschmack verrät. 

Bei dem Ornate, der sich heute In Gdss bei Leoben befindet, können 
wir ein ähnliches System der Gliederung wie bei den eben besprochenen 
Arheiten bemerken (Tafel 168 170). An zweiStellen des Ornates findet sich 
eine Inschrift, die eine Äbtissin Kunigunde als Verfertigerin oder wenigstens 
als Stifterin der Stickereien erwähnt. Man kann hier wohl nur an die zweite 
Trlgerin dieses Namens im Gösser Stifte denken, also an das zweite Vienel 
des 13.Jahrhundertes;denn die erste Trigertn des Namens lebte schon im 
11. Jahrhunderte, aus dem das Stuck, wie ein näheres Betrachten deutlich 
/ri2;r. sicher nicht stammen kamt. > An einer Stelle wird auch die Stifterin 
des Klosters Adala genannt. 

Hin Grund zu bezweifein, daß die Arbeiten in Göss selbst ausgeführt 
worden sind, liegt wohl nicht vor. 

Da das Stift aber immer In enger Vert»lndung mit Salzburg stand,» ist 
ein Zusammenhang mit Salzburg wohl nicht abzulehnen, wenn die Arbeiten 
selbst auch in Göss ausgeführt worden sind. Rcf^onders scheint es hier, wie 
bei zahlreichen anderen älteren Stickereien, nicht ausgeschlossen zu sein, 
daü die Zeichnung an einem anderen Orte auf die Leinwand gesetzt wurde, als 

■ Es erscheint dem Verfasser nicht ausgeschlossen, dnß tatsüchlich bunte Vogelfcdcrn 
zum Schmucke verwendet wurden, und zwar ibnlich, wie es beute noch in OstMten geschiebt 
llralicb wie SelunelifBrben auf Mei>llgruiid. Es wire dion matb die Nebeneinsodentdluiis 
von „Federn" und Edelsteinen erklärlicb. 

2 Heider «. «. O. Seite 155 R. 

^ Vgl. Franz Bock, „Der gesHekte Ornat der ehemaligen NonHeitahtet GBu bi Steter- 
mark", Mitteilungen der k. k. Zentmlkommission 185«. SL-iie 57 ff. und 92 ff, 

* Im Kloster Nonnbcrg /u Salzburg soll sich eine ähnliche Stickerei büfinden. die der 
Verfasser allerdings nicht aus eigener Anschauung kennt. Ein vemk'andies Sitick von aus- 
(«zdcbneter Schönheit ist in den lef sien Jahren aus Osieireich in das Mus£e de commerce 
in Lyon gelangt. 
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die Stickerei selbst; es würden sich durch eine solche Annahme auch manche 
Mlßverstindidsae erkliren» die In der angdlUirteii Stickerei sn finden tind. 

Bei dem Antependium besteht die Hauptelniellung wieder aus Kreisen, 
deren Umfassungen aber ineinander verschlungen sind; auch sind hier die 

Zwischenräume mit Figuren ausgefüllt. 

Bock vergleiclit in Bezug auf die Gesnmr^licdei uni; den Chormantel 
in Anagni, den Bonifaz Vill. bei seiner Wahl {I2'i)-i) i>clienk(e, doch ist 
die AusfDhrung des Stfickes in Anagni fdner und die Zeichnung Ibrmell 
höher stehend. Das Figurale der Gdsser, wie der meisten nordischen 
Arbelten gehört eben der eigentlich nordischen Kunst an und zeigt Ihre 
Ehrlichkeit und Tiefe, aber auch ihre ganze Naivetät; das Ornamentale 
dagegen ist offenbar südlichen Arbeiten entnommen und hauptsächlich 
durch Stottc und Bortenwebcrci vermittelt worden (siehe Seite 98). < 

Die Seitenteile zeigen sehr reiche und fiirbenkriftige, aber doch aus- 
geliehene geometrisdie Musterung. 

Übrigens ist es sehr wahrschebilich» dafi der nordische Sinn in diesen 
primitiven und zugleich phantastischen Formen auch neue Lösungen zu 
finden verstand. 

Ganz offenbar wird die Nachahmung der südlichen Arbeiten an den 
Tler^ und Itankendarstellungen der GOsser Arbelten; man braucht nur 
zum Beispiele den Halbkreis In der Mitte unten auf Tafel 168a zu betrachten 
oder die Tiere und das Pflanzenmotiv bei der knieenden Stifterin. 

Andere Teile des Ornates enthalten große Quadrate, die ahnlich wie 
auf Tafel Ibö b durch geometrisch gemusterte Streifen getrennt sind. In den 
Quadraten finden sich alle uns von den Stoffen her bekannten Tiere, wie 
Adler, Leoparden, Drachen, Einhörner, Elefnuttn, diese allerdings von 
merkwürdig mißverstandener Bildung; man kann also vielleicht annehmen, 
daß der Stickerin hicfiir kein direktes Vorbild in einem Stoffe vorlag, 
sondern die Zeichnung von ihr mißverstanden wurde oder selbst schon 
fehlerhaft war. * Ein vierfüßiges Flügeltier wurde vieileicht schon als 
Symbol des heiligen Lukas aa^eiSifit 

Die Tiere sind zum Teile elnfiich, zum Teile symmetrisch oder in teil- 
weiser Doppelung dargestellt. Auch kommt ein symmetrisch in sich zurflck- 
wachsendes Palmettenmotiv und ein Turm als Füllung vor. 



* Reiche miandenutige und sonstige geometrische Gebilde finden sich zum Beispiele 
«Q der sogeiuinnieR Albi des hcDIgen Fhins von Assisi. Vgl. Jos. Braun, „Der AmiM«nr«it- 

Mehatz :u Kastell S. Elia" II., Zeitschrift für cfiristlichc Kunst IfiW, Sp. 354. 

" Gestickte Elefanten auf einem Behänge sind übrigens auch in dem Scbatzver- 
widuilMe der Pnfsr MetropditanklrGbe (vom Jetare 1387) erwUiot. Vgl. Bock, „Liturgische 
GewäHdei", IIU Seite 203. 
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Bei Tafel 166, 168 und 169 beachte man auch die Darstellung der 
Gewinder, deren geometrischeMitsterungen, wie auch auf den gleichzeitigen 
Malereien, in ganz flächenhaftem Emplinclen ohne fede RQclcsicht auf die 
Faltengebung dargesttllt ist. Man vergleiche hiezu auch Tafel 180 a. 

Nebenbei sei dnr;iTirhinqf wiesen, daß bei der Verkündigung (Tafel 15Ra) 
zwischen der heil. Jungfrau und dem Hngel bereits das üinhorn erscheint, 
wie wir es später in reichen mystischen Darstellungen vorhnden (Tafel 196b). 
Hier ist es wohl zunichst nur als FQllmotiv angetreten, ihnlidi wie unten 
neben dem Kentauem geometrische Firmen erscheinen; man wihlte zur 
Füllung aber ein Ornament, mit dem schon Nei>engedanlcen verknüpft 
waren. Der mystische Sinn der «Jagd des Einhornes** liegt alier dieser 
Zeit wohl noch fern. 

Es ist jedoch gut, von Zeit zu Zeit sich zu erinnern, daß die Phantasie 
ebenso an Bildungen der Kunst anknüpft und sie weiterspinnt, wie an 
Erscheinungen der Natur; manche Sage mag nur auf die Erklirung vor- 
handener Bildwerke zurückgehen. So erhalten die vorhandenen fremden 
Dekoratiünselemente auch in der christlichen, Insbesondere nordisch-christ- 
lichen, Kunst allmählich einen i^anz neuen geistigen Inhalt und, sobald dieser 
lebensvoll geworden ist, auch neue Formen. Kaum ein anderes Gebiet der 
Kunst hat hier so vermittelnd eingegriffen wie gerade die Textllkunsi mit 
ihrer leicht verschickbaren und nicht allzu seltenen Ware. 

Die Stickerei deckt, wie gesagt, in den letztbesprochenen Beispielen 
die ganzen Hieben entweder in mehr architektonischer, aber doch fliehen- 
hafter Gliederung, wie man auf Tafel 163 a und 169, oder in unendlichem 
Rapporte, wie man auf Tafel 166 b und 167 b erkennen kann. 

Der Leinengrund der nordischen Stickereien erscheint dabei zumeist 
ganz von Stichen bedeckt, wie auf Tafel iÖ4, dagegen nicht auf Tafel 165 a. 

Auf Tafel 170 wurde absichtlich ein etwas beschädigtes Stück dar- 
gestellt, um den Untergrund klar zu machen, und weil gerade dieses Stfick 
eine Stifterinscbrift enthllt. 

In sehr vielen Fällen ist aber, wie gesagt,die große, zusammenhüngende 
Musterung der Weberei überlassen und nur ein Streifenbesatz in Stickerei 
ausgeführt; die Streifen sind dann meist wieder sichtlich von südlichen Vor- 
bildern (vgl. Tafel 172) angeregt. < 

' AnJtTSL-its SL-licn aiicli Iiüufiji U'ebercien wie Stickereien aus, so machen die litur- 
gtscben Cewinder in Sankt Emmeran in Keg^nsburg (vgl. Ftscbbach a. a. O. Tafel 144 A) den 
Eindraek, «1« «Iren tie in Goldfliten mic Oberfluigstictie« nisfefiibit, wihrend »e reine 
Vebeirbeit sind. Vg). KAralMcelc, ^luaadaMrd^ Seite 82; Anmericung 45w 
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Zur Füllung von Streifen und Flächen wird auch gerne Rankenwerk 
verwendet, wie wir es bereits bei Beüprechung der sizilischen Arbeicen 
kennen gelernt haben; ich verweise diesbezüglich auf die Kasel des 
heiligen Godehard (Tafel 167 a)» die Mitra des heiligen Thomas von Canter- 
bury im Schatze von Sens (Tafel 166 a), sowie auf die Schuhe des heiligen 
Malachias in Chälons sur Marne. ' (Vgl. auch Tafel 173.) 

Man vergleiche mit diesem Stücke auch die folgende Beschreibung im 
Inventare von Sankt Paul in London (vom Jahre 1295): ' 

„ Casula i\icholai Archiäiaconi „Die Kasel des Archiäiaconus 
de rulfeo sameto precioso, cum vineis NücolausauskostbaremrotemSamit, 
de perlis in mädum amplae erucis mit Ratütai aus Perlen in der Art 
indono." eines großen Kretues ccaf dem, 

Rücken*' 

Die Mitren werden meist nur mit geometrisch eemusterten, hand- 
webten Borten hcset/t und der Hauptschmuck aufgesetzten, mit Reliefs 
geschmückten, Goldpiaticn überlassen; vergleiche die auf Tafel 174 a abge- 
bildete Mitra aus dem Sehatze der Kathedrale zu Lyon. * Doch können auch 
gestickte Sterne, Monde u. a. dazutreten (v^. Tafel 174 c, 175 a). 

Im 13. Jahrhunderte kommen natürlich auch immer noch Kreise und 
Bcgensreüiinqen der früheren Art vor, doch enveitern sie sich vielfach zu 
Vierpässen, Klceblattbö^en oder anderen fiest-ihen. Man vergleiche 
Tafel 179 b. Das Rankenwerk wird feiner, üiinner und reicher entwickelt. 

Im 13. Jahrhunderte gehen Gbrig^ns auch schon Spitzbogen und ver- 
wandte Formen der Architektur in die Stickereien fiber; man ver^eiche das 
Stück aus dem Schatze von Sens (Tafel 185 b). ^ 

Die Stola des heiligen Edmund zu Pontigny zeigt kleine Figuren in lang- 
gezogenen, linsenförmieen Räumen (Manilorlenl die durch Rankenwerk 
umfaßt und müciuaudcr verbunden werden, vgl. iaki 174 b; der Einfluß 
der Stoffmuster ist noch sehr deutlich. 

In der spiteren gotischen Zeit sind Stola und Manipel meist aus dem- 
selben gemusterten Stoffe geschnitten, aus dem die Kirchengewänder selbst 
bestehen; seltener finden sich mit Figuren geschmückte Stolen, wie die des 

• L. ite Firey «. «. O. Tild 10. 

«Vgl. Bock, „Liturgische Gewänder**, II., Seite 1 19. 

«Zur Entwicklung der Mirrenfonn, siehe Josef Braun, „Italienische Mitren diu dem 
MiiteiaUet**, Zeitschrift nir christliche Kunst, 1902, Seite 5 ff. 

* Bei frfiben HalieniBcbenSt&ckeo, xum Beispiele in der Kathedrale tu Anegnl (De Puey 

a. a. 0., Tafel 30) muß das Eindringen des Spitzbogens nicht als Nachahmung nordischer 
Formen, sondern als Parallclcrscheinung zu der romantischen Entwicklung in Sizilien und 
Süditdieii auliielUlit werden. 
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Albertus Magnus in Sankt Andreas in Köln, die etwa aus der Mitte des 
14. Jahrbundertes * stammt, oder eine besonders reiche Stola und Manipel 
in der Stiftslclrclie zu Xanten.* Ol>er die Art der AttsfQhrung soll splter 
noch gesprochen werden. 



Auch im 14. Jahrhunderte kommen natürlich noch die Motive der 
Stoffe in Stickereien vor; so im Verzeichnisse des Nachlasses Karls V. von 

Frankreich. 



Nr. 1068. „. . . et sont les gar- 
naaem (^ane chapelie) de camocatz 
bUmc, brodez ärondeaalx^etdedens 

Us rondeaulx ä papegaux d'or; et 
sont les orfroi: brodez äaigles d'or, 
ä compas cic perles . . 

Nr. 1048. „ . . L'uubc parec sur 
dtiamp azuri broäie dessoulz de lyon 
et de griffons <tor . . .** 

Nr. 338t. „Item, une piece de 
samyt d'estive, doubh^ de toillc rouge 
sem^e de pauns d'or de brodeurc, et 
de deux gram bordeurea de broderie 
ä lettre$ de SamuinJ' 



„. . . und es sind die Verzierungen 
(einesOmates) aasweißemCamocas, 
gestickt mU RuRdeit^ und m den 

Runden goldene Papageien; und Me 
Besatzstreifen sind mit goldenen 
Adlern in Perlen- Runden (rr^tickt . . 

„. . .eine Pracht- AlbaauJ blauem 
Gründe, gestickt mit goldenen Löwen 
und Gn^enJ" 

„Desgleichen ein Stück Sommer- 
(leichter) Samit, gedoppelt mit roter 
Leinwand, bestreut mit goldenen 
Pfauen in Stickerei und zwei großen 
Bordüren mit sarazetdsdien BÖcfc' 



stoben in SHdtereu** 
Die arabischen SchriFtzuge scheinen im Norden auch in Stickerei nach- 
geahmt worden zu sein, wie es in Malerei der Fall war (vgl. Tafel 87 c). » 

Auch die Rautengiiederungen mit Wappen, die wir Für den Norden 
in dieser Zeit kennzeichnend Fanden, ist naturgemäß in Stickereien zu 
ericennen (Tafel 181 a). 

Vor allem werden im 14. Jahrhunderte aber die ganzen Gliederungen 
reicher und die Ranken bedeutend naturalistischer. 

So sind bei dem Antependium im Dfimschnt^e zu Salzburgs (TaFel 
180 b, c) die Umfassungen der Abteilungen schon kompliziener und das 
Figürliche, wenn auch nicht gerade das Ranlcenverk, naturalistischer 
geworden. Die Darstellungen umfossen Szenen aus der ganzen Lebens» 



• Bock, „Lftargiftete Oewäader^, TalU XXXtV. 

« SchnüfKcn in Jcr Zeitsclirift für christliche Kunst 1880, Sdte 337 If. 
' Vgl. Rohault de Fleury, „La Messe^'^ VII., Seite 169. 

«Dr. Gmiav Heider, ^ntepeiuUum omm dem Domuhaixe bt Satzharg^f Mlttdtuqien 
der k. k. ZentralkfliniDtasion 1862, Seite 29 ff. 
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geschichte des Ht-ilandes; die Formengehung des H.Jahrhunderts, wohl 
der ersten Halhe, und die deutsche Herkunft sind nicht zu verkennen. 

Der Grund der Stickerei tot grobe Ijeinwandt die Umrisse sind in 
blauer Farbe angegeben. Die Umralimungen tteateheo aus Silber, der 
Grund durchaus aus Gold. Und zwar zeigen die silbernen Umrahtnuttgen 
ein ^''urfelmuster; der goldene Grund ist so ausgeführt, „daß über unter- 
legte Schnüre der kräftige Goldfaden aufgelegt und an den vertieften 
Stellen angchettet wurde, eine Veriahrungsweise, welche bei den mittel- 
alterlichen Goldstickereien lilufig und schon firflhzeitig auch bei byzan- 
tinischen Stickereien in Anwendung kam.**! Das Verfahren ist also 
ihnlich, wie das auf Tafel 5 d dargestellte. Das Innere der Figuren ist in 
unregelmäßigem Plattstiche aus farbenkräftiger Flockseide ausgeführt. 

Man vergleiche hier ferner die Mitra aus Arnoldstcin in Kärnten 
(Tafel 182/3) und die Mitra aus Admont (Tafel 183 a). • 

BezQglich der technischen Durchfahrung w9ren bei der Mitra in 
Admont der rdche Perlenbesatz und die elgentamliche Grandbehandlung 
hervorzuheben. Der Grund der dreieckigen Felder besteht aus GoIdflUeni 
die im Zickzack niedergenäht sind, der Grund der Aurifrisien aus schwarzer 
Flockseide, die mit dunkelroter Seide überstickt und mit GoldPdden netz- 
förmig überzogen ist; die Figuren sind in unregelmäßigem Plattstiche aus- 
gefQhrt Bei der Mitra aus Amoldsteln treten an die Stelle von Perlea 
kleine silberne Halbkugeln, die teilweise vergoldet sind. 

Als ein reiches architektonisches Beispiel bringen wir die fran- 
zösische Arbeit auf Tafel 179 a und verweisen hier auf das gestickte Ante- 
pendium aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhundertes im Kloster Kamp 
bei Aldekerk.» 

Reichere archliekmische Gliederung mit kielbogenartl{^n Bogen 
und üppigen Krabben findet sich auch manclunal aber ganze Richen ver- 
teilt, zum Beispiele auf der berühmten Kappa in San Giovanni im Lateran 
oder der des Papstes Pius II. in der Kathedrale zu Pienza, sowie an der 
Kappa des Museo civico zu Bologna (Tafel 184), die wohl mit Unrecht schon 



« HeMer i. a. O. Seite 31. 

* Ober die Mitra aus Arnoldstein : Ed. Freiherr v. Sacken „Die Mitm l on Amohlstein^*, 
Mitteilungen der k. k. ZentTfOkommision I88S^ Seite 26 B.; über die Mitra in Admont; K. Lind, 
daselbst 1887, Sdle 6B ff. und etn|ebeiider Bock, daselbst 1880, Seile 237» wo mdi die 

andere Seile der Mitra abgebildet ist. — Es sind dies zwei Mitren „Je uuriplayf^ itdfiaüo 
et in tituto" (mit Goldbarten im ('mkrcise und im „Titel"); solche Mifren wareo nurlOr 
cxemtc Bischöfe üblich, ü. h. für solche, die direkt dem Papste unterstanden. 

s VgL Alex. SctanStgpn» »firah'eftfes Ani€pend\mif*y Zeitsdillt fQr christtlcli« 
Kmisl 1S88, Seite l23ii: 
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in das K^. Jahrhundert versetzt wird.' Die Figuren erinnern doch eher an 
die Nachfolger, aU an die Vorläufer des Giotto. 

Auch werden im 14. Jahrhunderte die Formen bedeutend plasdscher, 
wie besonders an den Umrassungen und dem Blattwerke auf Tafel 183 c 
erkennbar. Auch Ist hier die Abtönung der Farben schon sehr weit vor- 
geschritten. 

Als Beispiel de«? entwickelten Naturalismus im Norden diene die auf 
Tafel 186 b abgebildete Darstellung der Wurzel Jesse in der ehemaligen 
Sammlung Spitzer, Der Gegenstand selbst ist noch lange einer der belieb- 
testen für Kaselstilbe und ihnliches. 

Auf Tafel 187 kann man auch die beginnende Modellierung und Ab- 
schattierung des Pflan/enwerkes und die fortschreitende Faltengehung der 
figürlichen Darstellungen besonders deutlich erkennen. Es zeiirt sich hier 
ein ganz gewaltiger Gegensatz gegenüber den iiucken aut den Tafeln 
106 bis 178, wo die geometrische Musterung ohne jede RGcksIcht auf 
Faltenwurf und Rundung in gleichmiflig Aichenhafker Projektion durch» 
geführt ist. Ja, wir dürfen wohl annehmen, daß früher sogar weniger an 
Stoffmuster gedacht war, als an eine allgemein Belebung der Fläche. 
Die Figuren sind sozusagen nur in Umrissen gezeichnet, und in diese Um- 
risse treten selbständige Musterungen, wie sie auch den Raum außerhalb 
der Figuren erfDIlen. In diesem Sinne erhilt sich die rein flichenhafte 
Musterung sogar noch sehr lange» bis in das 16. Jahrhundert hinein; man 
vergleiche nur Tafel 202/203 b. 

Auf Tafel 187 sehen wir dagegen, besonders im Pflanzenwerke, schon 
wirkliche Modellierung und Schattierung. • 

Wir dürfen jedoch nicht vergessen, daß auch schon früher (etwa auf 
Tafel 186a) Falten- und beschrflnkte Schattengebung versucht worden sind; 
auch in dieser Beziehung gibt es eben verschiedene Richtungen und Ent- 
wicklungsstadien nebeneinander. Daß mit dem Fortschreiten der Gotik 
der Naturalismus und die Modellierung aber immer Stärker werden, ist 
wohl nicht zu verkennen. 

Das weiter entwickelte Schattieren hat natürlich auch ein weiteres 
Brechen der Farbentöne zur Folge (man vergleiche besonders Tafel 188), 
so dafl die schmelzartige Wirkung der früheren Arbeiten nun verloren geht. 

' De Farcy, a. a. O., Tafel 43 und 45, — In Frankreich werden die reicheren Giebel mit 
dem Ausdrucke „pignoneeaulx" bezeichnet, so Im NscblasM Karls V. Nr. 1154 „plusieun 

ymages a pignonceaulx". 

3 Auf den GrundstofT, der JedeDfalls mittelbar oder unmittelbar chinesischer Herkunft 
ist, wurde schon früher hingewiesen. Der lebendige, wellige Zug, das Kapriziöse und Feine 
der Musterung entsprach {edenfslls such dem gotischen Gefühle in hohem Grade. 
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Die bezeichnenden Neuerungen des 14. Jahrhundertes steigern sich 
noch im FQnfizehnten. 

Sehr weit vorgeschritten in dieser Richtung sind zum Beispiele die 
i^estickten Kaselstäbe in der Aschaffenhurger Stiftskirche ' aus dem Anfange 
des 15. Jahrhundertes. Die architektonische Umfassung ist sehr reich; auf 
dem Kreuze der Rückseite ist sogar die Maserung des Holzes nachgeahmt. 

Bisweilen wird im 15. Jahrhunderte bei Darstellungen des Gekreu^ 
zigten sogar das ganze Kreuz in einen naturalistischen Baum umgewandelt, 
so auf einem Meügewandc des Braunschweißer Museums (Nr. 22), wo die 
Rinde förmlich plastisch heraustritt und der Kopf Christi in sehr hohem 
Relief gebildet ist; man vergleiche die Tafel 194 8. 

Hiuiig scheinen die Halbfiguren von Heiligen auch direkt aus den 
Ranken herauszuwachsen, wie es schon auf Tafel 186 b und ihnlich später 
bei den Gestalten der Jungfrauen auf Tafel 204 der RiU ist. 

Mit der Ausbildung des Pinien- und Granatapfels in der zweiten 
F^älfte des 14. jahrhundertes treten diese Formen natOHich auch in die 
Stickerei ein, und zwar werden sie in der Stickerei besonders als Streu- 
muster auf Samtgrund zur Anwendung gebracht; sie scheinen vor allem 
für die weilen Fliehen von Pluvialen beliebt gewesen zu sein.* Man 
vergleiche Tafel 197 und 195 d. 

Häufig nimmt der Pinienapfel im Norden die Gestalt von Disteln nn; 
so ist schon im Nachlaßverzeichnisse Karls V. unter Nr. 1074 von Gold- 
borten mit Distellaubwerk {feuillages de chardon) die Rede^; in Schott- 
land erlangt diese Form heraldische Bedeutung und findet sich daher 
besonders in engllsch-schottlscher Gegend. Man vergleiche auch hier 
wieder Tafel 197. 

Von den gestick ten Rlumengeräßen (Töpfen mit Meiran) in i^nlcen- 
werk war früher (S. löü) schon die Rede. 

< ScImfiiCMii „Ge^UMe KMdsiäbe In der Atehaffetiburger Stiftskink*"^ Zeit* 
scbrift für christliche Kunst 1898, Seite 291. 

- Schnütgen, „Spätgotische Omamentstickerei auf Samt^, Zeitschrift für chri»tUche 
Kunst 1899, Seite 207 IT. 

« Uiit«r den Schenkungen K6ii1g Ren^'s vm Anjou ui die Ktthednile von Angers 

(sielic L. de Farcy, Revue de Part chrtticn Seite 176 tf.) finvlL-n j-kli ,.pa<>ni scminati 
folüs cardonamt" ,fpanni auri seminatae floribus cardoaum et cum scuzonibua" (Stoffe 
mit DUietbtättem be$trent, Stoffe aät DbtaUumen attd Wappen be$tniit)» Da es sich 
bei dem oben angeführten „DisttlUubwerke" nur um Borten handelt, kann man auch an 
nordische CrzeugMns denken. 
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Doch wifxl auch das grofie Granitapfel-Rankenwerk gestickt worden 

sein, wie es bei folgendem, in den Rechnungen des Herzogs von Burgund 
aus den Jahren M87- 88 envühntem Stücke der Fall zu sein scheint. • 

„A Henriut Goutier, paar tinc ' „Dem Hcnriot Gouticr, für eine 



Kappa, gestickt auf Samt, mitBaum- 
werk aus Litzen, cypiischem Golde, 
Perlen und Pimenäpfebi , . 



chappe oüvree de brodure nur vcLayuL 
vermeü de arbrisseaatx de Uz, £or 
de Chippre, de paies et de pommet 
depin.. 

Man vergleiche hier Tafel 196 c, wo der Grund außerdem noch mit 

Sternen besät ist. 

Die naturalistische Weiterentwicklung der Ranken- und Sircumu^iicr 
zeigt zum Beispiele folgendes Stflck im Nachlasse Karls V. von Frankreich: 



1069. ,Jtem, une autre chapelle 
de camocaz blanc, brodee ä fcuilles 
d'yerre . . . appelUe la Chapelle ä 



JDesgleieheneineattdereKapHle 

von weißem Camocas, gestickt mit 
Efeublättern genMOit die Kapelle 



vignettes." mit Ranken/' - 

In Nr. 3005 sind auf einem ICleidungsstücke rosen- und kastanieo» 
ardge Pflanzenmotive in eiliabener Sdckerei mit Perlen» in Nr. 3587 eine 

Aufnäharbeit mit Feigenblättern erwähnt. Wiederholt finden sich Weißdorn * 
undlficheln. EtngroßerTcil solcher Formen hatjcdenfalls schon heraldischen 
Wert, da sich das Verhältnis der Heraldik zur Textilindustrie nun offenbar 
verkehrt hat und nun diese die empfangende ist. 

In den burgundischen Rechnungen von 1387 bis 1388« heißt es 
zum Beispiele: 

n» . • cUl, dossier . . . eomrHnes, I „. . . ein Himmel, eine Lehne , . . 

et au milicn de chai>cunc pidcc a Vorhänge, in der Mitte jedes Stückes 
dattiers, orengiers et autres arbres sind Dattel-, Orangen- und andere 
estans comprins en l enclos, toute Bäume eingeschlossen in eine Um- 
icdle dutmbre estans senUe de tour- Jassung, und die ganze Einriditung 
fereties ..." [ist mit Tauben bestreut . . 

Besonders beliebt sind verstreute Rosen, die uns auch einen Maßstab 
für die Grenzen des Naturalismus der Zeit geben können; man vergleiche 
etwa Tafei 189 a, 195 b, 200 c>d, da wir sonst wieder verleitet sind, den 

■ Deshaisncs, a. a. O., Seite 6S1. 

* Zugleich ein Beweis« daß wir aucli sonst dte Bezeichnung mWeinranken^ wobt oft 

nur als „Ranken" im allgemeinen aufzufassen hnben. 

»Im NachlaH Karls V. Nr. 3900, .ÜMM, sowie in den burgundischen Rechnungen von 
13S7/S81>et Deshainea a. a. O., Sdle 651. 

♦ Dcshaincs a. a. O. Seite ^00. iVrI. aucli Seife fiOS.) 

' Zum Beispiele Nr. 3Ö03 und lOSO, des Nachlasses Karls V. 
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Nflittralismus 211 OberschitzeD. Ein sehr reiches, gewebtes Gq^enstfick, 
•llerdings aus etwas spiterer Zdt, bietet Tafel 190 b. 

Es Hnden sich nun in Stickereien, vielleicht aber schon unter dem 
Einflüsse von Geweben (Seite 128), auch Schmetterlinge vor, so im Nachlasse 
Karls V. unter Nr. 5646. « 

Daß die weltlietic t igurcn Stickerei jetzt noch mehr gepflegt wurde, als 
früher, ist wohl selbstverständlich. Zu den Darstellungen aus Ritter- 
romanen, fUr die Tafel 176 ein Beispiel bietet s treten seit <ler zweiien 
Hilfke des 14. Jahrhundertes auch die Darstellun^n wilder iUInner oder 
Waldmänner, die sich sonst besonders auch inGobelinarbeiten häufig finden. 

Gestickt finden wir sie im Nachlaßverzeichnisse Karls V.: 
366S.,.Item,iine antre^alU'yndc, „Dcsi^lrichen eine andere blaue 
äarbresetahüiiiint'Si,aui'ages,brodeei Saaleinrichtung mit Bäumen und 
de blaneJ* (Vgl. 3684.) \ wilden Männern, in Weiß gestidtV* 

In Nr. 3660 sind „wilde Tiere" und Schlösser erwihnt; besonders 
häufig kommen wilde Männer und wilde Tiere mit Wappen oder wappen- 
artigen Sinnbildern vor (Nr. 3712, 3647); in Nr. 3659 sind zwei Kissen mit 
gestickten „tvilden Tieren" angeführt, die gewappnet sind und Menschen- 
köpfe haben. Man vergleiche Tafel 19ti a. Daß solche Bildungen kaum 
unmittelbar mit den antllcen, kentauemartigen Gestalten auf eine Stufe 
gestellt werden dürfen, wurde schon früher (Seite 127, Anmerlcungd) 
hervorgehoben. 

Etwas merkwürdig berührt uns das Vorkommen solcher Gestalten auf 
kirchlichen Gewandern, wie bei einem Stücke, das im Inveotare der 
Kathedrale zu Cambray im Jahre 1401 erwähnt wird: - 



„Une anttreauJbeiPttnespanires 
ouvriee de honmee sanvages de 

brodure . . 



JBine andere Alba mü einigen 
Besätzen gearbeitet mit wilden 

Männern in Stickerei . . 



Solche Waidmenschen finden sich, nebenbei bemerkt, auch in Deutsch- 
land nicht nur in weltlichen, sondern auch in kirchlichen Stickereien, so auf 
einem in Wolle auf schwarzer Seide gestickten Dorsale aus dem letzten 
Drittel des 15. Jahrhunderts in der Kirche zu Kalchreuth;* es ist da ein 

■ Eine bemerkenswerte Darstellung von Szenen aus dem Parüval, in Wollstickerd auf 
Leiaen, findet sldi im Brainndivdger Museum <Nr.37), «llerdingtivohl cnt «1« dem 15. jAbr. 

hunderte. Nr. .1,^ 30 daselbst bieten Dnrstctlungen aus der Geschichte Aloait undSallMlUM, 
in WoUstickerei auf Leinen (Nr. Ü—ZÜ). Zur Technik vgl. Tafel 5 c 
• DesfHtoies a. a. O., Seite 809. 

3 Th. Hampe, „Zwei mittcUiUerliche DonuMen in der Kirche zu IMdUtuUt". Zeit- 
schrift für chrisUicfae Kunst, 1806, Sp. 115 ff. 
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zottiger Waldmensch auf silbernem Drachen und eine Waldfrau «uf einem 
gleichFalls zottigen rncetüme zur Trennung biblischer Szenen verwendet. 

Da wir in Dtur liilnnd ähnliche Darstellungen auch schon auf weit 
alteren Miniaiuren und Gobclinbchängcn finden — jedenfalls schon in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts — , werden sie wohl auch gestickt 
schon firfiher vorhanden gewesen sein, fhiilich kaum in reli^ösen Szenen. 

Die Vorliebe Für die Waldmenschen ist ja wohl nur ein Ausdruck 
der Sehnsucht nach Freiheit vom Zw anpe und nach Natur, wie das Schäfer- 
Icben im Rokoko. Hie It-r n • ( iruik hat mit dieser Zeit ja vielfach das 
Streben nach Aut lö^ung der übermächtigen Stimmung» die Empörung gegen 
geistigen Zwang gemein* In keinem Jahrhunderte war ja auch die Kleidung 
so firei und abwechslungsreich wie im fOnfzehnten. 

Der ursprünglich halbreligiöse Stand des Rittertumes ist eben bereits 
weltlich umgewandelt oder aus seiner führenden Stellung verdrängt; 
das weltliche Bürgertum dringt immer mehr vor, natürlich besonders in 
Italien und den Niederlanden mit ihrer gefestigten städtischen Kultur. ■ 

Wir kehren aber noch einmal in das 14. Jahrhundert zurück. In 
Nr. 3578 des Nachlasses Karls V. heißt es: 

„Item, uae chambre de tartaire ' J}eigUiduii eine Einriehtang 
vert..,btwUeädamesetAarbres.,J" von grünem Tartar,., gestkkt mit 

Damen und BänmenJ" 

In Nr. 

„Item, deux autres carreaulx de „Desgleichen zwei andere Kissen 
leluianazure, d'uiicoste brodeäune von blauem Samte, auf einer Seite 
fontaine et ä dames etä ung arbres- ' gesHektmit^nerFon^tbtemüDamen 
seanx de perles ..." | und einem Bannte von Perlen . . .** 

Kissen mit Fontänen, Damen und Rittern und zwei Löwen, zur Seite 
der Fontänen, sind in Nr. 3431 angeführt; andere Darstellungen von 
Fontänen finden sich auch im NachlaiSverzeichnisse der Margarete von 
Flandern vom Jahre 1405:- 

iJtemt une aultre thambre verde I fJDesgidchen eine andere grüne 
ademyeieibrodie^iPuntigrebmfantA] Einrichtung mit halbem Himmel ge- 

• VX'enn die RcJcutunß. Jk- die ^'aldmfii>cht.-ii und die wilden Tiere in der Kunst des 
späteren Mittelalters erlangt haben, also gewiß auf die Umwandlung des geistigen Lebens 
zurQckzufGhren ist, das, woran die Ptiantaste anknüpfte, mögen zunlctiBt doch Textihnotive 
in der Art, wie auf Tafel 103a oder 1 13, gewesen sein. VieUeicllt Sind (ende die fMIZ 
„vermenschlichten** Gestaltungen dieser Art die spiteren. 

« Desh«isnes a. a. O., Seite 911. 
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une fontainc et de fuclles de chennes stickt mit einem Tiger, der an einer 
bUmches et rouges a glaas . . " Fontäne trinkt, und mit weißen und 

roten Eichenblättem und Eicheln . . .** 

Dtfi es tidi hier tun eine Wetierentwicklung des frfiher (Seite 138) 
besprocfieneo Stofflmotives hsndelt, ist wolil idsr. 

Um uns ein Bild von der Wirkung dieser Darstellungen zu mschen, 
müssen wir uns der gleichzeitigen oder wenig späteren französischen 
Gobelins erinnern, wie der berühmten Folge der „Dame ä la Ucome*' 
(Dame mit dem Einhorn) im Musee de Cluny zu Paris. 

Es ist hier nstfirlich unmöglich, all die Gegenstinde wdtUcher Dar- 
stellung zu ervihnen; es findet sieh im Nachlasse Karls V. zum Beispiele 
auch ein gestickter Rückenlaken mit Kinderszenen angeführt. 

Auch einzelne Buchstaben und zusammenhängende Schriften werden 
gerne L^istickt, so findet sich zu Anfang des IS. j.ilir'liuiidertes auf einem 
Gewandiitückc des Herzoges» Karl von Orleans ein ganzer Minnesaog 
gestielt vor.< 

• • • • 

In Frankreich und Burgund scheint der Luxus in Sdckereien Ober- 
haupt besonders hoch gestiegen zu sein, SO da6 gegen ihn auch zeitweilige 

Luxusverbote nichts halfen. - 

Schon Ende des 13. Jahrhundenes bildeten die Pariser Sticker eine 
Innung. ' 

Von einem Pariser Sticker, namens Clement, der fQr den Grafen von 

Anois arbeitet, hören wir zum Beispiel im Jahre 1399»; wiederholt (in den 
Jahren 1409, 1410, 1432) ist dann von einem Sticker Jean de Laon und 
Ogier von Gent die Rede, die für die Gräfin von Anois tädg sind. 

Die Herzoge von Burgund lassen gegen Ende des 15. Jahrhundenes 
zum Teile in den Niederlanden, zum großen Teile auch in Paris arbeiten;« 
so erfolgen 1387 bis 1303 Zahlungen an die Stlclcer Perrln Gal^ Estienne 
Bievre^ Robin de Varennes, Henriot Goutier und andere In Paris. 



' Francisque-Michel a. a. O., IL, St-ite 110. 

< Vgl. Bock, „Liturgische Gewänder'', 1., Seite 218. Schon unter Philipp Augu&t 
(aeten 1 190) wuiden Gesetze g^en den Ltixiis eitassen. Die CIsMrctenser scMossen Gewebe 
ati<! Gold und Seide vom kiicblichen Gcbruiche «o*. (Pniieisqtte-Mlchel a. «. O., 

Seite 159.) 

• Vgl. Gmton le Breton in der Geselte des beeux-erts 1883, Ii., Seite 345. 

• Deshaisnes a. a. O., Seite 104. 

» Desbusnee Seite 188, 190, 291, vgl. auch Seite 260. 

• DesbilBnei Seite SX^ 651, 687, 699, vgl. 771 «md 779. 

13 
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1416 finden wir im Besitzverzeichnisse des Herzogs von Berry 'unter 



Nr. 573. „Un täbleau de broderie 
fait ä pignon de lamain Jacquemin 
Bonnebroque*** 



Nr. 573. „Ein Bild, gestickt in 
Pignon {mittelfeiner Wolle) von der 
Hand des Jacquemin Bomiebroqae*** 



mit der Darstellung Gott Vaters, der Madonna und einer kleinen Figur 
der heiligen Veronika; die Stickerei ist mit Silber und Edelsteinen umrahmt. 
Es scheint sich hier also um wirkliche Bildsticicerei (in Lasurstich?) zu 
handeln. 

Der Maler und Bildliauer Girard «POrleans wird 1351 bia 1355 in 
Rechnungen erwihnt; von Ihm rOhrt anscheinend auch die Vorzeichnung 
zu der unter Nr. 1122 im Nachlasse Karls V. beschriebenen und tJa 
Chappelle maistre Girard** genannren Kapelle her. 

Jedenfalls müssen wir nnnLiiinen, daß die Vorzeichnungen zu den 
Stickereien im 14. und 15. Jaiii hunderte, wie dies bei Gobelins der Zeit 
schon mehrfiicb nachgewiesen werden konnte, • nicht selten von namhaften 
iCanstlem herrühren, insbesondere bei kirchlichen Arbeiten, die doch immer 
noch die wichtigeren waren. 

Dr. Max Dvofak » hat es neuerdings wahrscheinlich gemacht, daß die 
berühmten hurgundischen Meßgewänder in der kaiserlichen Sammlung 
zu Wien, die gewöhnlich — aber ohne geschichtliche Begründung — für 
die Ordensgewänder des Goldenen Vliefles gehalten werden, zum Teile auf 
Entwürfe Httherts und Jans van Eyck zurückgehen. 

Jedenfalls gehören diese Arbeiten zu dem Herrlichsten, was uns an 
Stickereien überhaupt erhalten ist. (Vgl. Tafei 191/2.)« 

Auf hoher Stufe stand, nach den erhaltenen Arbeiten zu urteilen, im 
Späteren Mittelalter auch die Stickerei in Deutschland. 

Doch fehlte, wie in der ganzen Kun8t> und Kulturbewegung Deutsch- 
lands, das Zentrum und die einheldiche Führung, wie es an Paris nicht 
nur Frankreich, sondern in gewissem Sinne auch Burgund besafi. 

* Gay a. O. I., Seite 220. 

•■ Vgl Deshatnes a. 3. O., Seite 303, und B. Pront In der Gazen« des beanx am 1887 
(bezüglich der Gobelins zu Angers). 

* Rätsei d€r Kunat der Brüder van Eytf* hn JabilNiche . . . des A0erb6disien 
Kaiserhauses (in Vorbereitung). 

^ Nach Dr. Dvorak gehören die zwei Tischdecken noch dem 14. Jahrhunderte an, der 
Richtung des AndrC Beauneveu; das sdiSnste Stück, das abgebildete Pluviale, geht «ahr- 
scheinlich auf einen Entwurf Huberts van Eyck zurück; die zwei Dalmatiken und das Korpo> 
rale sind etwas jünKfr, etwa in der Art Jans van Fyck. IMe schlechtere technische Ausfuhrung 
der let/.t|jcnannicn erschwert auch die Bestimmung, bin zweites Pluviale ist noch später, der 
Entwurf in der Art Rogfers van der Vcyden. 
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Es gab In der spiteren Kunst des deutschen MitteUlters fa eigentlich 

nur an zwei Orten Ansätze zu einer über das Provinzielle hinausgehenden 
Kunstrichtung: in Prag in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, so lange 
diese Stadt unter den Luxemhure^crn ehen nicht bloß höhmische Landes- 
hauptstadt, sondern auch Sitz deutscher Kaiser war und künstlerische Ver- 
bindung sowohl nach Franicreich als auch nach Italien hin aufrechterhielt, 
dann, gleichzeitig und länger andauernd, in Köln, das nicht nur als grfiflte 
Stadt Deutschlands und überhaupt eine der größten und reichsten Städte 
des ganzen Nordens, sondern auch als Hauptsitz einer ganz eigentümlichen 
Geistesbewegung zu solcher Führerrolle berufen war. In der Malerei 
haben ja beide Schulen, besonders die Kölner, tatsächlich Eigenartiges und 
höchst Bedeutendes geschsfTen; in der Stickerei lassen sich die Wlrkungs- 
gebiete der beiden Stidte wohl noch nicht deutlich auseinanderhalten; 
eher ist das noch bei den Gobelinarhciten der Fall, da die Figuren bei 
ihnen meist größer sind, die Linienführung daher deutlicher erscheint 
und die unmittelbare Abhängigkeit vom künstlerischen Vorbilde überhaupt 
immer stfirker ist. 

Eine süddeutsch -Österreichische Arbelt, offenbar noch aus etwas 
früherer Zeit, ist das auf Tafel 178 abgebildete StGck im Stifte JMelk, das 
gewöhnlich schon in das 13. Jahrhundert versetzt wird. 

Da OS sich hier aber mehr um eine Provinzarbeit handelt, ist die 
ZeitbcäUiiunung auUerordendich schwierig. In der übertriebenen, eckigen 
Bewegung und in dem Ringen nach Ausdruck, der auch tatsächlich ein 
gewisses Pathos erreicht, scheint die Zeichnung etwa mit dem Passionale der 
Prinzessin Kunigunde, Äbtissin von Sankt Georg in Prag, auf einer Stufe 
zu stehen, einem Werke, das dem zweiten Jahrzehnte des 14. Jahrhundertes 
angehört; in dieser Zeit wäre auch das Dekorative der Stickerei erklärlich. 

Unter dem Einflüsse der Prager Schule scheint dann das Stück auf 
Tafel 180 zu stehen, das aus Wlitingau in Böhmen stammen soll. 

Rheinisch sind mehrere auf den Tafeln 194, 105, 196 und die auf 
Tafel 200 abgebildeten Stücke. 

Gegenüber den stark verweltlichten französischen Arbeiten der Spät- 
gotik sei auf eine Gruppe von Arbeiten verwiesen, die sich besonders im 
Gebiete des oberen und mittleren Rheines erhalten haben ; siehe Tafel 19öb. > 

Wir haben in dieser Darstellung der heiligen Jungfrau im wunder- 
samen Garten mit dem Einhome {edenfells eine Vorstellung aus dem Kreise 

* bine aitert: und noch austülirlichcrc Darstcllun)^ de» Gegenstandes (in Seide, Gold 
und Silber aiif Leinen giestickt) bat Herr Dr. Albert Engulor wShrend des Druckes dieses 
Werkes aus der Sammlung Thewild in KSIn erworben. AbbOdung in der Zeitsdir. t cbiistl. 

Kunst. 1896, Sp. 289. 

IS- 
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jener deutschen Mystiker vor uns, die in der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hundertes die religiöse Auffassung einer weltlich gewordenen und rationali- 
stisch denkenden Zeit mit neuer Poesie zu erfüllen suchten. ■ 

Man hat die Worte Heinrich Seuse's (Suso*s), eines Führers der 
Mystiker, mit Recht als eine An religiöser Minnelieder bezeiclinei. 

Gerade am Rheine hat diese Schule die grOßte Wiricsamiceit entfaltet 
und nicht zum geringsten Teile beigetragen zum Erblühen der kölnischen 
Malerschule mit ihrer wundersam innigen Seeligkcit. Die vorliegende 
Stickerei gehört trotz der späteren Entstehung noch in den Kreis dieser 
Schöpfungen. 

In Köln scheint» wie bereits erwihnt» auch die Bortenwirkerei 

Bedeutung erlangt zu haben. Schon kurz vor 1400 gab es hier einen 

„bordurw irker*' des Königs von Frankreich und des Herzogs von Burgund. 
Doch liegt diese Art der Arbeit außertialb des Rahtnens unserer Betrach- 
tung; es sei nur hervorgehoben, daU einerseits Teile der Zeichnung auf 
den Borten bisweilen in Stictcerei ausgeführt sind» anderseits gewirlcte 
Borten nicht selten in Stickereien an Stelle gelegter Goldgründe treten. ' 

Außer den Wappen der Fürstlichkeiten finden sich auch solche vor- 
nehmer Geschlechter oder Innungen, die als Stifter kirchlicher Stickereien 
erscheinen, sehr häufig auf Borten oder sonst an Stickereien angebracht (vgl. 
Tafel 194 b» 195 b, c, e). Natürlich ist dieser Brauch keineswegs auf 
Köln allein beschränkt; eine bemerkenswerte Aufzählung bürgerlicher 
Wappen auf MeBgewindem bietet zum Beispiele das Inventar derSebaldus- 
kirche zu Nürnberg.» 

Mit dem weiteren Aufblühen des süddeutschen Städtewesens im 
15. Jahrhunderte gewinnt natürlich auch die Stickerei dieser Gebiete an 



* Auch dte Rose und die Lilie, die in Stoffen und Stickerden so bdiebt sind, erhalten 
durch den Mystizismus einen neuen, tieferen Sinn. (Vgl. F. X. Kraus, „Gesddehte der 

Chrittiichcn Kunst", II I, Seite U \.] 

* Ober die Kölner Borten siehe: Alex. Scbnütgcn, „Die aUkölniscke Bortet, Zeit- 
Ml)rift IBr chrisnicbe Kunst, ifiOOSp. I IT. und Herrn. Keussen; attkötaisehe Bott^y 

dsielbst 1900, Sp. 149; hier ist unter anderem erwähnt, daü 1456 die Klostererzeugung durch 
den Kölner Rat zu Gunsten der büt^geriicben Gewerbetreibenden eingcschrinkt wurde. 
— V^. auch in der Zeitschrift für christltche Kunst, 1888, Seite 3H, die Anzeige einer Rro- 
scbfire des Konservators Schulze, gelegentlich der Ausstellung in Krefeld, 1SS7. — Gay 
a. a. O. I. Seite 2211 eru äfint eine „broderie dt' bnatiire oii de Cnlognc", In- er wohl falsch 
erklärt* diese Stickereiart hängt vielleicht mit den Kölner Borten /.u^amnien. Nebenbei 
bemerkt ist schon 1282 im Inventare v»n Sankt Peter von „Frixi» de Atemamk^ die Rede; 
vg|l. Rohault de Hcury, „La Messc^', VII., Seite 8. 

' Es stammt aus dem Jahre 1658 und enthält sclbstverstindllcli aucli wieder Altere 
Arbeiten. Vgl. Bock, „Liturgische Gewänder^', II., Seite 124. 
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Bedeutung; doch ist ein tieferes Eindringen in die künstkrisclien Ver- 
schiedenheiten der einzelnen Gebiete heute noch nicht möglich. 

Ober die deutsche Leinenstickerel wird später (Seite 206) gesprochen. 

Wie bereits oben (Seite 177) erwihnt, wurde die Kunst des Stickens 
schon im früheren Mittelaher auch von den vornehmsten Frauen betrie- 
ben; in gewissem Maße dürfen wir das wohl auch für das spätere Mittel- 
aher voraussetzen, so Iieißt es zum Beispieie in dem Inventare des 
Schlosses Neustadt: > „Mehr ein messgewand von sUber und galt, auf 
der aüi Seiten der ritter sand Georg und auf der andern sanet Christof 
gestickt (von anderer Hand ist dann, wohl der Überlieferung entsprechend, 
hinzugefügt) so Kaiser Fridrichs (HI) genudd Leonora aas Portugal ndt 
aigner hand gemacht." 

Doch entspricht es wohl der ganzen Entwicklung des gewerblichen 
Betriebes im späteren Mittelalter, daß das Zunftwesen auch auf dem 
Gebiete der Stickerei mehr in den Vordergrund tritt; Namen gewerbs- 
mifliger Sticker haben wir schon oben (Seite 103) kennen gelernt. Auch in 
deutschen Urkunden ist vielfoch von nGoldnatem" die Rede. 

Die Elgentiimlichkeiten der nordischen Stickerei werden aber vieU 

leicht klarer, wenn wir auch noch einen kurzen Oberblick Aber die 
technische Entwicklung zu gewinnen suchen. 

Bis in das 12. Jahrhundert hinein herrscht der Plattstich, der bei Seide 
häufig auch in Verbindung mit Goldstickerei vorkommt. 

Der Plattstidi ist meist unregelmißig^ sehr hiufig den Formen ent» 
sprechend gerichtet; bisweilen tritt an seine Stelle auch der Stielstich, und 
firfib können wir auch den Knötchenstich finden. > 

Vom 13. Jahrhunderte an wird auch der Ketten- oder Tambourier- 
stich immer üblicher." 

Mit dem 15. Jahrhundene tritt dann der leichtere Flachstich wieder 
mehr in den Vordeifrund. 

> Vom JabK 1610— I6ia Vgl. Jdirbwb ... de« AlteitScfraten Knseriuiuses XXiZ, 
Nr. 17.36 t. 

» Vgl. SdTnütgen in der Zeitsclirift für christliche Kunst. 114S9, Seite 337 ff. 

* Vgl. Karabacek, „Susandschird", Seite 73, Anmerkung 28, und Bock, liturgische 
Gewändet^ I., Seite 207: nTembouretMlch, der voM scbon deswegen berelM fn alter Zeit 

seinen Namen erhalten hat, weil, bei Ausführung dergleichen Arbeiten, die Stickerin auf der 
Stark aufgespannten Leinwand durch das Durchstoßen der stumpfen umgebogenen Tambouricr- 
nadel dneo Tmi vcnifMcbt, der dem des Tambourin nicht unlbnlicli ist.* Zur splieren Art 
des TamlKNirierena siehe Seite 32!^ Amnericung 2. 
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FrQh bildet sadh in der Figurenstickeret «uch der Brauch aus, nur die 
Flelscbteile fiirUg, alles andere in Gold auszuf&hren. 

In älterer Zeit wird, wie wir schon an griechischen Beispielen sahen 
(Tafel 162 d), leichter Seidenstoff mit Leinwand unterlegt und heim Sticken 
durch beide Gründe hindurchgestochen ; bisweilen wird die Unter^rund- 
leinwand der Seide entsprechend gefärbt, damit sie nicht störend hin- 
durchscheiat. « Auch kommen Unterlegungen mit Pergament vor. 

Nicht selten erkennt man noch die Stellen, an denen die Stickerei 
abgewetzt ist, mit Tinte vorgezeichnete Umrisse; - auch scheinen Model- 
vordrucke für Stickereien verwendet worden tu sein. ' Auch ünden sich 
Verbindungen von Modeldruck und Stickerei (Tafel isi c^. 

Wie sich in den Malereien der romanischen und iruhgotischen Zeit 
meist schwarie Umrisse finden, so sind sie auch in den Stickereien hlufig 
in schwarzer Seide ausgeführt; es gelangen dabei kräfttger Stielstich,^ aber 
auch mit Ob»^ngstichen niedergehaltene (Gold-) Schnüre zur Ver- 
wendung, i 

Manchmal wird die ganze Zeichruint^ durch nicdergen-ihte Schnure 
gebildet, wie zum Beispiele bei dem Kreuze eines, um das Jahr 1300 ver- 
fertigten Meßgewandes im Braunschweiger Museuro <Nr. 3), bei dem dicke, 
wetfie Schnfire auf rotem Seldentalfet au^nlht sind. 

Schon früh findet sich eine eigentümliche Art der Grundbildung, 
nämlich gelegte Flockseide, die durch ein Netz von Überfangstichcn nieder- 
gehalten ist, so an der erwähnten Mitra in Admont (TaFel 1^5 iV) und an 
einer anderen aus dem Anfange des 14. Jahrhundertes, die Alexander 
Schnfligen beschrieben hat.« 

Besonders in der spiteren Gotik ist die mit deutlichem Netz nieder- 
genShte Flockseide beliebt. ' 

Außerdem tritt häufig noch reicher Perlenhesatz hinzu. 

In manchen Fällen sind die Goldfäden lose geiegt und dann mit Cber- 
fangstichen befestigt, so daß sie wellig liegen, nicht so gleichmäßig und 

' Vgl. Bock. „Lilurf^i'^chr ürwänder": I.. Seife IM und I '2. Tafel VII. 
< Zum Beispiele an den Meßgewändern in Göss und an der Xantener Stola und 
Mantpel; siehe diese bei ScbnOtgen In der Zeltsctarift für cbrisciidie Kuiw^ 1880, Seite 337 f. 

* EssL-nuein im Anzeiger für KunJe der deutschen Vorzeit 1872, Seite- 146. 

* Vgl. JuL Lessiag, y,Wandieppiche und Decken des MitteiaUen in Deutschland'^ 
Berlbi s. a., zu Tafel 8. 

* Vgl. Schnütgen, «m oben «ncelQlirtea Orte und In derZeitacbrUI für chilstlidie Kunst 
laOO, Seite 129 IT. 

* Zeitschrift für bildende Kunst 1880, Seite 120 IT. 

* A. Schnütgen, „Gestickte ReUqiUeHhSlU des XIV. Jakrhuiidenes^, ZeitscbiHk für 
chrisHiche Kunst 1808, Sp. S5 IT. 
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gespannt wie in späterer frotischer Zeit. Bei Medaillons komint es auch vor, 
daß die goldenen Unisauinungen erhöht sind. 

Wir wollen hier aber zunächst etwas näher auf die Goldstickerei des 
Mittelalters eingehen, da sie immer mehr in den Vordergrund tritt. 

Bezüglich des vervendeten G<rfdfedeAS sei erwShiii, dafi gew^lich 
r/ypnsches Gold% das Ist HMutchengold, zur Anwendung gelangte. Hie 
und da wird aber auch gezogenes Metall (Metalldraht) verwendet. So Ist 
eine reiche, im Jahre 1295 im päpstlichen Schatzverzeichnisse beschriebene, 
Figurcnsticl^erei in Gold- und Silberdraht i,Ad aurum et argentum tracti' 
dum") und mit Perlen gestickt. * 

Aber auch liei Stidcerelen ist wieder von „gesckk^enem Golde** die 
Rede, so heißt es im Inventare von Ansgni unter den Geschenicen 
Papst Bonifaz* VIII. : 

„ftem unum pluviale laboratum | „Desgleühcn ein Plmnale ge- 
ad acum de auro battuto et serica^ arbeitet mit der Nadel in „ge- 



de diversis histonis et passionibus 
sanctomm,** 



schlagenem'' Golde und in Seide 
mit verschiedenen Darstellungen aus 
dem Leben und Leiden von Hei- 

I ligen." 

Das Plattdrücken des weichen Häutchengoldes h:u wohl auch beim 
Sticken trst nach der Vollendung der Arbeit stattgefunden, um breitere 
GolUtiächcn zu erhalten. 

Bemericenswert ist, daß die iltesten nordischen Goldstickereien fiist 
ausschlieBIlch mit durchgestochenem Goldfiiden ausgef&hrt zu sein scheinen, 
während wir bei den südlichen gelegtes und mit Seide niedei^nihtes Gold 
als das übliche gefunden haben. Doch mußte man bald zur Erkenntnis 
gelangen und durch die südlichen Arbeiten in der Erkenntnis gestärkt 
werden, daß das flache Auflegen und Niedernähen des Goldes mit Seide 

* Gay a. a. O. Seite 560, zum Jahre 1295. Daselbst (I., Seite 275, zum Jahre 
129S> erlMire n wir von einer Stickerei „ad aanm vet argetdeum tnuHciam deauratum** 

(mit Gold- oder vergoldetem Silherdrahtj. - Nach Karahacek ^,,SusilndschIrd" Seile 14) 
sind die r\mden, vergoldeten Drähte die sogenannten „Ironischen Drähte." Siehe auch 
Seite 25, Anmerlning I. — Reines Gold um Seide gesponnen Rndet sidi an der sogenannten 
Mütze Stephan des Heiligen im Kapuziner-Klosicr zu Wien (Tafel 74 b), siehe Mitteilungen 
der k. k. Zentralkommission 1883, Seite 1 12. — Ober vergoldeten Silberdraht, um gelbe Seide 
gedreht, spricht Bock {„Liturgische Gewänder", !., Seite 804, vgl. Tafel IX) bei Stickereien 
des 12.— 13. Jehiliunderts (in niedergenihter Sticicerei). Die meuUtunsponnenen Fiden sind 
also keineswegs erst eine Erfindung der Renaissance, wie man ofklieit. Boele widerspricht 
sich da teilweise selbst (vgl. daselbst 1., Seite 49). 

s Boele, „Lfftuxücfte GewAider", IIL, Seite IM. 
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einerseits der größeren Steifheit des Goldfadens, selbst des Häuichengoldes, 
besser entspricht, anderseits auch den Gltnz des Goldes wirkungsvoller 
zum Ausdruck gelangen llflt. 

Nicht klar ist, ob der Ausdruck „opus cyprense** (die cyprische 
Arbeit) eine besondere Stickereiart bezeiciinet oder jede mit cyprisdiem, 
das heifit mit HSutchengold, gearbeitete Stickerei, wie Bock * annimmt. 

Man vergleiche die folgenden Bemerkungen im päpstlichen Schaiz- 

verzeichnisse vom jähre 129=^: - 



„Unum dorsale de opere Angli- 
cano cum ünaginibus . . .** 

„Unumäorsaledeopere C^rensi 
am imagine . . ." 



„Ein Dorsale von Englischer 
Arbeit* mit DarstelUmgen . . 

JBin Donale von ,Cyprischer 
Arbeit mit einer Darstellm^ . . .** 



Die beiden Arten - von der „englischen*' wird noch später die Rede 
sein - scheinen hier also deutlich auseinander gehalten zu werden; doch 
kann dieser Eindruck auch auf Täuschung beruhen, da auch in alter Zeit 
die Ausdrücke keineswegs klar auseinander gehalten werden. 

Dann wäre weiter zu enriUinen: 



„Ein Dorsale von rotem Stoffe 
mit ,Cyprischer Arbeit in Gold in 

Fischgrätenart ..." 



„Uwnmäorsate depanno rubeo 
de opere Ciprcnse ad spüiam piscis 
ad aurum . . 

In diesem Falle scheint es sich um gelegtes Gold zu handeln und 
das Niedemfthen des Goldes so durchgefahn worden zu sein, dafi die 
Oberfsngsiiche ein Zickzsckmuster bildeten, also etwa wie wir es auf 
Tafel 5 a sehen. 

• • • • 

Bne anseheinend attt Art der Goldstickerei «drd In dem Nachlaß- 
verzeichnisse Karls V. öfter, insbesondere bei Goldborten, erwihnt: die 
„griediische (romäUdie) Arbelf* (t^tmvage de Rommeni^). * Zum Bei- 
spiele : 



Nr. 1040. „Item, une autre 
chappe ä prilat^ brodäe sur or ä 
ouvrage de RonrnetUe*" 



„Desgleichen eine andere Prä- 
Latenkappa auf Gold gestickt in 
grieälisdUT (romitischer) Art" 



Dieses Siflck wurde, nebenbei bemerkt, 135S geschenkt. 



t ^Liturgische Gewändef^ TL, Seile 39, Anmerkung S. 
* Gey fl. a. O., Sdte SSa 

> A. a. O. «ufter den rolg enden Stetten in ^fr. 1 1 1^ 1 1 16, 3341, 3342. 
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Oder 1128. „Item une autre\ „Desgleichen eine andere Pa- 



touaUle parie, stir champ d'or, ä 
Pomrage de Rommeme, ä demiz 
i^^ostFBS ptaz . . 

Oder endlich 

/ !0S. . . .la chazuble ä orfroi: 
de Rommenye ä ymages enlevez . . ." 



radedecke, auf Goldgrund, in griechi- 
scher Art, tnit fladten Halbfiguren 
von ApotttUn . , 

„ . . . die Kasel mit griechischer 
Goldborte mit erhabenen Figuren . . ." 
Nach Gay ' hätten wir unter f^riechiscker Stickerei", die übrigens 
auch noch im 15. Jahrhunderte erwihnt wird, eine Sticicerd mit flachem 
Relicfzu verstehen. Nach den angeführten Erwlhnungen ist diese Erkllrung 
auch nicht unwahrscheinlich» 

Vielleicht diirrmnn \n\ch die, schon früher (Seite 74) besprochene und 
auf Tafci iti: b crk miliare, vertiefte UnienführuQg mit SeidenffiUuog als 
bezeichnend für diese Art ansehen. 

Auch scheint in den angefahrten Erwlhnungen nur von eigens auf 
Leinwand gearbeiteten, dann ausgeschnittenen und auf Gerfdgrund auf- 
gesetzten Figuren die Rede zu sein ; sie konnten dabei unter Umständen 
(zum Beispiel bei Nr. 1040) s-lbst fliich sein und doch über dem Unter- 
grunde alsRcIic f u irkLH, v. iu oben das Stück auf Tafel 162 b. Doch war auch 
schon von rundlich unterlegten griechischen Stickereien die Rede. 

Vielldcht ist die y^cyprisehe Arbeit* im Gegensätze zur „ffieekieehenf* 
die In einer FHche gearbeitete Goldstickerei, wie sie bereits besprochen 
wurde (V^. Tafel 63, 64). Wenn die flache Stickerei natürlich auch griechisch 
ist, so mag sich später im Abendlande der Ausdruck t,ffiechisch^'^ doch 
auf eine ganz bestimmte An beschrankt haben. 

• • • # 

Von derMitiedesl3.Jahrhundertes abfinden wir sowohliniMlienischen 
als auch in nordischen Quellen sehrhiuPg den Ausdruck „englischeArbeW* 

(»opus angUcum", opus angUcanum", „broderie d'Angleterre"). 

Bock - hat angenomtnen, daß man darunter mit Gold- und Silber- 
biechen versehene Stickereien zu verstehen habe, wie etwa den berühmten 
IManteldes Richard von Comwallls. • Gay* vermutet darunter wieder reiche 
Petlenstfckereien. 

Es wurde auch angenommen, daß unter „englischer SUckerei^*^ die auf 
Tafei 194 a erkennbare, spiralförmige Legung des Goldes zu verstehen sei 

• A. «. O., I.. Seite 226. 

» „Liturgische Gewändfr" I , Seite 20^ und II.. Seite 303. 
» Bock, y^KUinodien des heiligen römischen Reiches'": 

* A. «. O. I., Sdle 32. 
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oder daß der Ausdruck überhaupt nur die Herkunft einer Arbeit kenn- 
zeichnen solle.* 

Alexander Schnfitgen beschreibt dagegen eine andere Stickereiart 

ala ^ngUsdie**; bei dieser werden die Figuren auf einem eigenen Stoffe 

gestickt, dann ausgeschnitten und auf den (Gold-) Grund aufgenäht; die 
Goldfddcn werden innerhalb seidengesticktcr oder durch Schnürchen 
gebildeter Umrisse den Umrissen gleichlaufend gelegt und mit (roter) 
Seide niedergenäht; ganz seidengestickte Partien finden sich daliei nur 
auanahmsweise, besonders in Köpfen und HInden, vor. * 

Nach Maud R. Hall, die sich hauptsichlich auf die Untersuchun^n 
Dr. Rock's stützt, wäre das .,opu<i anglicum*'^ eine Art Kettenstich In krels^ 
oder spiralförmiger I-ührung, verbunden mit Knötchenstichen.^ 

Bei diesem Widerspruche der Meinungen wird es am besten sein, 
einige alte Nachrichten selbst anzufahren. 

Im Schatzverzeichnisse von St. Peter in Rom* (vom Jahre 1205) 
heißt es: 



„ünum pluviale anglicanum 



„Ein „enpJj'^ches" Pluviale, der 



cum catnpo totu de auro filato et Grund rnllständig aus (gesponnenem 
cum multis imaginibus sanctorum et ' Golde und mit vielen Bädern von 



figuris avittm etbesHarum, cum frixis 
adperltts et cum4 bottonWas parvis*** 



Heiligen, von Vögebt und Tienn, 
mit perienhesetzten Streifen mid 
4 kleinen aufgesetzten Edelsteinen." 
Im Inventare des Nachlasses Karls V. von Frankreich finden u ir: 



Nr. 1037 „üne chappe ä ymages 
sur champ d'or d'ouvraige d'Angle- 
ferre, l'orfroiz et la bordeure ä 
perlest ä 4 gros bontons de pertes/* 



„Eine Kappa mit Bildern auf 
Goldgrund in englischer Arbeit, die 
Goldborten und die SHdcerei mit 
Perlen, und vier großen Perkn- 

' fassungen." 

Nr. W3S. Une autre chappe ä „Eine andere Prälatenkappa, 
prt'laf brodee sur or, ä ymages de gestickt auf Gold, mit Bildern in 
puini a Anglcterre ..." , englischem Stiche . . 

Nach diesen Beschreibungen hat man den Eindruclc, als ob es zum 
Wesen der ncn^ischen" Stickerei gehöre, dafi der Grund golden wire 
und die Figuren im Gegensatze dazu stfinden; besonders tritt dies in 

1 L. de Farcjr a. a. O., Sdte 442. 

* In der Zeltidiriflt IQr chriMfiche Kunst IS06, Sp^ 187 ff. 

" „Enf^lhh Churrh Nrrdlnvnrk'-, Seite 15: „Chain stitcJi, ihen, workcd in circular 
lines, and relief given to parts by buttons sunk in the faces and other portions of the persons, 
coostitute tbe dements of the opus angUeum, or embroideiy aller (he EngHsb manner.'* 

* Gay a. a. Seile 33, vom Jahre 1206i. 
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der Beschreihung unter Nr. 1038 hervor, wo der Goldgrund und der 
lyenglische Stich" einander geradezu gegenübertreten. 

Daü man mit der Seidenstickerei auch Perlen-, Flitter-, sowl« 
GlaslM»aa veitinden konni^ das isl wohl nicht zu bezweifeln; nnn 
versJeiche Tafel 103 d. Doch liegt das Wesen der engtischen Stickerei 
offenbar nicht darin. < 

Reicher Pcrlenhesatz wird allerdings auch in dem Inventare Philipps 
des Guten vom Jahre 1420 bei einer „englischen" Stickerei erwähnt; - 



Nr. 4097. „Une chappe de bro- 
deare (Por, fagon d'Engleterre, ä 
pHnskan histoires N, D, et anges et 
autres ymagee estans en lageures 
escriptes, garnie d*un orfroiz ificelle 
fagon fait ä apostres, desquelles les 
manteaulx sont tous couvers de 
perlet ei law äiadesmes pourphüez 
de peries, esian* en maniires de 
Uibemades faiz de 2 arbres dont les 
tiges sont couvertes de peries . . ,** 



„Eine „in englischer Art" mit 
Gold gesti^cU Kappa, mit meieren 
DarsteUungen (aas der Geschidite) 

der heiligen Jangfraut mit Engeln 
und anderen Figuren, die in ( Spruch- ) 
Bändern beschrieben sind, ge- 
schmückt mit einem Besätze der- 
selben (englischen) Art mit Aposteln, 
deren Mäntel mU Perlen bedeckt, 
und derenHeUigenscheine mit Perlen 
umsäumt sind; sie stehen in einer Art 
von Tabertuikeln, die durch 2 Bäume 
gebildet werden, deren Stämme mit 

Perlen bedeckt sbid . . .** 
Die Ansicht SchnStgens liefie sich mit den oben anfahrten 
Beschreibungen (Nr. 1037, 1038) ebenso wie mit der letzten (Nr. 4007) 

vereinen. 

Aber zu Ende des 13. Jahrhundertes darf man eine solche Technik, 
die für das späte Mittelalter kennzeichnend ist, wohl noch nicht annehmen. 

Es ist übrigens» wie bei allen FachausdrQcken — besonders der 
Textilkunst — gar nicht ausgeschlossen, daß der Ausdruck zu ver» 
schiedencn Zeiten und an verschiedenen Orten Verschiedenes bedeutete; 
manchmal mag er tatsächlich nur die beglaubigte oder vermeintliche 
Herkunft eines Stückes bezeichnen. 

Vielleicht darf man aber in der reichlicheren Verwendung der Seide 
bei der Figurenstickerei, die ja auch nach der Annahme Dr. Roek's und 



' Auch wenn es !424 im Inventar des Bcsit/cs Karls VI. heißt: Une chappe ä ymuffes 
sur champ d'or, d'ouvrage d'Angteterre, l'orfrois et la brndehe ä peries, ä 4 gros bouton 
de perUs . . . (Gay a. i. O. ^te 33^ unter 1424), lo braucbt nMQitksh mr ein Teil der 
Stickerei aus Perlen zu bestehen. Be/eichnend ist aber, daß sicti die Bilder vom Gold- 
grund offenbar wieder plastisch abheben. 

* Gay a. a. O. I., Seite 225. 
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Mauü Hali's vorauszusetzen wäre, ein wesentliches Kennzeichen der 
,»eng]ischeii'* Stlckorei sehen. Denn wihrend irSher die ganzen Bguren 
mit Ausnahme der Fleiscfattile und manchmal selbst diese (Tafel 63, 04) aus 
Gold bestanden, finden wir splier (zum Beispiel Tafel 103, 104) voUstindIg 

in Seide ausgeführte Figuren vor goldenem Grunde. 

Der Ausdruck „auf Goldgrunde" wäre für solche Arbeiten auch ganz 
verständlich. 

Es ist sehr begreiflich, daß der Norden immer noch eher die Seiden* 
als die Goldsdckerei ausbilden konnte; denn wenn auch die Materlale f&r 

beide Stickereiarten eingeführt werden muSien, so war die Seide doch nicht 
so kostbar, wie der Goldfaden. 

Es ist auch gar nicht ausgeschlossen, daß der Ausdruck „englische 
Stickerei*', falls er ursprünglich tatsächlich die Stickereien mit viel oder 
vorherrschender Seide im Gegensätze zu den Icostbareren sfidllcfaen mit 
voriierrschendem Golde bezeichnet haben sollte, auch dann noch Uieb, als 
die eigentliche Weiterentwicklui^ gar nicht mehr in England sdbst vor 
sich ging. 

Hs mac; daher für die frühere Zeit die Ansicht Dr. Rock's und Maud 
Hail s gelten, für die spätere mehr jene Schnütgens. Und es kann so ur- 
sprünglich die Bezeichnung „englischer Stich'*, wenigstens was das Material 
betillft, mehr einen Mangel als einen Vorzug bedeutet haben. Aber England 
selbst mochte frfih schon verstanden haben, aus der Not efaie Tugend zu 
machen. 

England, das ja in vieler Beziehung ein Hauptland der frühen Gotik 
ist, mag gerade auf dem Gebiete der Stickerei dem der Gotik eigenen 
Streben nach Naturalismus durch Ausbildung der Schattierung In Seide 
zuerst fiberzeugenden Ausdruck gegeben haben. 

Daß England gerade in der Stickerei besondere Bedeutung erlangt hat, 
wissen wir, wie bereits gesagt (Seite 177, Anmerkung 1), aus den Quellen; 
wir sehen es aber auch an den ausgezeichneten in England erhaltenen 
Arbeiten (Tafel 179 b). 

DaB das sonst in der Gotik f&hrende Frankreich auf diesem Gebiete 
übenroffen wurde, mag sich schon durch das viel hiuslichere Leben 
Englands erklflren. 

• • • # 

Diese Weiterentwicklung im Sinne des Modellierens geht nicht nur 
SO vor sich, daß die Seide stellenweise In Flachstich fiber das Gold gelegt 
wird (vgl. Tafel 103 b) oder es in den Figuren ganz ersetzt (Tafel 104a), 
sondern auch so, daß die, das ^legte Gold niederhaltenden Stiche eine 
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ganz eigenartige Ausbildung eifihren. Durch ungleiche Verteilung der 
Überfangstiche, durch Erweiterung des Abstandes, wo es sich um Grund 
oder Glanzlichter handelt, durch dichtes Aneinanderfügen, wo man Modell- 
lierung zu erreichen sucht, und durch Anwendung verschiedener Farben 
in den niederhaltenden Stichen bildet sich eine ganz eigentümliche Art der 
Stickerei, die wir heute gewöhnlich Lasursdch oder burgundische Technilc 
nennen. Wir nennen sie Lasurstich, weil die über die gespannten Goldflden 
geführten Seidenstiche wie eine Lasur auf dem goldenen Grunde liegen 
und ihn hindurchscheinen lassen, burgundische Technik, weil diese Art 
besondere zur Blütezeit der burgundischen Kunstübung in Brauch war. Auch 
der französische Ausdruck „or noiW* bedeutet dasselbe. Man vergleiche 
hieztt die Talein 101/2 und 238. 

Die Lasurtechnik erzeugt in der Ausbildung, die sie im späten Mittel- 
alter erreicht hat, den Eindruck eines ganz wundersam schimmernden und 
schillernden Glanzes und kann wohl als diejenige Stickereitechnik gehen, 
die dem Streben des späteren Mittelalters nach geheimnisvollem Farben- 
Zauber den eigenartigsten Ausdruck zu geben vermCNdite. 

So findet sich zum Beispiele Im Bayerischen Nationalmuseum zu 
Mönchen ein Exemplar des (1414 von Kaiser Sigismund gestifteten und 
1437 erloschenen) Drachenordens, der einen kreisförmig zusammen- 
geringelten Drachen in reliefartiger Ausführung ganz in Lasurtechnik zeigt. 
Das Stück ist ziemlich groß, der Durchmesser des Kreises enva 30 cm. 
Das p^nlich^ rötliche» bliuliche Schimmern ist von geradezu beatediendem 
Reize. 1 

Wenn wir übrigens gelegentlich einer Schenkung König Ren^s« hören, 
d;^ß verschiedene Stücke aus schillerndem Goldstoffe (drap (Vor changeant) 
mit Stickerei hergestellt waren, so erkennen wir dasselbe Farbenempfinden. 

Daß verschiedenfarbige Seide zum Niedernähen des gelegten Goldes 
verwendet wurde, tiaben wir schon (Seite 180), an einem Stöcke des 
13. Jahrhundertsgesehen ; also auch hier gibt eseine allmihliche Entwicklung. 

Auf den Gedanken der ungleichen Verteilung der Sfiche mochte die 
verschiedene Art des Niedernähens der Grundmustcr führen. Wir hörten 
oben (Seite 200) :>chon von Hschgrätenartig niedergenähtem Guide; die 
Stiche konnten aber auch andere geometrische Formen annehmen, zum 

• Eine, allerdings farblose, Abbildung bei Alw. Sdiultz ^ikntscftes Leben im 14. and 

IS, Jahrhundertc" (Wien 1892) Figur 55. 

< L. de Fleury in der Revue de l'art chretien, 1885, Seite 176. 
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Beispiele maucrwcrkartigc, wie in den Folgenden Beschreibungen des 
Nachlaßverzeichnisses Karls V. von Frankreich: 

Nr, 1062. „... etsont les orfroiz j „ . . . und es sind die Gold- 
de broderie ä diamp d'or, ä ymages i borten von Sückerei auf Goldgrund 
(Tappotres, ä mofonnene de\mit AposUlfiguren, in »Seiden^ 

Maueiwerk^ . . 

„Eine Altardccke aus hoch- 



soye . . 

Nr. 1061. „Une table d'autel 
de veluiau vermeil, brodee ä app- 
ostres d'or enlevez, et ä magonnerie 
par desstts . . ,** 



rotem Samte, gestickt mit Aposteln 
in erhabenem Golde und mit ,Mauer- 
weri^ darauf» • /* 



Es scheinen hier die „mauerwerkartigen" Formen das eine Mal 
(Nr. 1062) fiber dem Golde des Grundes, das andere Mal Ober dem Golde 
der Figuren sich gebildet zu haben. Man vergleiche auch Tafel 103 a, d 
und 195 a. 

Die erste Erwähnung könnte sich allerdings auch auf niedergenähte 
Seide beziehen (vgl. Tafel 105 e). 

Das mauerwerkartige Niedernlhen wurde bei hinzutretenden unter- 
gelegten Fäden zu dem bereits besprochenen und auf Tafel 5 d dargMtellten 

Verf;ihrt'n, siehe auch Tafel 193 a und d. Hs ist nicht ausgeschlossen, daß 
in den angeführten Beschreibungen schon dieses Verfahren gemeint ist. 

öfter wird auch „magonnerie de perles'', „ma^unnenc de perles par 
dessasf* erwihnt; < es ist damit offenbar ein geometrisches Besticken mit 
kleinen, ausnahmsweise auch mit großen, Perlen • gemeint. 

Auf Samt wurden die Figuren wohl nicht direkt gesddci^ sondern 
mit ausgeschnittenem (Leinen-) Grunde auf den Samtgrund ühertragen. 

Goldstickerei auf Samtgrund, wie die ohm erwähnte /Nr. 1061), 
kommt wohl eriit in der späteren Gotik vor, iii einer Zeit, in der der Samt 
auch erst u der Weberei Bedeutung erlangte. » 

Wir gehen nun zu den anderen Sticharten über, die im späteren 
Mittelalter an Bedeutung gewinnen. Der Knötchcnstich ist, wie bereits 
hervorgehoben, jedenfalls schon truii angewendet worden; so hndet sich 
schon im Jahre 1205 « eine Kappa „breudata cum minitlts itodis** U^esückt 



• Nachlaß Karls V. a. a. O., Nr. 1056, 11.^1. 

' Nachlaß Karls V. a. a. O., Nr. 1056: „mafonnerie de grosses perles**, 
s tcb ^aube aucli, diO L. de Farejr «. «. TilU 28> Irrt, venn er die aar Taflel 179 a 
gobrai^lite Stickerei in die 2. Hilftc des 13. Jahrbundertes versetzt. Sie gehSitticliererat dem 

H. Jahrhunderte an. 

« 9oek, ^itttfgtuM Gtmäiiäet**t III» Stki 310 (Inventar von St Panl in London). 
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in kleinen Knoten**) und Im Jahre 1322 eine Arbelt ^ opere nodato**, 
im Jahre 1353 eine andere „poinie par nuauire de nettz", was sich wohl 

auch auf diese Technik he /iehi. ' 

Auf Leinwand kommt Flechtstich und unregelmäßiger Plattstich 
besonders häufig vor, • auch der Tamburierstich, der vor allem bei 
grdfleren LeinrQcbeni und den sogenannten Hungerifichern, die zur I^ten* 
zeit den Aliarraum der Kirche gegen das SchiiF abgrenzten, zur Anwendung 
gelangte vgl. Tafel 199. Eine eigentümliche Technik zeigt Tafel 5 c. 

Durchbrüche finden sich \\ ohl erst in spät;;otischer Zeit, bei Alben, 
Kommuniontüchern u. a. » Dem Durchbruch iihnliche Arbeiten mit zu- 
suiiuncngezogenen Fäden sind über uuch früher mciu selten; man vergleiche 
Tafel lesK 

JedenhUs findet sich im 14. Jahrhunderte auch mehrfiirbiger Ketten- 
stich auf Leinen, so auf einer gestickten Reliquienhülle im Kölner Kunst- 
gewerbe-Museum, Tafel 181 b. Dieser Stich eignet sich besonders für gerade 
Linien. Schnutgen, der das letztgenannte Stück bespricht, ■ nimmt daher auch 
an, daü ^^um Beispiel das in der Stickerei acincckig erscheinende Glücksrad 
nur infoige der Technik diese Form angenommen hat; jedenfalls mufl der 
Geschmack aber noch sehr auf das streng Stilistische gerichtet gewesen 
sein, wenn man solche Formen schön finden konnte. In bäuerlicher Kunst 
haben sich ähnliche Gestaltungen ja bis heute erhalten. 

Auf grober, last kanevasaruger Leinwand « ist in weiliem Leinen- und 
rotem Seidenfaden die Stickerei der sogenannten Alba des heil. Franziskus 
zu Assisi ausgeführt» die wohl erst dem 14. Jahrhunderte entstammt. ^ Die 



• Gay «.«.CJ.» Seite 484 und 2BS. 

• Vfi. Bock, Mlttwsitdkff Gewänder"^ I., Seile 106» 1/2, TeÜd VIII. 

' \f g}.Bocky „Liturgische Ceu'ilnJt'r^\ I., Seite 187, und III., Seite 135 ff. Dam.icli w än.- 
diese Stichan schon im 11. und 12. J«brt)undene im Gebrauch« gewesen, was aber 
Bocks eigenen, (Hiher erwibnten Angaben widerspricht Ober die „Hungertficbei^ spezieU 
handelt C. A. Savels in der Zeitschrift für christliche Kunst 1894, Sp. 179 ff., siehe auch 
A. Scboericb^ ,,£111 Huagertach zu Gurk vom Jahre HSS^t JMitteiluRcen der k. k. Zentrsl- 
Konuniulon, N. P. XIQ/1. An f T.Jabrbiindeite verBert sldi der Gebnneb der Hangertiieber. 

* Vgl. Bode, y^^tturgiKke Gemändef*, lt.. Seile 48, 49, III., Seite 21 und des Verbssers 
j^twicklungsgeschichte der Spitze*\ Seite 6 ff. 

i Zeitschrift für christliche Kunst 1899, Sp. 65 ff. 

* Nebenbei sei bemerkt, daß Kanevas ursprünglich ein gröberes Gewebe, vielleicht 
SMS Hanf, bezetelUMl und schon Ende des 13. Jshrhundenes erwibnt wird. 1S93 ist von sei» 
denem Kmevss «us Genua die Rede. Vgl. Gay a. a. O. I., Seite 271. 

' Vgl. Josef Rraim, ..f>(V Altr dfx hi-ili^rn l'riin^iskus :u Ausist", Zeitschrift für 
christliche Kunst 1900, Sp. 105 ff. Der Stich wird von Braun als „Gobelinslich" bezeichnet. 



Digitized by Google 



208 



Musterung der gestickfen Stn iPcn ist eine hauptsächlich geofllCtrische» zum 
Teile mit paarweise zusammengestellten Hirschen. 

Net2stlckereien mit geomttrischer Musterung, ähnlich denen der 
Leioenstickerei auf Tafd 171, sind meliifich erhalten. 

Plqu^artig ist das StQclc auf Tafel 196; die Formen sind hier, sozu- 
sagen, durch Zusammenkneifen der Leinwand und Fesmihen der Kniffe 
entstanden. 



Eine besondere PHege scheint die Leinenstickerei gerade in Deutsch- 
land gefunden zu haben» da die Leinenerzeugung hier immer hoch ent- 
wickelt und die Seide schwerer erreichbar war. 

Schon in der Beschreibung derSchenkungen des PapstesBonifizVIIL* 
heißt es: 



„Item 20 tobalias, tarn Seriems, 
quam operis AUmannicL'* 



„Desgleichen 20 Handtücher, 
sowohl seidene, als solche von 
deutscher Arbeits* 
Es ist hier also entschieden „deutsche Arbelt** und „seiden** einander 

entgegengestellt. « 

Daß es sich nbcr hiebe! wirklich um Stickerei handelti geht aus 

folgender Stelle ' hervor: 



„Item una tobalia de opere 
tkeototuco cum imaginibas Sähfa" 
toris,etqaatttoret»»ngeUstarttm , . .<* 



„Desgleichen ein Tuch (Ante- 
penäüan) von deutscher Arffeit mit 
BUdem des Heilanäes und der vier 

^Evangelisten . . 

Für die spatere Entwicklung der deutschen Leinenstickerei bieten 
Tnfe! U)y bis 204 Beispiele. Bisweilen, wie bei den Stücken auf Tafel 200, 
wird auch in Deutschland Seide zur Stickerei auf Leinen verwendet. 

Nicht hierher gehören natQriich die schon firfiher enrilhnten Sticke- 
reien, bei denen die Leinwand nur den Untergrund bildete und die Seide 
oder das Gold sie vollsiXndig deckte. 

• • • • 

Größere Wollstickereien in freierer Stichart wurden bereits erwähnt 
(vgl. Tafel 103 b, 176, sowie dub Mubter aui i afcl 5 i). 

• Bock, „Liturgische Gewänder", HL, Seite 24. 

* Vgl. auch Bock, „Liturgische Gewänder*', III., Seite 194. „Item unum dossaU 
(Rückenbehang im Chor) ad aammt eum arbore vlte eam maatiU, de opere iheolonieo,** 

> Bock, ttUtarguehe Gewänder**, in., Seite 62. 
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Wollstickerefen mitgezähltem Faden (Kreuzstich, Tnpezierstich u. a.) 
sind vom 13. bis 14. Jahrhunderte an jedenfalls nichts SultLfies' und zwar 
sowohl für Hciiquientäschchcn aiü, in grübcrcr Ausfiiiirung, tur Kaiuclliänge 

und Ahnliches, Besonders in I^nkrelch wird diese Art such fQr nicht- 
kirchliche Zweclce hluflg verwendet. * 

Der Ausdruck „euvre de point", der sich im Inventar Karls V. von 
Frankreich wiederholt findet, bezeichnet offenbar schon den sogenannten 
halben Kreuz- oder Tapezierstich (Diaßonalstich). ' (Vgl. Tafel 5 e bis h.) 

In Nr. 1038 ist von einer „chappe ä ymages de point" (einer Kappa 
mit Dantellmtgen in „Point") die Rede, In Nr. 3633 von Kissen mit 
Wsppensticicereien» in Nr. 3886 von Wellenformen dieser Art, in 3881 
von Tieren „pnintee(s) bien menuement" (sehr fein in „Point*'); übrigens 
ist auch in Nr. 3S85 die Feinheit der Ausführung hervorgehoben. 

Die Wellenformen kommen wohl schon dem nahe, was man später 
als „Point de Hongrie" (ungarischen Stich) bezeichnet (siehe Seite 275 
und Tafel 280c). 

• • • • 

Das Heliet, das wir schon früher in der Stickerei fanden, wird im 
spiteren Mittdal^, dem Streben der ganzen Zeit nach stilrkerer Wirkung 
und größerem Naturalismus entsprechend, jedenialls immer kriftiger. 

So finden wir in dem Inventare von Sankt Sebald zu NUmberg vom 
Jahre 1658 folgende Erwähnung:» 

„Ein gülden Rnthsammetes Ornat, mit einem erhaben Creut: und 
Perlenen Salvator, auch anderen Bildern, injiunderheit St. Sebaldt und 
der Jahreszahl 1486/' 

Das Äußerste in dieser Beziehung sehen wir aufTafd 195 a; man 
vergleiche auch Tafel 196 a und b. 

Mit diesem starken Relief werden auch die vcr<^ohiedensten Stich- 
arten, wie Noppen und Köhrenformen (eine Art Seiden-Bouillon) bildende 
Seidenstiche verwendet; auch werden gestickte und ausgeschnittene Formen 
auf Leinwand aufj^eklebt und die Stickereien nicht selten mit Pergament 
oder geschnitztem Holze unterlegL Vg). Tafel 5 b. 



1 Vgl. Bock, ^kurgtsche OfmOniei^, U Seite 210, UL, Seite 147. 

2 Ober gesUckte RellqideittbGhdicii, AumonKren tut. BQdiitfJ.^r^$ekg Gewäadet^f 

h, Seite 219, 220. 

* Gay a. a. O., I., Seite 80 sdieint allerdings sclioo an Plqui-Jtdbnlk zu denken. 
« V||. B«ck, JJtHfi^atfit Gemmäa^t II., Seite 124. 
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Bei dt-m Stücke auf Tafel 193 n i'^r tkr Seidtnflachstich großenteils 
durch Aufnäharbeit mit nur schattici cnuen Stichen ersetzt; so ist der 
ganze Körper Christi aus weiUem Atlas gebildet. 

Einfachere Aufhiharbeiten („opw consutum*% die fttr icireliiiclie 
Zwecice wohl lange Zeit niciit für kostbar g^nug gehalten und deshalb nur 
vereinzelt angewendet wurden,* kommen mit der Zunahme der weltlichen 
Aufgaben in der späteren Gotik offenbar reichlicher zur Anwendung; 
besonders häutig sind sie auch für die Fleischteile auf sonst ^oIdß;esttckfen 
Borten. Ganze Zimmereinrichtungen finden wir im inventare Karls V. 
wiederholt in Aufniharbeit (f^rtaW* oder „seurtaUf*) aiugefDhrt.« Auch 
kommen Teppiche in verschiedenem ausgeschnittenem Tuche vor» also 
eine Art Einlegearbeit', und Aufhiharbelten von Samt auf Leder, Gbrigens 
auch Flachstickerei auf Leder > 

Bisweilen sind die aufgesetzten Teile auch nur mit einem Klebemittel 
befestigt, so bei dem folgenden, im Jahre 1420 im Inventar Philipps des 
Guten erwihnten, Stflcke:* 



„£iRe Kappa von weißem Da- 
mast, bestreut in Goldstickerei mit 
Engeln, die verschiedene Instrumente 
spielen, und zwar sitzen sie bloß 
mit Klebstoff auf der Kappa/* 



„Une chappe dt drap de damas 

tlanc, semi^e d'anges de broderie 
d'or,jouans de plusieurs instruniens, 
assis sealement ä cole sur lad. 
chape." 

Bezüglich des Moiives mag man etwa Tafel 207 b vergleichen. 

• • • • 

Dafl das Besticken mit Perlen und Edelsteinen schon sehr alt ist, 
haben wir bereits auf Tafel 12 e gesehen; es ist in der Gotik gegen früher 

sogar eher zuröckgctrcten oder wenigstens der W irkung des Figürlichen 
mehr unterceordnet. " Tafel 193 d. Doch kommt es noch vor, daß der 
Körper einer ganzen 1 igur, inm Beispiel des Gekreuzigten, mit Perlen 
bedeckt ist ' MIan vergleiche auch das oben (Seite 203) angeführte Beispiel, 
Nr. 4007 im Nachlasse Karls V. von Frankreich. 



1 Vgl. At«x. Schnatgen. „Oestiekter Beihang de* XV. JahHumämt«» im Dome zu 
XMten", Zeitschrift für eliristHche Kunst \^dO, Sp. 2S7 ff. 

2 Nr. 3545, vergleiche dazu die Anmerkung Labarte's über den Sinn des Wortes 
sortait, das schon 1316 nadintwsisen ist 

' Inventar Karls V. Nr. 3121. Über Tiiebmosinc siehe Bock, JLUar^he GMvwufflr** 
IIU Seite 202 und Tafel XXV. 

» Inventar Karls V. Nr. 3547; Nr. 3340, 3822, 3788. 

a Gay a. a. O. I., Seite 226. 
Ober Schmelzperlen und Korallen seit dem 13.Jftl)rbuiideite siebe Bock, ,^iliir£i8c*e 
Gewänder" 1., Seite 207. 

1 Meflcowsnd im Brwinscbweieer Museum Nr. 23. 
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Bisweilen werden Perlen zu ganzen Häufchen (Knoten) vereinigt 
aufgesetzt, so im Nachlasse Karls V. von Frankreich Nr. 1133 {„neiu de 
perles") oder Nr. 3643 (,^mez de trosdtez de perles", „besät mit Trauben 
oder Büsdiein von PefUnf*). 

Auch kommen schon im Mittelalter, ebenso w ie Falsches Gold, auch 
f alsche Perlen und Edelsteine vor, so in einem ReliquieninvenUrderKirche 
zu Brixen v om 12. Dezember 1397: • 



„item pretexa com perlis con- 
trafactis et värls deanratis.** 



„Desgleichen ein Besatz mit 
gefälschten Perlen und vergoldeten 
Gläsern," 

In gewissem Sinne kann man ja wohl auch die silbernen Htlbkügelchen 
der Mitra aus Arnoldstein (Tafel 182/3) als Nachahmung von Perlen 

bezeichnen. 

Korallenstickerci wird zum Beispiele im Inventar von Sankt Veit ZU 
Prag vom Jahre 1387 ervihnt: * 



„/lern secmuU capsa (corpo- 

ralium) Habens agnum de perlis in 
circalo gemmis et perlis circumdato 
ex una parte et ex alia parte 



tßes^eiclun eine Korporal- 

tasche, auf der einen Seite mit 

einem Lamme aus Perlen, umgehen 
von einem Kreise i'on Edehfeinen 



Habens arborem rosarum de coral- 1 und Perlen, auf der anderen mit 
Iis.** I einem Rosenstranche aus Korallen." 

Gröflere Bedeutung haben die kleinen, rundlichen Goldblecte (or ä 

paillette, batteure, deutsch Pailletten, Palgetten), die in verschiedenen 
Gestalten vorkommen. Besonders interessant ist in dieser Beziehung die 
reiche Sammlung gestickter Kirchengewänder des 14. und 15. Jahr- 
hundertes, die sich im Museum zu Braunschweig betinüet; wir sehen da 
kleine, kreisrunde Scheiben mit zahlreichen hervorstehenden Punkten, 
andere In der Mitte gewölbte, andere wieder mit Diagonalrippen und mehr- 
fach eingezogener Umfassungslinie. 

An Arbeiten des 15. Jahrhundertes finden wir auch herzförmige Plätt- 
chen und auch gewöhnliche, kreisrunde, die aber so dicht übereinander 
gelegt sind, daß die Formen wie mit einem Schuppenpanzer bedeckt 
erscheinen. 

• Im k. k. Suttbaitcreiarchive zu Innsbruck. Vgl. Jahrbucli .... des Allerhöchsten 
KaiMrtMiiM« XX/2, Nr. 17.424. 

«Vgl. Bock, „LAaifwcft« Omvöndei**, (1., Saite 210. 
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Siebenter Abschnitt: Weberei und 
Stickerei der Renaissance-Richtung. 

Die „Rcnaissnnce" ist der dritte christliche Weitstil oder der Stil 
des dritten Standes der christlichen Welt. 

Im griechisch-römischen Weltreiche waren zuletzt alle geschichtlich 
gewordenen Sttttdesuntersditede» wenigstens unter den Freien,geschwunden. 
Aus der großen, gleichartigen Masse erhob sich nur der Herrscher und eine 
Beanitenschar, w ie sie zur Verwaltung des Staatswesens notwendig waren; 
auch der Soldat war in gewissem Sinne Staatsbeamter geworden. 

Diese scheinbar einfache, aber doch überaus verwickelteGesellsch^fts- 
ordnung konnte sich auf die Dauer nicht im Gleichgewichte erhalten, den 
Angriffen von auBen auf die Dauer nicht Widerstand leisten. 

Den Germanen gelang es, durch die Kraft ihrer PersSnlichkeii die 
Welt neu zu organisieren. Es gab nun in den einzelnen Staaten» die sich 
allmählich auf den Trümmern des weströmischen Reiches erhoben hatten, 
wieder herrschende Schichten. 

Aber es gab nur einen einzigen gemeinsamen Stand, der alle diese 
Linder umfaßte: das christliche Priesienum. Ais Erbe der antiken Kultur 
vertrat das Priestertum überall die gleichen Interessen und war eben da- 
durch zu dem gemeinsamen Stande geworden. 

Die Priester waren durch Jahrhunderte die geistigen Führer. Die 
Kunst ist daher in dieser Zeit auch der Ausdruck ihres HmpKndens; die 
romanische Kunst ist ihre Kunst. Keine andere Zeit hat in der Tat die 
Erhabenheit des Gottesbqsriffes in Shnllch fiberwilt^nder Weise dar« 
zustellen vermocht. 

Die Kunstsprache dieser Zeit ist darum aber auch eine Weltsprache, 
wenn sie in den einzelnen Ländern auch dialektische Verschiedenheiten 
aufweist. 

Wir haben aber gesehen, daß neben dem Priestertume sich allmählich 
ein zweiter Stand in den mittel- und westeuro|^ischen Lindem erhebt: das 
Rittertum. Die Gotik ist der Stil dieses Standes. Die schwärmerische Hin- 
gabe an Höheres ist der fiberzeugende Ausdruck ihrer Schöpfungen. 
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Auch die Gotik ist ein Weltstil, wenn er auch in den einzelnen 
Lindern zu verschiedener Zeit eintritt und verschiedene Wandlungen in 
ihnen durchmacht. 

Im späteren Mittelalter jedoch und zwar in den einzelnen Ländern zu 
verschiedener Zeit bildete äich nun ein dritter Stand aus: das Bürgertum 
in den Sdldten. 

Wir konnten seine geistige Wirksamkeit in Italien bereits erkennen, 

auch auf dem Gebiete der Kunst. Denn die verfeinerte Kultur, die vom 
Süden nach dem Norden Italiens und von den Küstenstädten in das Innere 
des Landes eindrang und in ihrem Gefolge gerade die Textilkunst nach sich 
zog, die war vor allem eine städtische Kultur, ebenso, wie es die griechische 
und die sarazenische gewesen. 

Deutlich konnte sich der Geist des neuen Standes aber erst aus- 
sprechen, als er eine Zeit lang geherrscht hatte; das ist ja bei jeder Geistes- 
beweguni^ der Fall. Und Weltstil konnte die neue Richtung erst werden, 
als die bürgerlichen Ideen in verschiedenen Ländern zur Herrschaft 
gelangt waren. 

Es geht mit der Kunst, wie es mit dem Rechte ergeht. Ein geistvoller 
Gelehrter hat das Recht ungefähr so erklärt: Recht ist das, was dem 
Interesse der Herrschenden entspricht, wenn die so geschaffenen Zustände 
eine Zeit lang bestanden haben. So ist auch schön, was dem Geschmacke 
der geistig Herrschenden entspricht, wenn diese Herrschaft in bestimmter 
Art bereits einige Zeit gedauert hat. 

Wir sehen, dafi die italienischen Gemeinden schon zur Zeit der 
Kreuzzüge die Welt nach ihrem Interesse, das ist nach dem Interesse des 
Handels und Gewerbes, nicht nur anzusehen, sondern bereits auch ein- 
zurichten verstehen. 

Mailand, Florenz, Genua werden Mächte auch ohne ausgedehnten 
Landbesitz, Venedig vermag auch diesen zu erringen. Wenigstens ganz 
Norditalien wird nach den Interessen des Bürgertums geordnet; der Feudal- 
adel und die neuen Gewaltherrscher können sich nur dort behaupten, wo 
sie \ erstanden haben, sich zu Vollstreckern des neuen Gedankens zu 
machen. 

Aber auch im Norden, besonders in den Gebieten der Hansa und 
in den Niederlanden, sind im spiteren Mittelalter die bürgerlichen Elemente 
erstarkt, lo Frankreich und Burgund, in England und Deutschland erhebt 

sich das Fürstentum gerade im Kampfe gegM den bisher tonangebenden 
Adel zu neuer Macht und wird, vielfach ohne zu uolltn, Verteidiger und 
Kräftiger der bi.ir(Ter!ichen Interessen, da die'^en die Vereinfachung der 
höchsten Gewalten meist nur zum Vurtcüc gereicht. 
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Jedenfalls tritt im späteren Mittelalter das BQrgertum als dritter, 
herrschender, oft vorherrschender, Stand in das siaadiehe und geistige Leben 

Europas ein. 

Die Erhabenheit des geistlichen, der hohe Schwung des ritterlichen 
Sinnes fehlt ii-eilich dem Bürgertuine. Seine Stirice liegt im kQhl abwägenden 
Verstände, der nur Erreichbarem nachgeht und sich Ober die Mittel zur 
Erreichung des Zweckes Immer klare Rechenschaft zu g^ben sucht. 

Wir haben schon darauf hingewiesen, wie naturgemäß sich solches 
Hmphnden von der Romantik und Gotik abwenden mußte. 

Die Gotik war übrigens im 15. Jahrhundene nicht nur in Italien, 
sondern audi im Norden schon vSIlig emflchtert; die geringen Überbleibsel, 
denen der belebende Geist fehlte, hatten nichts Hinreiflendes mehr an sich. 

In manchen Fällen, wie zum Beispiele an den Randverzierungen des 
Breviarium Grimani, sehen wir die nordische Gotik sich in ein förmliches 
Rokoko auflösen. Anderseits ist e^ eine ganz eigentümliche Erscheinung, 
daß auf den Bildern später Niederländer, etwa Memlings, so häußg roma- 
nische Bauformen zu finden sind. Es ist dies ein offenbare Anzeichen, dafi 
die Gotik nicht mehr befriedigt; eine ihnliche Stilmischung bemerkt man 
ja auch schon zu Giottos Zelten in Italien. Wenn der Italiener aber von der 
Gotik sich abwendet, sieht er die Antike vor sich, der Nordländer nur die 
romanische Kunst. Man begreift darum aber auch, weshalb der Nordländer 
später mit solcher Begierde die italienischen Formen ergreift. 

Die stSrkere Anlehnung an die Antike Ist aber nicht die Ursache, 
sondern die Folg^ des neuen Geistes; man erkannte in der Architektur der 
Antike das klare Schema, in der Plastik die greifbare Wahrheit. 

In der Architektur fühlte man deutlich: aus diesen Säulen, aus diesen 
Simsen, aus diesen ^X^■)lbun^en, Cichcln und Füllungen läßt sich ein Bau- 
werk errichten; jeder Teil druckt deutlich einen Gedanken aus. Auch kann 
jedes einzelne VerksiQck, aus dem der Bau errichtet wird, jede Quader mit 
Schnittfuge und BoMe zum Ausdrucke gelangen; dn erschien sehr natür- 
lich. Gleiches hatte ja auch schon die späte Gotik Italiens erstrebt; aber 
man Fühlte allmählich, daß sie doch eine Halbheit geblieben war. 

Die Schmuckfurmen dürfen nicht mehr gleichmäßig über die Wände 
hinlaufen, vielleicht sogar die Hauptlinien überschneiden; das wäre gegen 
alle Vernunft. Die Schmuckformen haben ^nz bestimmte Plitze und 
bestimmte Zwecke; sie müssen entweder baulich eine sinnbildliche Aufgabe 
erfüllen, wie an Trägern oder Krönungen, oder als bewußtes Spiel der 
Phantasie sich auf reine Füllungen beschränken und sozusagen ein ästhe- 
tisches Netz einspannen zwischen den künstlerisch umschriebenen Kon- 
struktionen. Wenn Figürliches oder Pflanzliches verwendet wird, dann 
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muß es möglichst natürlich erscheinen; nur an den bestimmten, der Phan- 
tasie vorbehaltenen Stellen darf es, dann aber auch in vollstem Maße, 
piiantasiisch-grotesk werden; jedoch auch in diesem Falle werden die ein- 
zelnen Teile greifbtr und naiOrlich gebildet. Zu rauinlosen Visionen fSehk, 
auch bei plientastisclieni Spiele, in dieser Zeit das Verstindnis. 

Durch Farbenzauber unklare Empfindungen hervorrufen zu wollen 
liegt der Zeit gleichfalls völlig ferne; die Farbe muß vor allem dazu dienen, 
die Plastik und die Klarheit der Formen zu heben. 

Die Renaissance will keine großen Aufregungen der Seele. Sie will die 
Sinne nicht berauschen. Sie schliefit religiöse und rlnerllche Empfindungen 
gewiß keineswegs aus; aber diese Empfindungen werden niemals allmichtig. 
Sie liebt Maßhalten auch im Erhabenen. Der Renaissance ist darum auch 
nie eine Kirche gelungen, die zur Begeisterung hinreißen könnte. 

Die späte Antike und das Mittelalter bildeten ihre Kultur bewußt 
einseitig aus; wenigstens in der Idee — die Wirklichkeit ist immer etwas 
anderes — in der Idee war ihnen die Seele alles, der Leib nur Gefifi dieser 
Seele. Die Renaissance will dagegen Harmonie zwischen Seele und Leib, 
Ausgleich zwischen dem Jenseits und Diesseits. Es ist dies das Lebensideal 
auch der Griechen gewesen und darum ist die Anlehnung an die alte 
Kunst eine innerlich begründete. 

Aber wirkliche Harmonie gibt es im menschlichen Leben immer nur 
für Augenblicke. Wenn die gegeneinander wirkenden Krifte einmal 
wirklich völlig im Gleichgewichte wären, so gdangte die Entwickelung 
überhaupt an einen toten Punkt und die Kultur erstarrte. Dazu ist es in 
Europa aber glücklicherweise noch niemals gekommen 

Auch die Renaissance glaubte nur, allseitig zu sein oder ist es wenigstens 
nur einen Augenblick lang wirklich gewesen, dann wurde auch sie einseitig 
— und zwar nach der Seite des Verstandes hin — wihrend fHUier das 
Gefühl vorherrschend war. .Aber nur diese neue Kraft des Individualismus 
im Genießenden, im Sch.iffenLien und in den einzelnen Kunstformen hat 
den toten Punkt der ersturhcncn Gotik wirklich überwunden. 

In Italien 161 die Renuissancebeweguag in der Kunst seit Beginn des 
15. Jahrhundertes schon im vollsten Gange, wahrend im Norden, gleichzeitig 
mit der Enthaltung des feinsten Naturalismus und Empfindungsiebens in 
der Malerei, die Architektur und Dekoration, nicht unähnlich der Ent- 
wicklung des 19. Jahrhundertes, der erwähnten Altenümelei oder krassem 
Naturalismus verrällt. 

Das Quattrocento Italiens hat auf den Norden nur wenig Einfluß 
genommen; in der Verfeinerung der Natur- und Seelenkenntnis war der 
Norden dem Süden In mancher Beziehung sopr fiberlegen. 
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Italien tat es dt in Nordländer erst an, als man wieder Vereinfachung, 
wieder „Stil" zu suLht-n liug^ina. 

Als dann die bürgerliche Auffassung im ISürdcn alle iicrrsciienden 
Schichten durchdrungen hane, da lag in der Kunst Italiens bereits ein 
so fiberzeugender Ausdruclc da* neuen Idee vor, dafi man es als etwas 
ganz Selbstverstindliches empfinden mufiie, ihr zu folgra. 

Die Renaissance des Nordens erscheint infolge dessen aber nicht als 
etwas so organisch Gewordenes wie die des Südens; sie hat viel Entzücken- 
des, aber auch viel Unerquickliches geschaffen. 

In Frankreich treten die neuen Formen bald nach 1500, in Deutsch- 
land etwas spiter auf. Im Iconservativen England, in dem der neue Stand 
die alten nicht eigendich Qberwunden hat, sondern neben sie getreten ist» 
bleibt auch die Gotik noch lange neben der Renaissance bestehen. 

Bezeichnend ist es auch, daß gerade die strengste, vernunftgemäßeste 
Spielart der italienischen Hiukunst sich auf dem Gebiete Venedigs, des 
mächtigsten Handclsstaates, in Palladio's Schöpfungen ausgebildet hat und 
daU diese sirengste Form im Norden hauptsächlich von dem individualistisch 
und kfihler empfindenden BOrgntume der Niedertande» Bvnkreichs, eines 
Teiles Deutschlands und spiier besonders Englands fSortgefÜhrt wurde, also 
hauptsächlich in protestantische Gebiete fiberging, wihrend in den Undem 
der Gegenreformation sich bereits die Bnrocke auszubilden begann. Auch 
in Frankreich waren Ducerceau, Mansart und andere Meister der Renais- 
sance Vertreter einer ausgesprochen calvinischen Richtung. 



Nur im Zusammenhange mh dieser großen Entwicklung kann man 
auch die Weiterbildung der einzelnen Zweige des Kunstgewerbes verstehen. 

Wir haben schon (Seite 169) erwähnt, daß in den Granatapfelmustern 
sich bereits der Geist der Renaissance ausdrücken kann; es ist aber 
begreiflich, daß mit dem Fortschreiten des Renaissancegedankens die großen 
parallelen oder diagonalen Stämme zurücktreten müssen. Denn inseitige, 
fibermichdge Formen widersprechen dem Geffihle der Zeit; es verlangt 
daffir klarere Gliederung und Symmetrie. Das symmetrische Doppel« 
rankenschema kann darum beibehalten werden, nur wird es in verein- 
fachter Weise durchgeführt und aus mehr selbständigen, getrennten Teilen 
zusammengesetzt; man vergleiche Tafel 207 a, 20S, 210 b, c, 211 if. 

Das Zusammenordnen an sich selbstlndiger Teile ist ja ein Hauptkenn- 
zeichen der Renaissance, das man an jedem Bau mit seinen reich gegliederten 
Säulen, Simsen und Giebeln gewahren kann. 
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Ausnahmsweise Hnden sich allerdings auch einseitige parallele, 
nicht symmetrische Ranken, wie auf Tafel 226 und 239; doch zeigt sich 
auch dann dcutiich der klar vereinfachte Naturalismus der Renaissance 
oder wenigstens eine andere Farbengebung. Der Stoff «uT Tafel 230 zum 
Beispiel ist nur in zweierlei Geib und Gold gearbeitet* 

# • • • 

Mit dem Renaissance-EmpRnden hängt auch die Bevorzugung einer 
ganz bestimmten, sichtlich noch unter orientalischem Einflüsse stehenden, 
Stoifirt zusammen. 

Auf Gemiiden des Gentile Bellini und des Vittore Carpaccio etwa vom 
Jahre 1500 finden wir überaus prächtige Granatapfel- und verwandte Muster 
dargestellt, an denen uns besonders auch die Farbengehung aufPällt: der 
Grund ist häuHg weiß und die Musterung außerordentlich bunt. Es ist dies 
eine Farbenstimmung, die völlig von der des früheren Orientes oder 
des europiiachen Mittdaliers abweiciit. 

Bemerkenswert ist aber, daß solche Stoffe auf den Bildern vorwiegend 
von Orientalen getragen erscheinen, also gewiß für diese charal<teristisch 
erschienen. In Vtnedis^, wo man so nahe Beziehung zum Orient hatte» war 
man in dieser Beziehung gewiß sehr feinfühlig. 

Wenn sich irgend eine Parallelerscheinung zu diesen Stoffen finden 
liflti so sind es die sogenannten osmanischen Halbßiyencen, die man frOher 
Rischlleh als Rhodusware bezeichnete. Mit Recht hebt Otto von Falice* als 
eine Haupteigentümlichkert all dieser Arbeiten die VielFarbigl^eit hervor und 
stellt sie besonders in Gegensatz zurFarbengebung der persischen Fayencen; 
in der Tat kann man sich kaum einen größeren Gegensatz denken als die 
meist blau und grün, mit Gold und metallischem Schimmer gearbeiteten 
froheren orientalischen Fayencen und diese sogenannten rfaodischen Waren 
mit ihren bunt und klar auf welfien Grund gesetzten Farben. 

Ich glaube, dnß dieser Wechsel des Geschmackes nur durch die 
fortdauernde Hinwirl^ung der neuen Verhältnisse des Orientes im Gefolge 
der Mongolenherrschaft, die im 15. Jahrhunderte nicht nur anhält, 
sondern vorflbei^hend sogar gestlrkt wird, zu erklSren ist Mit dem Vor- 
dringen der Mongolen und Tfiricen geht die Herrschaft in einem grofien 
Teile der islamitischen Welt an ganz neue Völkerschaften über; an die 
Stelle des semitisch-vorderasiatischen Elementes tritt viclf ich ein inner- 
asiatisches, das naturgemäß mit der ostasiatischen Kultur in engerem Zu- 
sammenhange steht, als es bei jenen Völkern der Fall war. 



> „Majolika" (Beriin, 1806) Saite 3S tt. 
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Ich glaube nun, daß auch das neue Farbenempfinden zum großen Teile 
auf diese Wandlungen und den Einfluß chinesischer Kunst zurückgeht. 
Die von Fallce angef&hrten Arbeiten osmanischer Hall>flKyenGe— er nennt 

sie so, wei! ihr Erzeugungsgebiet sich mit dem der osmanischen Herrschaft 
deckt, ein Umstand, der gerade Tür unsere Annahme spricht diese Arbeiten 
gehören alle erst etwas späterer Zeit an; • doch wlsssen wir, daß in China 
die „Ou-tsai-yao", das ist Porzellane mit fünf oder mit vielen Farben, 
jedenfalls sclion im 15. Jahrhunderte ausgef&hrt wurden.* 

Bemerlcenswert ist auch das hiufige Vorkomnien des Wolicenbandes 
und der Wolkengruppen in den osmanischen Halbfayencen. Wenn sich 
nun, wie mnehmen, im chinesischen Porzellan diese eigentümliche 
Farbcnstimmuiii^ vorfand, so gehörte sie offenbar der chinesischen Kunst 
der Zeit überhaupt au und wird Vorderasien nicht nur durch Keramiken, 
sondern auch durch Gewebe vermittelt worden sein. 

Wir bieten auf Tafel 214 a und 215 zwei Beispiele fttr die besprochenen 
Stoffe. Es ist das alte Schema, wie es etwa in Damaskus (stehe Seite 170) 
ausgeführt wurde. Hemerkenswert sind außer derBuntheit, die hier natürlich 
nur geahnt werden kann, das Strahlen aussendende Wolkenhand, die lang- 
gezogenen, geschwungenen Palmetten (etwa in der mittleren Höhe der 
Abbildung), die sich ihnllch hiufig auf Fayencen vorUnden, dann die 
Zartheit der sehr naturalistisch gebildeten Blflien und der Federn in den 
Vasen. Die Federn sind ein echt chinesisches Motiv. 

Von Vasen hörten wir schon früher, so im Inventare Karls V. 
(siehe Seite löO), wo Vasen mit Meiran eemmnt werden, ich halte es 
nicht für ausgeschlossen, daß schon dauiab eiuncsische Vorbilder vorlagen 
oder wenigstens auf die vorderasiatische und dadurch mittelbar auf die 
Italienische Kunat gewirict hatten. 

Die Farbigkeit teilt sich dann auch anderen italienischen Stoffen mit 
und wird um so lieber übernommen, als sie auch dem Gefühle der Renais* 
sance durchaus entspricht. Man vergleiche Tafel 216. 

Rein italienisch ist die Umwandlung der Formen auf den im folgenden 
zu besprechenden, zum Teile schon älteren Stoffen. 

Als Weiterentwicklung der dicht gemusterten spätgotischen Stoffe» 
aber schon ganz in Renaissanceformen ausgeffihrt, können Vorhang und 
Mantel auf Tafel 213 b angesehen werden. 

• Falke, ,^ojolika", Seite 44, 45. 

* Vgl. Juatii« Bcfncluninii, f^lUmr durdi das HMOurger Mttaeatiif^ (Ldpzif 1S(M), 
Seite 514. 
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Tafel 207 a macht die Umwandlung des Pflanzenwerkes im Sinne der 
frühen Renaissance recht klar. Diese federartigen Blätter sind wohl nicht 
streng naturalistisch, aber gegenüber den krausen Formen der späten Gotik 
doch vereinfacht und klarer geworden; vor allem ^It dies von den Krinzen. 

Wir haben vielleicht einen Florentiner Stoff aus der zweiten Hilfke 
des 15. Jahrhundertes vor uns» 

Besonders gerne setzt man Lorbeergewinde an die Stelle der Ranken, 
wie wir es aufTafel 2! 2b sehen. Auch beachte man die klare große Zeichnung, 
die das Granatapfelmuster hier angenommen hat. Die Kronen als Motiv 
in den Stoffen Icennen wir schon von früher her (Seite 142); jetzt gewinnen 
sie aber eine g^nz andere Bedeutung, da man froh ist, in Ihnen eine Form 
geftinden zu haben, die sich zum Zusammenfassen wichtiger Linien oder 
zum Hervorheben eines Punktes besonders eignet und zugleich auch an 
sich eine gewisse Bedeutung hat. Besonders häufig treten die Kronen wie 
hier an Berührungspunkten von Hanken oder auch als deren Mittelstücke 
auf; sie bleiben In Ihnlicher Anwendung bis weit in dm 17. Jahrhunden 
hinein eines der beliebtesten Motive. Siehe auch Tafel 210 a und b. 

Tafel 213 a stellt zwei Besucherinnen aus einer Freskodarsidlung der 
Geburt Märiens im Chor von Sta. Maria Novella in Florenz von Domenico 
Ghirlandajo dar. Hier sehen wir die Auflösung und renaissancemäßige 
Umformung der Motive bereits sehr weit vorgeschritten,« wenn man sie 
einzeln auch noch groBent^ls aus den früher üblichen abzuleiten vermag. 
Hier wire auch das Stück auf Tafel 213 c zu vergleichen. 

Tafel 224 zeigt ein Stadium noch weiterer Entwicklung; die Formen 
— in geschnittenem und ungeschnittenem Samte, sowie in (^nldnoppen 
ausgeführt — heben sich von dem lichten, glatten Grunde mit plastischer 
bcharie ab. Die Ranken sind großenteils in Einzelformen aufgelöst; die 
kurzen, symm^risch aneinandergcsetzten Rankenteile» die Mhifig S-Formen 
bilden und oft auch wie durch einen Ring (ihnllch wie früher durch die 
Krone) zusammengehalten erscheinen, sind fÜr die Renaissance im 
höchsten Grade bezeichnend. 

Man beachte auch, daü die Motive des Stoffes entsprechend den 
Körperformen, das Hauptmuster zum Beispiele auf der Brust oder dem Ober- 
arme (vgl. Tafel 236 b), angewendet sind und nicht wie früher, besonders 
im nordischen Mittelalter, die Kürperformen überschneiden oder direkt 
leugnen. Das plastische Empfinden der Zelt macht sich, nebenbei bemerkt, 



' Man vergleiche hiemit das Rtldni«: der Giovanna Tornabuoni von Dnm. Ghlrlandaio, 
\f^.,J)ie Gemäldesammlung des Herrn Nad. Kaan in Paris" (Gesellschaft für vervielfältigende 
Kunst in Vien); daniacli die AbMMung in der „Gaieiie de* beaw ans"» 180?, II. zu Setfe «BS, 
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auch in dem Netzwerke des Haisausschnittes bemerkbar und in dem großen» 
kräftigen Perlen- und Edelsteinschmucke. 

Noch siirker tritt dieser plastische Zug in dem anderen, etwas spiteren 
Bildnisse der Großherzogiii Eleonore hervor (Talel 225)» bei dem das 
Obergievand einen einfarbigen Seidendamast mit sehr starkem Relief zeigt 
(Lampasso);* das Muster des Ühcrgcwandes ist sichtlich ein großes, ver- 
einfachtes, aus dem Granatapfelmuster entwickeltes Rankenwerk. Ganz 
plastisch sind auch Halskragen und Vorhang aufgefaßt. 

Man bemerice, wie sehr die Fdrmwirkung hier schon die Farben- 
Wirkung flberwiegt. Die zarteren Füilmuster, die wir etwa auf Tafei 206c, 
230b und besonders 200 sehen und die noch der früheren Entwicklung ange- 
hören (vgl. Tafel 99 und UX>), gehen später in dem fortschreitenden Streben 
nach Formenklarht if und Hinfachhelt verloren. Eine Zeitlang, im späteren 
Quattrocento, erscheinen sie aber als recht kennzeichnende Formen. Wir 
werden sie auch spiter in verlnderter Gestah wieder auftauchen sehen. 

Die Weiterentwicklung des Granatapfelmustcrs /um j^roßen Ranken- 
stoffe können wir auf dem Bildnisse Heinrichs Vlll. vun Hulbein an der 
Wandbespannung des Hintergrundes deutlich erkennen (Tafel 223). 

Die orientalische oder gotische Linienführung ist hier schon voll- 
stiindig der renaisaancemäßigen gewichen; man beachte auch wieder die 
Kronen. Besonders wichtig ist, daß die Streifen der Bespannung; als solche 
hervortreten, so dal) sich d;!« MusttT nichf cleichniäßig [uuli allen Seiten 
verbindet. Oft sind solche btreiien auch deutlich durch die i-arbe geschieden, 
wie wir es auf Tafel 222 b oder auf Tafiel 221 b sehen können, wo immer 
ein roter und ein gelber Streifen wechselt. 

Ein noch reicheres und zarteres, in der Farbe sehr buntes Renaissance- 
Rankenwerk sehen wir auf Tafel 22H. 

Größere Rankenmuster Hndcn sich auch häufig aui Daiiienbiidnisscn 
von Faolo Vcronese, Baroccio, Bernardo Strozzi, Giovanni Antonio Fasolo, 
im Norden bei Clouet u. a. 

Ein gutes Beispiel bieten wfa* auf Tafel 227 nach G. Francop 1010 
erschienenen, „Habiti delle donne Venetiane". Man muß aber immer 
bedenken, daß selbst im größeren Muster, wie hier oder auf Tafel 22Ö a, die 
einzelnen Teile so unabhängig sind, daß sie fast wie Streumuster wirken. 

• Nebenbei bemerkt, scheint diese Webeart vobl schon eine Ufere zu Min, da der 

Ausdruck anseliciricnJ mit dem griechischen Aiputf v 7iisammcnhängt. also cwa „Glanzsfoff • 
bezeichnet. ^Aug. Demmin, „Die Wirk- und Webekunst'% Wiesbaden lii93, üeite 71.) Natürlicii 
luum auch ein schon übHchcr Ausdruck auf dne neue StolSnt Qbeitrtgen worden wAn. 
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Die Ranken haben nie solche Wucht, wie etwa auf spätgotischen Stoffen; 
auch ist ihre Ausführung meist leichter. Die Muster sind häufig Farbe in 
Farbe oder besonders gerne Gelb (Gold) auf Weiü gearbeitet, so dafi die 
Formen nicht selten nur wie eine Art Moire wirken. 

Neben diesen größeren, geschlossenen Musterungen, die dann in der 
Barocke ihre Fortsetzung ßnden, haben sich aber auch immer die streifen- 
förmigen und verstreuten erhalten. 

Muster in Streifenanordnung, mit geometrischen Füllungen oder auch 
Tierdarstellungen, treffen wir ganz besonders in der Leinenweberei (vgl, 
en^'a Tafel 222 c). Die Entwicklung der Bortenweberei von der Gotik zur 
Renaissance zeigen Tafel 205, 206, 207a, 222a, sowie 230 und 2J1. Bei 222a 
ist die wettgehende Nachahmung der antikisierenden Architektur und der 
Dekorationsmodve zu bemerken. Echt aus dem Geiste der frflheren Renais- 
sance geboren ist der Entwurf zu dem Sificke auf Taiel 231b, wihrend das 
Stück a auf derselben Tafel schon zur späteren Entwicklung hinüberleitet.* 

Die Entwicklung aus dem etwas zarteren mittelalterlichen Typus 
(etwa Tafel 124 g) zeigt sich bei dem Stücke auf Tafel 212 c, das in seiner 
Strenge schon wie die Vorahnung eines Louis XVl-Musters wirkt. 

Eine An Obergang von dm großen zusammenhKngenden Formen zu 
den eigentlichen Streumustem bilden jene verstreuten Modve, die noch 
innerhalb bestimmter Umrahmung erscheinen, wie auf Tafel 218 und 229 a; 
bei dem Kleide auf Tafel 233 sind die Umfassungen nur durch Schlitze im 
St iftc hergestellt, wie manchmal solche Schlitze überhaupt die Musterung in 
der Kleidung vertreten. Weiter konnte der plastische Sinn wohl kaum gehen. 

Bezüglich der Streumusier vergleiche man Tafiel 217, 210—221,232, 
235. Motive wie auf Tafel 210 c und 235 scheinen mehr aus den Rand> und 
InnenstQcken der Granatapfelmuster, andere wie auf Tafel 232 und 235 e, f 
mehr aus den kleineren, spätgotischen Streumustern entwickelt zu sein (vgl. 
Tafel 123, 126c). Bezeichnend ist auch die deutliche Au-^hildung der S-Linie, 
die zwar schon ia der spaten Gotik vorkommt (Taiei iiy)-, aber doch zu 
den kennzeichnendsten Formen der e^entlichen Renaissance gehört; man 
vergleiche auch Tafel 221c. 



< Ober die Borten «n Kasein findet siek Einiges bei Dr. Fr. Dittrich: „Inneres Aus- 
gehen und innere Ausstattung der Kirchen de% ausgehenden Mittelalters im deutschen Nord- 
osten", III. <„Zeitschrift für christliche Kunst", 1800, Seite 235 IT.); erwähnt sei zum Beispiele 
eineKitd inKSiiigkberK: „eiun cruet in quo twmenjtsu $ae^iu iteraUu^ (mit einem Kreuse, 
in dem der Namen Jesu sich dfler wiederholt). 

2 Wo die um den Stab geschlungene Ranke eigentlich aus lauter S-Formen besteht. 
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Besonders für Kleidungen erhahen die Streumusier Bedeutung; sie 
tierrsctien auf diesem Gebiete bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts und 
werden in der Einzeldurchbildung immer zierlicher und naturalistischer. 

Sehr weit in der antikisierenden Formengebung geht das Stüclc 

auf Tafel 234b. Auch die Auflösung in rein Figürliches, wie sie Stück a 
derselben Tafel zeigt, ist für die Renaissance seiir bezeiciinend. Merltwürdig 
ist, wie sich die Streuformen (vgl. Tafel 2 19) wieder denen der naturali- 
stischen Frühperiode der italienischen Weberei (vgl. Tafel 97) nähern. Es 
wurde Ja IrQher schon darauf hingewiesen, dafl die FrQhzelt der italieni- 
schen Kunst fast in höherem Grade eine Vorbereitung zur Renaissance 
als zur Gotik ist. Man wird aber auch erkennen, was von der zwischen- 
liegenden Entwicklung übriggeblieben ist. 

Ein bemerkenswertes Beispiel des iliberganges von den alten (lucche- 
sischen) in die eigendichen Renaissancestoife bietet Tdbl 220 b nach einem 
GemlldevonQuentin Massys. 

Auf Bildnissen von Rubens, Van Dyck, Franz Hals, Miereveldt, 
Ravesteyn, Metsu und noch späteren Niederländern, aber auch bei Spaniern 
und Italienern, wie Velasquez oder Paolo V'eronese, sind die Stoife mit 
kleinen Streumustern wie auf Tafel 235 ganz gewöhnlich. 

Auch kommen solche Muster in Verbindung mit StreifSen oder Wellen- 
linien vor. 

Viel sdiener finden sich in späterer Zeh RankenstofFe zu Gewändern 

verwendet, wie etwa an einem Anzüge Johann Georgs I. (161 1 - 1656) im 
Dresdener historischen Museum, der symmetrische Ranken mit Palmetten 
und Kronen zeigt und in den Einzelheiten wieder an die Streumuster 
erinnert, oder an einem Bvuengcwande auf einem Famdienbndntoe vcm 
Jahre 1032 Im Watlraf - Richartz - Museum zu Köln (Nr. 1075). 

Es sind dies, wie ges ie;f, \ l i cin/clteFälle, denn die deutliche Scheidung 
der Muster Für die verschiedenen Zwecke ist eben auch eine Eigentümlich- 
keit der Henaissance. In der Spätgotik kommen die großen Granatapfelstolfe 
auch für Kleidungen vor, so daß oft kaum ein einziger Rapport in seiner 
^nzen Ausdehnung erscheint; dann sucht die frflhere Renaissance das 
Muster wenigstens entsprechend, so zu sagen architektonisch, einzuteilen 
(siehe Tafel 142 b und 224) und verwendet großes Rankenwerk nur auf 
den weiten Röcken der Damen oder bei großen Flächen kirchlicher 
Gewänder (Tafel 227 und 228), später werden dann für Gewänder vor 
allem kleingemusterte oder einfarbige Stotfe gewählt. Insbesondere ist 
dies in jenen früher genannten nordischen Lindem der Fall, in denen sich 
die Spitrenalssance als solche erhilt und nicht nur als Vorbereitung 
der kommenden Barockkunsi außEufassen ist. 
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Man erinnere sich nur an das \\ eiße Atlasgewand auf dem bekannten 
Bildnisse der Königin Henriette von England von VanDyck in der Dresdener 
Galerie oder an zahlreiche Bildnisse von Mieris, Dow, Ter Borch, Steen 
UQd anderen, die alle einfiirbige Stotfe, besonders Atlas zeigen. — Man will 
eben auch in der Kleidung jetzt mehr durch die Form als durch die Farbe 
wirken. Man erinnere sich auch, daß in der Zeit der Spätrenaissance in 
Holland das schwarze Herrenkleid bereits das maßgebende wird; es beginnt 
damit eigentlich schon unsere heunj^e Auffassung der Kleidung. 

Es ist überhaupt merkwürdig, wie vieles in der vorgeschrittenen 
Renaissance bereits auf weit spätere Zeit hinweist. 

Adriaen von Graesbeeck (f 1650) stellt auf einem Bilde der Berliner 
Galerie (Nr. 1021) eine Nähterin dar, die einen buntgetupften Kleiderstolf 
rr'agt; einen schwarzgetupften zeigt ein männliches Bildnis von Jan A. van 
Ravcsteyn (i- 1657) in der Münchener Pinakothek; diese und noch manche 
andere Musterung, wie das dünne, symmetrische Hankenwerk auf einem 
Bildnisse van Dycks in <ter Braunschweiger Galerie (Nr. 125) erscheint 
bereits wie eine Vorahnung des Stiles Louis* XVI. Man ver^eiche hier auch 
das Stack auf Tafiel 235 d und das bereits besprochene auf Tafbl 212 c. 

In der Erzeugung kostbarer Stoffe nimmt Italien in der ganzen 

Renaissancezeit unbedingt den ersten Rang ein; auch hat es sich vom 
Oriente jetzt bereits weit unahhängißt r o;emacht als vorher. VeoedigiFlorenz» 
Genua, Lucca, Bologna stehen noch unrner an crsrer Stelle. 

Jacques de Saige, der 151H durch Italien nach Jerusalem reist, * 
erwihnt die bedeutende Seidenindusirie Bolognas ; ganz veriilüffl Ist er aber 
von der ungeheueren Anzahl von Seidenarbeitem in Florenz. In Venedig 
hebt er, nebenbei bemerkt, hervor, daß man vom Markusturme aus die 
Stickerinnen, wenn die größte Hitze vorüber ist, auF den Dächern arbeiten 
sieht In Padua wird die Großartigkeit der Mauibeer- und Seidenwurmzucht 
getulinit. 1 

In allen Nachrichten der 2^it, die prichtige Stoffe betreifen, begegnet 
man Immer wieder den Namen der genannten Stldte, so etwa bi den 
Rechnun^fiberdleAusstattungen der Erzherzof^nnen Barbara undjohanna 

t PhuielMiue-Mfeliel a. i. O. II, Seite 281. 

» Auf die EirersuebC der italienischen StiiJtc untereinander wurde schon früher 
(Seile 171, Anmerkung 2) hingewiesen. So wurde ein Boiognese, der das Geheimnis einer 
Seidenhaspel an die Modeneser verraten hatte, gehenkt. Francisque-Michel a. a. O. iL, 
Seife aoi. 
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vom Jänner 15öö, ' in den ürdonnancen Heinrichs III. von Franicreich* 
oder in einer fnniSsfschen Reisebesehrelbung lus den Jihren 1580 bis 
1561.* 

Mailands Ruhm schein^ wie aucii spiter noch, hauptsächlich auf 
seinen Goldgespinsten zu beruhen. * 

Venedig, dessen Seidentndustrie sich anscheinend immer mehr hob, 
galt auch als eine der ersten Städte, in denen künstlerisch gemusterte Lein- 
wand hergestellt wurde; daher hi^ noch im 18. Jahrhunderte eine nieder* 
iindische Leinensorte Vaiise^.* 

Auf die technische Fntwicklung der Weberei hat die Renaissance- 
Bewegung keinen besonderen Hinhuß genommen;' nur scheint die größere 
Buntheit der Stoffe die Anwendung des Broschierens wesentlich gdßSrdert 
zu haben, desgleichen das Streben nach PormenMarheit die Ausbildung 
des Hohlgewebes (Tafel 210) und das Streben nach plastischer Wirkung 
die des relieFartigcn Damastes (I.ampass). 

Genopptes Gold (or frisö) Fanden wir schon früher; es macht aber 
den Eindruck, als würde es jcut noch beliebter als früher. 

Da die Renaissance» um die Stoffe als geschlossene Farbent6ne ver» 
wenden zu Icönnen, gerne Farbe in Farbe gemusterte Stoffe herstellt, so 



* Im k. u. k. Haus-, Hof- und SlMtsarebiv (Jabitueh ... des AllerhAcbfiten 
Kaiserhauses XV/2, Nr. 1 IS65). 

» Francisque-Miche! a. a. O. II., Seite 212. 

' Francisque-Michel a. a. O. H., Seite 261, Vgl. Gay a. a. O. Seite 580, wo ein 
fraiuMaclies Ti(»lnieb voin Jahre \sa& ■ngelQhrt IM. 

* ZahlreicfiL- Erwähnungen im Schatzverzeichnisse Philipps II. von Spanien (Jahr- 
buch ... des Allerhöchsten Kaiserhauses XIV 2, zum Beis|>iel 221, 244, 258, 310, 310 440.) 
Nach DeiitacliUind kam echtes Gold- und Sllbergespinst aus Venedig und Maitand, unechtes 
aus Lyon, vgl. ein Privileg, das Kaiser Rudolf II. 1608 einem Nürnberger Bürger zur Erzeugung 
solcher Coldartcn erteilte (Jahrbuch ... des Allerhöchsten Kaiserhauses XIX 2, Nr, 1680«). 

* Vgl. Savary „Dictionnaire du commerce" (Kopenhagen 175Ü Ö6) unter „Ltnge". 
« 1dl bemerke hier, daß man unter Brokatell, der seit dem 16. Jahrhunderte sehr 

häuKg genannt wird, ursprünglich im Gegensatz zum Brokat anscheinend einen ludbseideoen 
Stoff verstand. Vgl. Gay unter „Brocatelle" und ..Damasquin," letzteren zum Jahre 1618. 
Auch scheint Brokatell die kleiner gemusterten Brokate zu bezeichnen. — Eine interessante 
Zussmoienstelliing von Preisen iiallenlacher Stolle rnis dem Jsbre 1S82 in doer UilEunde des 
Archivio storico Gonzaga zu Mannm, siehe im Jahrbuche . . . des Allerhöchsten Kaiser- 
hauses XVl/2 Nr. 14002. — Eine Aufzählung verschiedener Sloffisorten bietet das Sieneser 
Seldsnwebcr-Statut vom Jahre 1513 ^ndano Banehi, ^'ta9€ dtOa Mtta m Sira» nei 
Seeott XV e XVl^, Siena, 1881, Seite 30 und 128K 
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kommen jetzt auch ganz goldene oder ganz silberne Stoffe häufiger vor; 
es wird aber gerade deshalb eine reichlichere Verwendung verschiedener 
Goldsorten nötig. 

Daß die aus Metall gesponnenen Gold- und Silberfäden nicht erst 
eine Erfindung der Renaissancezeit sind, wie vielEach angenommen wird, • 
wurde schon oben (Seite 190» Anmerkung 1) hervorgehoben; doch sind 
diese metallgesponnenen Fäden jetzt entschieden mehr verwendet worden 
als früher. Der Umwandlungsprozeß war jedenfalls schon im 15. Jahr- 
hundert entschieden. Vielleicht war den Italienern das Geheimnis des 
Häutchengoldfadens nicht bekannt, so daß sie ganz auf die Einfuhr aus 
dem Oriente ang^iesen waren; wahrscheinlich sagie aber dem erwachen- 
den Renaissanceempfinden auch der größere Glanz und die größere Kraft 
des metallumsponnenen Fadens mehr zu. Die größere Steife, die er dem 
Gewebe erteilte, verringerte allerdings den Faltenwurf; doch ist dieser bei 
den abgepaßten oder abgepaßt verwendeten Mustern, wie die Renaissance 
sie besonders begünstigt, überhaupt kaum erwünscht. 



Besonders reich in der Anwendung von Gold und Silber sind die 
spanischen Stoffe. 

Im Inveniare* der Schatzkammer König Philipps II. von Spanien aus 
den Jahren 1508 bis 1007 ist von den verschiedensten Goldsonen die Rede. 

Allerdings müssen wir nicht glauben, daß all diese Stoffe in Spanien 
hergestellt zu sein brauchen; ein Teil kann sehr wohl aus Italien stammen, 
wie unter Nr. 221 direkt von Mailänder Gold und Silber die Rede ist. Doch 



< So von Rock. „Liturgische Gewänder^, 1., Seite 40. — Karab-icek, „Susandschird** 
Seite 14, Anmerkung 9, führt eine Stelle aus Vanuccio Biringoccio's ,tPirotfchnia" (Venedig 
1558), betreffend die Herstellung des metallgesponnenen Goldfadens, an. — Die alteren 
deotsdien Ausdifidw (Qr die vefBcMedenenGobtooneo erflnift mto zum BeiSfiiel aas einem 
Vcrreichnisse der der „Herzogin vor- Fe-rsr" (Er7her70Kin Barbara) angehörigen ,Jltffh 
klaider\ vom Jatire 1S65 (im k. und k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv, siehe Jahrbuch . . . . 
des AHerlificlisten Kaieeriiaases, XV/2, Nr. 11860); es ist d« die Rede veii tt^ra^fM^, 
..gdpunnen gold" und „geschlagnem gold" (hier vk ohl gleich Goldlahn). Ähnlich im Nach- 
laß der polnlscheo Königin Katharina, Tochter Kaiser Ferdinands I. (daselbst XIII, 2) vom 
Jalire 1572. — Leonisehe oder Uonisch» UräMe (wobl necll Lyon so genannt) sind veifoideie 
Kupfer-, nicht Silberdrähte. Vgl. Seite 224, Anmerkung 4 und Christoph Veigel: tAWl' 
dung der gemeinnütziichen Stände" (Regensburg 1R98>, Seife 294. 

* Beer, Jahrbuch ... des Allerhöchsten Kaiserhauses, XIV,2, Seite »7U5, Nr. 161, 181, 
219^ 233, 370» m 

15 
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f^ehören gerade die in Spunien selbüt erhaltenen oder dorther stammenden 
Stotte m den mit Gold und Silber am reichsten geschmückten. 

Der große Gold- und Silberreichcum der damaligen spanischen Welt- 
macbt mag wohl eine Hauptursache dieser verschwenderischen Fülle 
gewesen sein; doch dürfen wir in dem großen Pomp der spanischen Stoffe in 
gewissem Sinne zugleich ein Beharren in spätmittelalterlichen Vorstel- 
lungen erkennen, wie sich ja auch in der sogenannten „spanischen Spitze"' 
das mittelalterliche Empfinden viel länger erhalten hat, als in den Arbeiten 
anderer LSnder. Man kann sagen, Spanien ist, ohne zum kbiren Bewußtsein 
6es Rraaissancetages gekommen zu sein, vom Mittelalter in die Barocke 
hinübergedämmert. Und mit der Barocke hat es dann Überhaupt seine 
Kunstentwicklung abgeschlossen. 

Spanien war unter Karl V. und Philipp II. das reichste Land Kuropas 
und hatte aus arabischer Zeit noch eine hoch ausgebildete Seidenindustrie. 
Ein bemerkenswertes Beispiel eines Stoffi» dieser Zeit bietet Tafd 232; er 
zeigt den Typus des Streumusiers der Renaissance sehr deutlich. • 

Seit Philipp III. geriet das Reich aber immer mehr in Unordnung. 
Es schädigten der lange Krieg gegen die Niederlande und, in der Industrie, 
besonders die Vertreibung von etwa ÖOO.CKX) bis 700.000 Mauren, die zu 
den wichtigsten Gewerbetreibenden Spaniens gehörten; dazu kamen die 
drückende Steuererhöhung und die sinnlose Bekimpfung des Handels, 
so daß Spanien unter Philipp IV. trotz der reichen Minen Amerilcas, die 
dem Lande zur Verfügung standen, völliger Verarmung anheim fiel. 

In der Weberei hat das christliche Spanien daher eigentlich niemals 
besondere Bedeutung erlangt, eher noch, wie wir sehen werden, in der 
Stickerei.« 

9 9 » • 



' Siehe des Verfassers. „Entwicklungsgeschichte der Spitse", Seite 77. 

■ Vgl. Fritz Minkii „hiVi silherbrnkai Koniti Philipps ü.von Spanien." (MineUungeii 
des k. k. öslcrreichiiichcn Aluiieunis I8d7, Seite 46dff.) 

• Bemefkenswerto AitcHen der «pinlscbeo R«iudsnnee and Spitreimininoe sind 
die sogenannten Almradeckcn, gewehte Noppenteppiche, die meist spätere Renaissance- 
muster, bisweilen aber auch orientalische Musterung zeigen. Im Budapescer Kunstgewerbe- 
miueum befindet ^eb ein derartige« Stfick mtt eusgespeiten Parden, die weJii ISr fleeh ein- 
zuziehendes Gold berechnet waren, alinlich vilc hei persischen Arbeiten; die spanische 
Herkunft ist nach einer spanischen Inschrift unzweifelhaft. Sonst finden sich diese spanischen 
Arbdten nur in rinfkcherer AusfGlirung vor, wie derbere Kleinaaiaten, sogenannte Alt-Smyrna- 
teppiche u. a. Auch in Italien gibt es ähnliche Arbeilen als sogenannte Abru2:fi\dfcken, die 
vielleicht aus dem «panischen Süden kamen. Jedenfalls steht die ganze spanische Teppich- 
weberai in ZiaaammenbanB mit der saracentekeo Vorliebe tOr geknüpfte Bodenbetige und 
Wandbehinge. 
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Die französische Seidenerzeugung hat auch im 16. Jahrhunderte 

noch keine besondere Bedeutung. Von der Begründung der Industrie in 
Tours und Lyon durch herbeigerufene Italiener war schon die Rede (Seite 
171); 1528 bestand der größte Teil der Händler in Lyon noch aus 
Ftorendnem und Genuesen. * Franz I. eneilte im Jahre 1537 und besonders 
im Jahre 1540 Lyon neue Privilegien, Infolge deren sich zahlreiche Italiener 
ansiedelten. Karl IX. und Heinrich III. folgten dem Beispiele; Heinrich II. 
ließ in Frankreich auch den weißen Maulbeerbaum pflanzen. 

Aber während der langwierigen Bürgerkriege des Jahrhundertes 
konnte die Industrie nicht zur Blüte gelangen. Ihre Wiederherstellung so- 
wie die Hebung der Woll- und Spitzenerzeugung geht auf Heinrich IV. 
zurOclc Er erteilte Lyon 160S ein Privllegluin; Ludwig XIIL erneuerte es 
dann 1613. = Aber selbst dieser Könige Unternehmungen gerieten großen- 
teils w ieder in Verfall. Tours konnte unter Richelieu wohl einige Stoff- 
sorten nach Spanien und Italien ausführen, aber die höhere Entwicklung 
der französischen Weberei fällt jedenfalls erst unter Ludwig XIV. und 
damit schon in die Barockzelt. 

WIhrend der ganzen Renaissance ist in Frankreich die Stoifeinfuhr 
aus Italien eine sehr bedeutende; wir erkennen das besonders auch aus 
einem Memorandum, das 1597 Barthölemi de Laffemns nn Heinrich IV. 
richtete, um die Stoft'einfuhr vom Auslande zu bekämpfen. Und diese 
Überlegenheit Italiens reicht, wie wir sehen werden, noch weit in die zweite 
HSlfte des 17. Jahrhundertes hinein. - 

Die Niederlande, scheinen von gemust^ten Stoffen auch jetzt noch 
hauptsächlich einfachere und halbseidene (damas ce^ard) zu erzeugen. * 
Die ervühntcn Stoffe mir Streumustern mögen aber zum großen Teile in 
den Niederlanden hcr^cNieüt worden sein; von reicher, mit Blumen und 
Weilen gemusterter, holiändischer Leinwand hören wir 1012. ' — 



< Vgl. Francisque-Micliel ■. «. O., II., 270. 1S82 werden auch in (Metns mehrere Werk- 
stätten errichtet. Tours erzeugt gegen Ende des 16. Jahrhundertes schöne und gute Stoffe, 
die billiger als die von Neapel, Lucca und Venedig genannt werden (vg). Francisque-Michel 
a. a. O., II., Seite 276); doch zeigt schon dieser Verg^leichspunk^ d«ß es sich oflbnbar um 
dnhchere Vire handelt 

•Vgl.S«wya. a. O., IV., 777. 

* Sevary a. a. O., II., Seite 286. 

* Nach Jan Kaif a. a. O., Seite ä3, besund vor dem 16. Jahiiiiuideile nur im Süden 
der Niederlande eine, fibiigens flieht bedeutende» HalbeeldeiWReii|niis> IXe vifUiehe Seiden- 
weberei erlangt im Süden erst um da« Jahr 1900 Bedeutung, im Norden erst um 1600, 

erblüht dann aber sclir rasch. 

» Francisquc-Michel a. a. O., II., Seite 245. 
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In der Schweiz hat Zürich schon seit längerer Zeit — aber wohl 
auch nur für einfachere Stoffe — Bedeutung; es lag eben auf dem Wege 
von IttUeo nach dem Norden und konnte daher sein Material leichter 
beziehen. — 

Deutschland ist immer in Leinen iindTuch bedeutend; aber Seiden- 
weberei wird hier, wenn überhaupt, nur fjnnz vereinzeh getrieben worden 
sein. ' Doch hat Deutschland, wie wir sehen werden, Hervorragendes auf 
dem Gebiete der Stickerei geleistet. Die großartigste kunstgewerbliche 
TitigKeit Deutschlands in der Renaiasancezeit, die Goldschmiedekunst, 
kann uns hier nicht beschifkigen. 



Selbstverstindlicb warderObergang von den mittelalteriicben Formen 
In* die der Renaissance ebenso wie in der Weberei auch in der Stickerei 

nur ganz allmählich. 

Ein Hauptfeld für die Entwicklung der Stickerei waren im Mittel- 
alter die Besatzstreifen der Kirchengewänder gewesen; hier wurde vor allem 
die Lasurtechntk gepflegt und hier blieb sie auch eine Zeidang wihrend der 
Renaissance noch in Geltung. Tafel 1 57 a zeigt ein Stfick noch mit Anklingen 
an die späte Gotik, doch sind die Bogenformen schon teilweise rund 
geworden und die Tabernakel in der perspektivischen Darstellung sehr 
weit ausgebildet. Die Zeichnung der Figuren macht übrigens eher einen 
spätniederländischen als italienischen Eindruck; jedenfalls ist das Vorbild 
des aUfdemGemiidb dargestelltenMantels ilter als dasGemllde selbst. Echt 
italienische Lasurstickereien zeigt Tafel 237; doch werden die dargestellten 
, Stickereien, ebenso wie die Weberei des Mantels, auch hier schon älter als 
das Gemälde selbst sein. Im Hintergrunde beachte man auch die geo- 
metrische Leinenstickerei. Auf einem Gemälde des Girolamo dai Libri, 
JViaria mit, Kinde, den Heiligen Lorenzo Giustiniani und Zeno, in San 
Giorgio tu Verona, zeigen die Besitze des einen geistlidien Gewandes 
Tabernakel mit gotischen Nachklingen, die des andmvn Tabernakel mit 

• 1550 ist im Nachlasse eines spanisclien Horupissiers von „drap d'or d'AUemaigiu 
ä gTundsfleurs** die Rede; dodi kSnnen da unter DeutBcbland auch die Ntedertande gemeint 

sein. Vgl. Gay a. a. O., I., 575. Schwäbisches Tuch (1575 erwihnt) daselbst I., 584: „Treillis 
ä'AUemagae," daselbst I., 25. Zur Einführung der Goldspinnerei in Süddeutschland siehe 
das Privileg Ferdinands I. (vor 1560) im Jahrbuch ... des AHertaddiBMn Ksiserfaauses X V, 2, 
Nr. U84a 
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Säulen und dreieckigen Renaissancegiebeln.' Ausgesprochen renaissance- 
mäßige italienisclie Figurenstickereien zeigt uns Tafel 239. 

Ein sehr schönes Beispiel, wahrscheinlich nach einem umbro- 
floreotinischen Meister, bietet das StQclc auf Tafel 238» dessen Entstehungs- 
zeit wohl spätestens in das erste Jidirzdint des 16. Jahrbundenes fSllt. Das 
abgebildete Stück ist nur eines von vieren, die ursprOnglicli vielleicht einer 
Predella angehönen. 

Die bildmäßige Wirkung ist hier schon bedeutend größer als früher, 
insbesondere der Hintergrund viel naturalistischer behandelt. 

Wir mfissen jedenfalls annehmen, daß die Zeichnung von einem 
bedeutenderen K&nader herrührt. 

Unter anderem wird uns von Antonio f^nlhiiolo, Raffaellino del Garbo, 
Parri Spinello und Perino del Vaga berichtet, daß sie für Sticker zeich- 
neten. Vasari bewahrt uns daneben auch die Namen einiger berühmter 
Sticker, Gtrolamo Cicogna's und Paolo's von Verona, Nicola's von Venedig. 

In der spiteren Zeit der Renaissance, etwa von der Mitte des 10. Jahr> 
hundertes an, scheint die Lasurtechnik zurilckzutreten. Sie entspricht 
nicht mehr dem gesteigerten Streben nach Formen- und Farbenklarheil, 
und ihr eigentümlicher, mystischer Glanz wird nicht mehr geschätzt. 

Länger scheint sich, wie schon gesagt, der Sinn für solche Stimmung 
in Spanien eriialten zu haben. 

Eine renalssancemSfiige Auf Uteung der Lasurtechnik ist zum Bei> 
wpMß in dem Stücke auf Tafel 240 zu erkennen, bei dem die über- 
sponnenen Goldrdden in weiten Zwischenräumen liegen; SO erhilt sich die 
Technik noch Iriticc -, (Vgl. Seite 229. Am-iHTkunj; 2.) 

Auch aui; anderen Gebieten eri^cnnen wir den alimählichen IJbergang 
vom Mittelalter in die Renaissance. Tafel 236b zeigt uns die Stickerei eines 
Armeis, offisnbar in Gold ausgeführt, nach einem Bilde Ghlrlandajo's 
(t 1404). Es ist hier das alte Wolken- und Strahlenmotiv in besonders 
reicher Form in tektonischer Bedeutung verwendet worden und dadurch 
jene Stelle hervorschoben, an welcher der frei sich bewegende Ärmel 
vom Wamse aus^cia; das Mutiv mit den frei fortzüngelnden Flammen 
eignet sich dazu auch ganz vorzüglich. Flammenrider und ireie schlangen- 
artig zfingelnde Hammen linden wir auch sonst bei Ghirhmdajo (zum 



t PfliMge Abbüdunf mir dnem BUtte der Arundd-Sodety. 

> In französischen IlMllllfSsarzungen vom Jalire 1600 (vgl. Gay a. a. O., I., Seite 228) 
ist von Meisterstücken in „or nui" (Lasurstich) und ,,or tont nul. ce qui est bien plus diffi- 
eile" {ganzer Lasurstich, der viel schwerer ist) die Kede. Die erste Art spielt, nach den 
erbahmen Beispielen zu urteilen, ia der gewShoUdiea Stidterd aber keuin mebr eine Rolle. 



Digitized by Google 



230 



Beispiele auf einem Werke der Münchener Pinakothek, Nr. 1012); man 
vergleiche tuch Tafel 2360. 

In dem Inventare der Ausstattung Paula*s von Mantua, die 1478 den 
Gnilien Leonhard von Görz heiratete, findet sich Folgende Erwähnung: • 

Item ein scfnrnr:ri samdtten rock, ist gcheft. auf den erbl 
(Ärmel) ein Turtltenbl mn perlen." Auch hier sehen ^vi^ also ein altes 
:3treumutiv an bestimmten Punkten in besonderer Verwendung. 

Bei Ghirlandajo (zum Beispiele auf dem zuletzt genannten Bilde) 
sehen wh: aber auch streng antilcisierende Palmetten und S-fdrmig^ Blitier 
in Goldstickerei; vgl. Tafel 258 d und den linken Rand auf Tal^l 257 a. 

• • • • 

Eine besondere Bedeutung haben die Bandverschlingungen, „groppo" 
genannt*, und die aus den mittelalterlichen und ürlcntalischen Stoff- 
mustern entwickelten „Arabesken", die beide sich hüuHg in den Muster- 
büchern finden. Eine charakteristische Vereinigung beider Formen bietet 
TwhA 2S7a. Wh* finden diese Muster auch hlufig auf italienischen, besonders 
Venezianischen Bildern der ersten Jahrzehnte des 10. Jahrhundertes, etwa 
des Giovanni Bellini, Palma vecchio, Carpaccio, Cima da Conegliano, aber 
auch etwas späteren nordischen, und zwar meist als Streifenornament um 
den Hals oder am unteren Ärmelrande. Die Farben sind gewöhnlich klar und 
einfach: schwarz, gelb, rot. Charakteristische ,^roppi" sehen wir auch auf 
dem besprochenen Bildnisse Heinrichs VIII. von England (Tafel 223). 

In den Musterbfichern aus dem 16h und dem Beginne des 17. Jahr» 
hundertes, auf die wir spiter noch zurückkommen werden, finden sich noch 
ununterbrochen Erinnerungen an Spätgotisches, Arabesken und Band- 
verschlinr;imgen, vor. Wenn die Muster zum Teile auch von älteren in die 
neueren Werke herübergenommen sein mögen, so beweist ihr Vorkommen 
doch, dafi sie noch Beihll fanden und nachgeahmt wurden. 

Es liegt die Vermutung nahe, daß die italienischen Seidenstickereien, 
insbesondere die auf Leinwand, mit den orientalischen in Verbindung 
stehen; wir Anden heute noch in Kleinasien, Syrien und Nordafrika den 

italienischen sehr verwandte Arbeiten als offenbar seit Alters heimische vor. 
Es könnte darauf auch die reichgestiekte Schür/.e einer „syrischen Jüdin" 
in Cesare Vecellio's „Abiti antichi et modemi*' schlieüen lassen.» 

1 Jahrbuch ... des Allerhöchsten KaiMflMiim XXIJ2, Sdtt LiX, Nr. VBM. 
* C«jr a. a. 1.1 Seile 25. 

> Venedig laOS. Mao verilelche deiellMt luclt die „Fhni eiw Toledo", bd der orien- 
tiltoclie Einflüflee «olii mich siunnebmea «ind. 
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Der Gebrauch leinener Unterwäsche scheint sich überhaupt erst 
zur Zeit der Krcu^^^uge aus dem Oriente nach Huropa verbreitet zu haben 
und die twntt Leinenstickerei hat Im Oriente )edenbll$ immer reiche 
Pflege gefunden; so hören wir auch im Jahre 1467 im Inveniare Karls des 

KQhnen' von „Une chemise de femme sarrazine, ouvrie** (^ßinem 

gearbeiteten, d. i. gestickten, sarazenischen Frauenhemde). 
Belou hebt 1553 in seinen „Singularites*' - hervor: 
„L'on y trouve (ä Rhoät :^) u ,^lun bekommt dort (in Rhodus) 



acheter de beaax omrages de soye 
faUs ä rigttiUe, et prindpahment 

des Pavillons de licts. Iis font leurs 

ouvragcs de diverses couleurs en 
maniere de points croisez. Le por- 



sehr schöne mit der Nadel in Seide 
gearbeUete Sachen zu kax^en and 

vor allem Bettbehänge. Die Arbeiten 
werden in verschiedener Farbe in 
Kreuzstich ausgeführt. DieZeichnung 



traict est de feuillages et est diffe- 1 besteht aus Blattwerk und ist ver- 



rent de Pouvrage Turquois et ä eeliiy 
qai est ä CMo et en Cipre."* 



schielen von der Uirlaschen MeO, 
sowievon der aus ChiosundCypemJ* 



Direkt orientalischen Eindruck macht, abgesehen von dem bereits 
erw ähnten Stücke auf Tafel 257ü, zum Beispiele das auf Tafel 257 e, das 
einem Musterbuche aus der Mitte des 16. jahrhundertes entlehnt ist. 

Aus der Bedeutung der orientalischen Stickereien erklärt sich auch, 
warum (^rade in der Leinenstickerei die Aral)e8ke sich so lange erhielt; denn 
sicher gingen viele orientalische Arbeiten nach Italien und von da noch 
weiter in die westlichen und nördlichen Länder. iManche gelangten fibrigens 
auch über Ungarn oder Polen dahin. ^ 



• Gay a. a. O., I., Seite 360. 
s Gay a. a. O., 1., Seite 227. 

^ Ceschickic jüdische Stickerinnen in Rhodus werden schon 1487 crwÄhnt. (Vp}. 
Gay a. a. O. i., 227.) — Stickereien von Cbios werden noch 1Ö48 besonder« gerühmt 
(daaclbatL. Seite 228). 

♦ Im Inventare des Schlosses Neustadt aus den Jahren I61fi IRIS (Jahrbuch . , . des 
Allerhöchsten Kaiserhauses XXy2, Nr. 17J6, 240) wird zum Beispiele erwähnt: „Am groß 
r/rfciwJk won aUerUt Farben aatgeoOtti stid$ns tueek^ über ein aUar za gebmuehen.*' 

Am 24. Mfirz I59S schickt die Erzherzogin Maria Christina, Gemahlin Sigismund 
Bithorys, Fiksten von Siebenbürgen, «n ihre Muner, Erzherzogen Maria, „ein shiehts bant", 
wie de sidt ausdruckt, und schreibt dazu: „bftt ettr dttrcMaacht anSertkenigist, sie wetten 
darmit verguet nemen. Es ist shlecht und nit schön; schick's allain darumh, das ich wol 
waiss, dass eur durcklauchtgem Tirckische suchen haben. Es habensmeine Tircken genäht.'" 
(Jahrbuch ... des Allerhöchsten Kaiserhauses, XIX 2, Nr. 16169.) -- Auch die Arbeiten der 
slavischcn, damals ktjnstlerisch wohl größtenteils unter orientalischem Einfluss sidienden, 
Völ-.Li -..i:'! i! ,.lion früh nach dem ühripi-r Europa, insbesondere nach Deutschland. So 
wird im inventare der Salvatorkirche zu Wien (Jahrbuch . . . des Allerhöchsten Kaiserhauses, 
X'VttU2, Nr. 1507) „e/ji gettn^ts teines kmbatiseh (kroatiidi) haatueckf* leniiuit, und 
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In der bunieii Stickerei war der Einfluß des Orientes jedenfalls grfifler 
als In der Spitze» die sich in ihrer rein plastischen Erscheinung von dem 

Farbenempfinden des Orientes wesentlich unterscheidet. ' 

Nebenbei bemerkt, hatte der Orient und neben iiim Spanien, das, 
wie i;esagt, den orientalischen Einfluß immer Stärker bewahrt hat, in der 
Fiquearbeu bcsundcrc Bedeutung erlangt.* 



Es sei hier gleich kurz auf die übrigen Leinenstickcreien hingewiesen, 
die eines der wichtigsten Gebiete der Renaissancestickerei d;^rste!!en und 
iür diese Zeit setu* bezeichnend sind. Wir finden solche Arbeiten zum ßei- 
spiele im Ausstattun^vmeichnisse einer Prinzessin des Hauses Sforza 
aus dem Jahre 1517 hervorgehoben: * 



„ . . . eamicie di Olanda lavorate 

di seta negra de diversi colori . . . 
eamicie di orletta con le maniche 
listate di diversi colori e con oro . . . 
eamicie di Camhraia listate di oro 
per lore , . 



„... Hemden aus holländtsdier 

Leinwand gearbeitet mit schwarzer 
Seide (und ?) \'on verschiedener 
Farbe . . . Hemden mit Säumchen (?) 
und Ärmeln, umrandet mit ver- 
schiedenen Farben und Gold . . . 
Hemden von Leinwand aus 'Cam- 
brav, umrandet mit Gold, für den 
König (von Polen) . . ." 
Besonders wichtig sind in dieserBeziehuni: diu Stickereimusterbücher, 
die von der Mitte des W. bis in das 17. Jahrhundert hinein in groüer 
Anzahl in Deutschland, besonders aber in Italien und hier vor allem in 
Venedig erscheinen. 



mebrhch ist in mirteleuropaischen Quellen von „Polnischen Arbeiten" die Rede, so im 
Jahre 1590 im Nachlasse des Erzherzogs Karl (Jahrbuch .... des Allerhöchsten Kaiserhauses, 
VII. 2, Nr. 4S91i od-r im Invcntare des Schlosses Nfii<-farit (16U^ 1618), wo .,Ain mit f;otJ, 
Silber und seiden yolniJich ausgenähU haubt- oät:r allartuech'^'- genannt wird; vorher sind 
hl ibaüdMr W«iM tfiilciMli« and «pudMlie Afbeiteii antelQbit. — Wir wissen sncb, dsA der 
französische Hof noch nach Colberts Tode in Konetanliiiopel Gcvioder cäciten lleB. 
(Fnuicisque-Michel a. a. O., II., Seite 373.) 

" V^;l, des Verfassers ,^ntwicklun^geschichte der Spitze" (Wien 1901». Seite 9 (f. 

«So ist 1599 In einem französischen Testamente ^Gay a. a. O., 1., 405) von einer 
«US der TGritd nritBebciditen» gm in Piquteiteit eussefiilirten BaumwoHdecIte, mis einer 
oRtuibsr bervormgend Buten Ssciie, die Rede. 

» Gay R. a. O., I., Seite 301. 
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Daß die ähesten erhaltenen Musterbucher, das sächsische vom Jahre 
1525,' das 1527 beiQucntel in Köln und das bei Christian Egenolffs in Frank- . 
fürt a. M. - erschienene, deutsche sind, erklärt sich wohl daraus, daß Deutsch- ' 
land im Buchwesen überhaupt vorangegangen ist. Aber auch in diesen 
V^en sehen wir neben mittelalterlicheo Weiterbildungen emschieden 
unter italienischeni Einflüsse stehende Arbeiten. 

Wir bieten auf Tafel 258 b, c, e, f und h> aus Musterbüchern 
Beispiele, die sich unmittelbar aus der mittelalterlichen Überlieferung 
ableiten lassen, und auf Tafel 257 b, d, 258 a und d andere Beispiele, die sich 
aus dem neuen Renaissancegedanken herauseniwickclt haben.« 

Ein und dasselbe Muster findet sich, wie gesagt, oft durch viele 
Musterbücher hindurchgehend ; es scheinen auch pnze Werke unbefugt 
nachgedruckt worden zu sein. So klagt Joh. Sibmacher, von dem ein 
berühmtes „Modelbuch" herrührt, 30. April 1601 dem Kaiser über 
Nachdruck und unterbreitet ihm mit der Bitte um ein Privileg ein neues 
besseres Modelbuch ,fdoch dem ersten nit gleich". ^ Vgl. Tafel 248. 

Die Zahl der Stichanen, welche die Musterbücher tiennen, Ist auBer^ 
ordentlich groß; so fahrt Garzonfs 1500 erschienenes, sehr seltenes Werk 
„La piazza universale" • vierzig Sticharten an, und dann heißt es noch 
„und viele andere^. Die Namen sind teils technischen Eigentümlichkeiten, 



1 Da diese .Musterbücher zum großen Teile Durchhruch- und Spitzenmuster ent- 
halten, mußten sie in des Verfassers „EntwickluagsgeschicbU der Spitze" eingehender 
lidMiiddt werden uad es sei hier auf die eaisprechenden Pkrden des Baebes, besondere 
Sefte 27 ff. verwiesen. - Inzwischen ist das erwähnte sichsische Musterbuch von E. 
Kumsch aufgefunden und, während des Druckes dieser Arbeit, in der Zeitschrift des 
österreichischen Museums, „Kunst und Kunsthandwerk", 1903, Seite 512 If., eingehend 
besprochen worden. Das Werk befindet sich jetst In der kSniglicbenKunstgeirerbe-Bibliothelc 
tu Dresden. Kumsch führt mehrere Tafeln in den späteren italienischen Berken von Zoppino, 
Ti^iente, Valvassore und anderen auf dieses Werk zurück; natürlich ist damit nicht gesa^, 
dafl die offenbar ItsUenisdi wf itendcn Muster der deuttdien Werlte nicht dedi «nf iialie- 
Itisdie Zeichnungen oder ausgeführte italienische Stickereien zurückgehen k5nnen. 

* Letzteres „Modelbuch aller Art Nehewerks und Stickens", neu herausgegeben bei 
G. Gilbers, Dresden 1880, stammt in den ütesten Teilen «ucb ans dem itSm ISZI, 

^ Bei dem Stücke auf Tafel 257 a ist auch der Zusammenhang mit dem Gnnitl|lfiel- 
muster deutlich. Mit dem auf Tafel 258 e vergleiche man 230 c. 

* AiisgdQlnl Raden wirRankenwerfc roitmittelilleriichenNaebltnngenin vencfaiedenen 
Techniken auf Tafel 262 d, 264 a, b, 265 d und 249 a, während die Rankenornamente, zum 
Beispiel auf Tafel 2S5 und 260 e, besonders in ihren Zackenenden, kaum mehr Anklinge an 
die fKihere Zeit zeigen. 

* K. u. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv (Jahrbuch ... des Allerhüchiien Kaiseiliaasea, 

XIX/2, Nr. 16230, siehe auch 6250*. 

* Vgl. Gay a. a. O., i., Seite 228. 
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teils Mustern, teils Orten endehnt und heute nur zum gerinpten Teile 

sicher zu erklären. • 

Wenn man bedenkt, ddü die Musterbücher sich in Einzelheiten so 
sehr oft wiecterholen und vor allem in den Häusern olfenbar Itng^ im 
Gebrauch blieben, so wird man es begreiflich finden, dafl die genauere 

Zeitbestimmung der nach ihnen ausgeführten Arbeiten sehr schwer, oft 
unmöglich ist. Viele Muster werden jedenfalls noch lange während des 
17. Jahrhundertes, in dci \ ilkskunst des Südens und Nordens, mit ver- 
schiedenen Abänderungen sogar noch viel langer ausgelühri worden sein. 



Es ist aufhllend, dafi das kleine streng aniiicisierende Palmettenmotiv, 
wie es sich gegen Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhundertes auf 
Gewändern zahlreicher Bilder Ghirlandajo*s, Filippino Lippi's, Francia's 
findet, keine besondere Bedeutung erlangt. Das, was die Renaissance 
besonders erstrebt, ist das Gegeneinanderstellen symmetrischer Voluten- 
teile, wie wir es schon in der Weberei sahen, und besonders die 
^eichfatls schon besprochene Bildung S-f9rmiger Unienzfig^ vgL Tafel 
246, 240 b — e, 258 a, d, 262 c und 263 a. Dieselbe Eigentilmlichkeit können 
wir ja auch in den Spitzen der Renaissancezeit erkennen.* 

Im Gegensatze zu den „Arabesken" sind die „Grotesken" rein itah'e- 
nischer Bildung; besonders seit den rafaelischen Loggien erlangen sie hervor- 
ragende Bedmitungi Qiarakttriati«:h fDr sie Ist die Verbindang der Ranken 
mit Teilen lebender Wesen; sie treten damit in Ge^nsatz zu der absoluten 
Abstraktion der Arabesken. Gute Beispiele bieten Tafel 257 b, 262b und 
263 b. 

Wenn die Grotesken auch ein reines Spiel der Phantasie sind, wider- 
sprechen sie, wie bereits gesagt, dem Renaissancegedanken doch nicht, da 
sie immer In bestimmter Umrahmung nur als Ffillmotiv auftreten und die 
einzelnen Bestsndtelle immer an klare Vorstellungen greifbarer Dinge 
anknfipfen und plastisch behandelt werden. 

Ein ausgezeichnete«: Heispiel i ciolister Nadelmalerei bietet Tafel 241/ 
242. Diese Arbeit ist in doppelseitigem Flachstiche ausSeide, Gold und Silber 
aui teiner Leinwand ausgeführt. Oben ist das Stück unvollständig. Eine 
zweite, ganz entsprechende Stickerei findet sich im Kunstgewerbemuseum 
zu Franklin am Main und bildete vielleicht das andere Ende des oben 



* Die verscliicdene Art des Obertragens der Vorbilder auf den Stoff wird ia der Ein- 
leitung zu Alessandro P«gpnino's „Libro secondo. De rechami . . be»proclieii. 

* Vgl. des Vwimefi ti^iiwIcklungsgesdddaM der Spittt^y Sefte S2. 
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fongu/tm zu denkenden Leinenstreifens oder den Besatz eines Gegen- 
stüclces. Vielleicht waren auch noch mehrere Stücke vorhanden, welche 
die verschiedenen Elemente oder anderes zum Gegenstande hatten. Die 
Doppelseitigkeit der Stickerei macht es wahrscheinlich, daß die Arbeit 
ursprünglich freihängend gedacht war. Das Franlcfuner Stück stellt 
verschiedene Liebesabenteuer Jupiters dar, ohne daß sicii aber alle Dar- 
stellungen genau erkliren lassen; das Wiener Stück bezieht sich offenbar 
auf die Liebesabenteuer Neptuns. 

Nach der Formensprache der Figuren erscheint es nicht unwahr- 
scheinlich, daß die Arbeit venezianisch ist und der Zeit um die Mitte des 
16. Jahrhundertes entstammt. Das Figürliche sowie das rein Dekorative zeigt 
alle Elgentflmlichkeiten der Renaissance in Qberaus charakteristischer 
Welse: das Nebenelnander-Ordnen einzelner in sich geschlossener Teile, 
die rahmenartig umfaßt sind, die Symmetrie und die S-förmigen Linien 
im Ornamente und das Verbinden von phantastischen Figuren, stilisierten 
Ranken und naturalistischen Blumen, die besonders in den oberen Aus- 
liufem sehr firel gebildet sind. Man Qbersehe auch nicht die Tiere, die sich 
oben als reines Streuornament finden. 

Die bildmißige Schattierung der ganzen Zeichnung ist gleichfalls echt 
renaissanceartig und wäre im jMitrclalter in dieser Weise undenkbar; die 
höchsten ! ichter sind durch Siliü r ^L irchen. In der Stickerei erhält sich diese 
eigentümiiche hchandiung noch während der ganzen Barocke, iodeß sie im 
Gobelin gegen Mitte des 16. Jahiliundenes verloren geht. Dieser erstrebt 
eben in noch hOherem Grade naturalistische Wirkungen. 

Die Farbenwirkung ist eine ziemlich bunte, wie js auch bei den 
Grotesken der Gemälde und Fayencen der Renaissance» und alles hebt 
sich deutlich vom weißen Grunde sb. 

• • • • 

Den frQher (Seite 221) besprochenen kleingemusterten Renaissance- 
stoffen entsprechende Stickereien sehen wir auf Tafel 250, 263 a, 265 b, 

266 a, b, 267 a. 

Auch Tafel 243 und 2t)ö a sind mit ihrer rahmenartigen Gliederung 
und den naturalistlschenMittelstQcken für dieRenaissance sehr bezeichnend. 
Ein Vergleich mit den Bogenmotiven der ausgehenden Antike (Tafel 15 a) 

macht die Ähnlichkeiten und Unterschiede der Zeiten recht klar; was 
dort noch ist, ist hier wieder. Zugleich erkennt man durch diesen Ver- 
gleich auch, daß hier noch nicht das letzte Wort der neuen Kunst gespro- 
chen ist. 
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Bezeichnend für die weitere Entwicklung der Renaissance ist die große 
symmetrischeGliederung ganzer Flächen und, L'feenüber dem unendlichen 
Muster des Mittelalters, das immer kräitigcrc Vordringen des abgepaßten, 
nur in einen bestimmten ardiiielctoniaclien Rahmen ptssenden Ornamentes. 
Man vergleiche das schon itesprochene SiGck auf Tafel 257 b. 

Deshalb treten nun auch die Streifenbesätze der Ktrchengewinder 
zurück und die ganzen Gewänder werden mir einer großen abgepaßten, 
für den besonderen Fall entworfenen Musterung bedeckt. Vgl. Tafel 252. 
Das ist auch bei den Mitren und anderen Stücken der Fall, vgl. zum Bei- 
spiele Tafel 230 a und 209 a.< Diese Neuerung ist jedenfells in der zweiten 
Hilfte des 10. Jahrhundertes zum Durchbruche gelangt und siegt dann ganz 
unbedingt in der Barockzelt. 

Das architeictonische und plastische Empfinden der Renaissancezeit 
bedingt aber noch weiwre Änderung In der Erscheinung und Technik der 

Stickereien. 

Zunächst wird durch dieses Empfinden die Ausbildung der Durch- 
brucharbeiten und der weißen Endigungen (Spitzen), sowie der Netzarbeiten 
wesendich begünstigt. Sowohl die Zackenansätze als die Netzarbeiten 
kommen auch ferbig vor (vgl. Tafel 255 b), doch treten die ferblosen 
Arbeiten dieser Art immer mehr und mehr in den Vordergrund und 
erlangen auf dem Gebiete der Leinenarbeiten ailmihlich fast unbe- 
schränkte Herrschaft. * 

Stärker, aber doch immer einfach bleibt die Farbenwirkung der 
Netzarbeiten, wie auf Tafd 200/1 b—e; mandunal tritt dM Netz auch in 
Gqsensatz zur Stickerei auf durchgehendem Grunde, zum Beis|^ele bei dem 
Stücke auf Tafel 200/1 a. - Sehr beliebt (siehe Tafel 202 a, b,d) sind netz- 
artige, frirbige Gründe, von denen sich das lichte Muster klar abhebt; der 
Grund ist nur durch Zusammenziehen und Vernähen der leinenen Grund- 
faden mit Seide netzartig gemacht. Weiße Netzarbeiten zeigt zum Beispiele 
Tafd 203. — Bezeichnend ist übrigens wieder, daft die farbige Netzarbeit in 
Spanien besondere Pfl^ gefunden und bis heute bewahrt hat. 

Daa Streben, klare Formen in einfachen Farben deutlich auseinander- 
zuhalten, fOhrt auch zu einer besonderen Pflege der Aufnlharbeit (Appli- 



• K. Lind {,,Die Mitra", Mitteilungen der Zentralkommission 1867, Seite 69ff.) ver- 
setzt dM Kfakauer SiGck hn IS. Jahrbunder^ weil sidi an den Bindern das Tappen des 
Bischofs Thomas Strzemplnski (1455—1400) befindet; doch sind diese Binder wohl Hier 
als die Stickerei der oberen Teile. 

« VgU desVeiffusers „EnfirlelrleKfifieteMieAfetferSiptt^e^, besonderaSelie 16 und 17. 
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ktdonX die wir zum Beispiel auf Tafel 244 in hoher Ausbildung vorfinden. 
Man vergleiche auch Tafel 243, 245, 246, 247, 256a. Klar getrennte Formen 
und Tone lassen sich durch diese Technik nicht nur nm einfachsten, sondern 
auch am wirkungsvollsten erreichen. Die hauhg um die aufgelegten 
Fliehen geführten SehnQre tragen noch weüer zur klaren Trennung bei. 
Besondere beliebt sind auch deutlich voneinander sich scheidende Farben, 
wie gelb und rot oder gelb und blau. 

Die Aufnäh-(AppUkations-)Arbeit gehört zu den kennzeichnendsten 
ErscheinuMucii der Renaissancekunst. Man kann sie in gewissem Sinne mit 
der Holzintarsia oder dem Sgrafhio in der dekorativen Wandmalerei und 
der TApfierkunst vergleichen. Audi bei diesen Arbeiten werden ja ver- 
schiedene Schichten auseinandergesetzt, wodurch eine klare Trennung 
der Töne erreicht und das Muster deutlich vom Grunde tosgetrennt wird. 

Es ist dies der stärkste Gegensatz gegenüber dem Verschwimmen 
von Grund und Muster im Mittelalter. Und es ist darum natürlich kein 
Zufall, daß alle Techniken, die solche Wirkung fordern, in der Zeit der 
Renaissance besonders gepflegt werden. 

Sowie man aber beim Sgrafilto schraffiert, um zugleich den Eindruck 
der Rundung zu erzeugen, so wird auch bei der Aufnäharbeit der 
Renaissance häufig schattiert, wie man das auf Tafel 256a und 247 sehen 
kann; nicht selten wird auch Malerei zuhilfe genommen. 

Spanien, das immer besonders schwere und prunkvolle Wirkungen 
liebt, wendet für die Auiblharbelien dann besonders Samt an (ttfd 246). 

Den starken Fortschritt im .Modellieren der Formen, den Versuch, 
durch Rundung und Farbe der Natur sich mehr zu nähern, zeigt zum Bei- 
spiele recht gut Tafel 255a* Wir müssen, nebenbei bemerk^ bti den llteren 
Stickerelen Immer berflcksichtigen, daß die Mitteltdne am leichtesten ver- 
blassen, so daß die Farbenwirkungen heute viel hirter scheinen, als sie 
offenbar ursprünglich waren. 

Aber auch das wirklich handgreifliche Herausarbeiten der Formen, 
das wir schon in der Spätgotik bemerkten, wird jetzt, wenn auch in 
anderem Sinne, ausgeübt. Man vergleiche zum Beispiele Tafel 243. Es ist 
jedoch bezeichnend, dafi der direkte plastische Naturalismus, wie er in 
manchen Stickereien der späteren Gotik (vgl. Tafel 196a) erscheint, 
ieT7t doch sehr zurücktritt. Dem Künstler der Renaissance bereitet es viel 
mehr Iv. f ric Jigung, durch geschickte Zeichnung in der Fläche die Wirkung 
der Rundung zu erreichen, als diese direkt auszutühren. Wo man geradezu 
herauswölbt, handelt es sich meist nlclK um unmittelbare Nachahmung natOr- 
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lieber Formen, sondern um Nachahmung \-on Gegenständen aus Metalt, 
Hül2 oder Stein, wie bei den Vasen aul der besprochenen Talei 243. 

Im 17. Jahrhundene entwickelte sich <l«s Relief jedocli immer siirlcer, 
wie etwa auf Tafel 253 zu ericeo«»* * Dkst» tcartutdieiuuiige Ralunen werte, 
das aus einem undefinierbaren knetbaren Stoffe gebildet erscheint, i^r für die 
Spätrenaissance und die sich meldende Barocke sehr bezeichnend; es 
sind solche Formen, wie sie em& die Bröder Zuccari in Florenz verwenden. 
Auch die Fratzenköpfe und das eigentümlich Launenhafte, das sich zum 
Beispiele in dem LUwenhtupte mit dem doppelten Leibe verrtti» zeigt die 
beginnende Barocke. Dieser Löwe ist denn doch etwas ganz anderes als 
mirtelalterliche symmetrische Tierbildungen; hier ist es Kaprice, was dort 
Naive tat war. 

Etwas Plastischeres als die Darstellung des Schiffes kann man sich 
in Stickerei überhaupt kaum denken; die Arbeit wirkt tatsSchlich wie 
ein Metallrelief. Venn wir die Empirearbeit auf Tafel 346 damit ver> 
gleichen, so sehen wir deutlich, wohin diese Auffassung führen mufite. 

Dieser Reliefcharakter geht allmählich auch auf die KirchengewSnder 
über. Die Kasel wird aus einem weilfaltigen Gewände, das sie in romanischer 
Zeit war, allmShIich nur ein längerer Brust- und Rückenstreifen von fast 
brettartiger Steife; doch erscheint das abgepaflte Muster dann auch 
vollstSndlg. 

Ober die Technik, In der solche Reliefstickcrcien, besonders in Gold, 
ausgeführt sind, wird besser bei den Arbeiten der Barockzeit zu sprechen 
sein, da diese Zeit alle Techniken der Renaissance in letzter Vervoll- 
kommnung zeigt. 

• • • • 

Neben den italienischen Stickereien spielen, wie bereits wiederholt 
angedeutet wurde, spanische Arbelten In der Renaissancezeit eine Haupt- 
rolle. Die Blütezeit des chrisdichen Spanien Ist ja nur kurz; aber in der 
Stickerei kann sich eine Richtung eben stets rascher aussprechen als In 
der Weberei, deren Grundlagen viel kompliziertere sind. 

Die verschiedenen Sticker, „casubleros, estoleros, bordadores de 
imai^iaeria^ bildeten im 16. Jahrhunderte michtige ZQnfte.* 

Von spanischer Arbeit und spanischen Sdchen Ist in deutschen 
Quellen des 16. und 17. Jahrhunderts öfter die Rede; so im Inveotare des 

' Ähnliche Arbeiten, besonders «ucli für Sittel und Wcbrgebenke, aus der Zeit etw« 
von ISBO bis I6S0, flnden sidi xablnieh fan Dresdener htatoriacbeo MuMinn. 
* Gaston I« Braton in der Gazette des beaux arti 1883, U., Sei» 431. 
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Schlosses Ambras (1571 bis 1572) oder des Schlosses Neustadt (1616 

bis 1618) 

Seidennetzä(ickereien sind häutig im Schaizverzeichnisse Philipps II. 
von Spanien hervorgehoben.- 

Doch sei gleich emrShnt, dafi In demselben Verzeichnisse mehrfkch der 
Ausdruck »ol romano" (in römischer Art) * bei Stickereien gebraucht wird, 

so daß andern italienischen Einflüsse wohl nicht gezweifelt werden kann. Es 
scheint tn'n diesem Ausdrucke übrigens der oben besprochene halbe Lasur- 
stich gemeint zu sein, der also in der erneuten Formensprache Italiens 
auch f&r Spanien neue Bedeutung erlangt haben wird. Man vergleiche etwa 
Tafel 240. 

Von den reichen spanischen Aufnäharbeiten und Piquestickereien 
war bereits (Seite 232 und 237) die Rede. In einem französischen Inventare 
von 1632* wird erwähnt: 

„Urw couverture picqude, fafon „Eine Piquedecke in spanischer 
tPEspagne, en tajfetot iacamadin Art, auf einer Seite von hoduvtem, 
ttan cosU et hlanc ^aatre*" auf der anderen von weißem TaffeL** 

Vielleicht kann also auch die Piquedecke auf Tafel 271, die auf 
einer Seite ^^rijn, auf der anderen gelb und auf beiden Seilen erhaben 
gearbeitet ist, ais „spanischer Art" bezeichnet werden. 

Bemerkenswert ist das ziemlich häufige Vorkommen rückbezüglicher 
(reziproker) Muster in spanischen Nilnrbeiten noch in der Renaissance- 
zeil; auch hierin kann wohl wieder ein Zdchen orientalischen BnfluKes 
gesehen werden. Allerdings finden sie sich auch in italienischen Muster» 
bncliern, in denen wir ja gleichfalls Orientalisches gewahrt haben» in 
ihnen aber doch weit seltener. * 



• • mm 

In Frankreich wird wie schon in der vorhergehenden Zeit (siehe 
Seite 200) besonders reichlich die Blldsrickerel in Kreuz- oder Schriig« 
stich gepfl^ 

• Jahrbudi ... des AlterMehsten Kaiserbuises, VII/2, Nr. 9273 und XXI2, Nr. 17361 
(241,247). 

• JthrlHieli . . . dei AnertiSebaieii Kiiseriunse«, XIV.2, 9705 (401 -^(06, 84S5, 8493). 
« Jahrbuch ... des Allerhöchsten KuserlisiMes» XIV/2, 0705 (145^ 140, 148, 140, aOfl). 

• Gay «. «. O. I., Seite 484. 

» Vgl. Alois Rieg], „Spanische Aufnäharbeiten", Zeitschrift des bayrischen Kunst- 
gewerbe-Vereines, 1892, Seite 65 IT. Riegl nünmt an, daB die rQckiiesilclicben Musler in 

d!» ii j'ici i; clien Musterbücher nicht direkt aus dem Orient, sondern aus Spanien gekommen 
bind. Riegl bespricht auch einzelne derartige Stücke im österreichischen Museum. 
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1521 werden uns 92 Darstellungen nach den Bukoliken des Vergil 
im Besitze der Kdnigin-Mutter ervihnt Sie sind nacli eigens angefertigten 
Entwürfen zweier Maler, Barthelemy Guyeti und Mathieu de Luazar, in 

fjfoints de brodeur" in Seide ausgef&brt und mitCotd und Silber gehöiit. < 
Man vergleiche die, wohl erwas späteren, Arbeiten auf Tafel 272. 1536 hören 
\% ir auch von zahlreichen mit Seide und Gold gestickten Batistkrägen im 
königlichen Besitze. - 

Auf Bildern von Qoue^ der um 1540 starb, sehen wir sehr häufig 
forbige Sdckereien auf Leinen, die dem frfiher besprochenen Uteren 
Stadium der Renaissancestickereien entsprechen. 

Im Invenrare des Kronbesitzes unter Ludwig XIV., dns uns spiter 
noch häufig beschäftigen soll, findet sich Folgende Erwähnung; ^ 



„Une tenture . . . de velours . . 
a crotesqües dessin de Raphael, en 
broderie ^or, ^argent et soye rap- 

portie sur ledit velours, composee 
de neuf pieces, dans le milieu de 
chacun desquelles ily a um gründe 
ovalle, aussy en broderie, oü sont 
reprisentez les divertissemens de 
Franfois premier et de Henry se- 
cond . . 



„Ein Wandbehang . . . aus 
Samt . , . mit Grotesken nach 
Raffaely in Stickerei von Gold, 
Silber und Seide, übertragen auf 

den genannten Samt, zusammen- 
gesteUt aus neun Stücken, in deren 
Mitte immer ein großes Oval, in dem 
gleichfalls in Stickerei die Vergnü- 
gangen Pranf I. und Heinrichs IL 



dargestellt sind.** 
Jedenfalls stammen diese Arbeiten aus der Zeit der genannten Könige. » 
Auch andere Stücke im Besitze I udwigs XIV. scheinen aus dem 
16. Jahrhunderte zu stammen; so ein l'aradcbcii' aus 

„ . . . velours . . . cramoisy, 1 „ rotem Samte aus- 

rempiy de plusieursfigures de Mita- 1 gefüllt mit mehreren Darstellungen 
morphoses en broderie de relief, or, I aus den Metamorphosen, in Relief-, 



argen t et soye, appetUandenaement 
„le Cerf fragile" 



Gold-, Silber- und Seidenstickerei, 
ehemals genannt ,yder gebrechliche 
Hirsch". 



< Gay a. a. O. I., Seite 311. 

Gay a. a. O. I., Seite 126. 

■t Jules Guifrey, „Inventaire generale du mobilier de la couronne sous Louis XI V^* 
(Paris IS8S), Seite 221, Nr. flO. 

* Vgl. die Darstellungen Heinrichs II. und Diana's von Poitiers bei einem Birenkampfc 
und einer Hirscbjagd, die Gaston le Breton, Gazette des beaux arts, 1883,11., Seite 424 ff., 
bespricht und Sdte 425 abbildet. — Bezüglich der Statuten der Pariser Sticicer vom Jahre 1551 
aielie Gay «. «. O. I., Seite 227. 

» GvilRrey a, a. O. Seite 211» Nr. 10. Vgl. auch Seite 200^ Nr. 2, Seite 210^ Nr. 4. 
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Wer denkt da nicht an die eleganten, aberiatsieliliGli^aszerbrechlich 
aussehenden Gestalten der französischen RenaiaMilce, etwa die berfihmte 
Diana mit dem Hirsche von Jean Goujon? 

Die Grotesicen, die oben erwähnt sind, gehen übrigens durch das 
guat Kunstgewerbe der franzAstechen ReiuiiasaDce hindurch bis weit in 
das 17. Jahrhundert hinein und leben auch spiter Immer wieder auf. 

Den Naturalismus der Französischen Renaissance, wie ihn etwa auf 
dem Gebiete der Fayence Palissy vertritt, erkennen wir in der folgenden 
Beschreibung des Inventares von Notre-Dame in Chartres; das Verzeichnis 
btammt aus dem Jahre lö2ü, das beschriebene Stück ist aber wolil älter: * 



Nr. 18. „Une chappe biwU A 
fand d^ort tout tes orfrols qne U 

Corps de la chappe: les orfrois gar- 
nie de quanütide semence disposie 
en compartiment en forme de feuü- 
lages. Sur le corps de la chappe est 
repNsaiU m flem/e $e eroisant 
remfUded^erents poissons. Dedans 
les croisenres il y a grandes icre- 
visses . . . 



^üie Kappa^somohl dieBesatZ' 
stnißen als der Körper mit Gold ge^ 

stickt; die Besatzstreifen zeigen ver- 
strcuff Sämcrt'ien in blattartigen 
Abteilungen. Auf dem Körper der 
Kappa (der Kappa selbst) ist ein mit 
Fischen g^fUüter Fti^ in Kreuzform 
dargestellt. In den Kreuzungen 
(Ecken der Kreuzong?) sind ffvße 
Krebse ..." 



Auch für kirchliche Zwecke werden in Frankreich Stickereien in 
in Kreuzo oder Schrägstich verwendet, was anderswo kaum vorkommt. 
So werden 1599 fQr die Kathedrale In Angers* zwei Korporale in GoM- 
und Silbersiickerei „au petit poinl^, Christus mit dem Kreuze und atidere 

Gestalten darstellend, neu ei^'orhen. 

Im Inventarc des Besitzes Katharinas von Mcdici» werden zablreichei 
prächtige Stickereien verschiedenster Art angeführt. 

Ka^uu^na, die selbst stlclcte, war es auch, die den Venezianer Federigo 
de Vincioio zur Modellzeichnung mitbrachte; Ihr hat er darum auch sein 
berühmtes, 1587 zu Paris erschienenes, Spitzenmusterbuch gewidmet.* 
Die Königin ist überhaupt eine der wichtigsten Vermittlerinnen der 
Italienischen Bildung in Frankreich. 

Von einigen Eigentümlichkeiten der Entwicklung in Deutschland, 
wo sich die spätgotischen Formen zum Teile bis weit in die Mitte des 



t G«y «. a. O. I., Seite 322. 

5 L. de Farcy in der Revue de l'art chr^tien, !S8<1, Seite 171. 

' Publiziert von Edm. Bonnalfd, siehe Gastoa le Breton a. a. O., Seile 420. 

* Vgl. des Veiflnsers ,JEntwicklungsgesMMe der Spitze", Sdte 43. 

16 
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16. Jahrhundertes erhalten, war schon oben (Seile 213) die Rede. ' Sehr 
lehrreich ist das Mädchenbildnis in der Art Bernhard Strigls aus der 
Sammlung des Herrn Dr. Albert Flgdor in Wien; siehe Tafel 250. 

Wir sehen hier unter anderem am Ärmel fene elgentflmliche Ver« 
Wendung der gotischen Brokate als FarbenstreiFen, die sich insbesondere 
auf den Bildern Cranachs so häufig finden; an den Achseln finden wir 
wieder das Strahlenmotiv. Besonders wichtig sind jedoch die bunten 
Stickereien auf der Brust; der obere Streifen, auf Goldgrund, ist mehr 
italienisch, der untere zeigt aber die Formen der deutschen Renaissance 
in reizvollster Weise und ist im Originale fedenßiils gesdckt zu denken. 

Besondere Pflege erflhrt in Deutschland die Leinenstickerei, An 
Kragen und Ärmeln sehen wir sie auf Bildern Holbeins des Jüngeren 
so häufig, daß wir uns s^ewöhnt haben, von Holhcin-Technik zu sprechen. 
' Doch sind die Vorbiiücr der, übrigens niciii nur von Hulbein, sondern all 
seinen Zeitgenossen dargestellten Arbeiten offenbar in sehr versdiiedenen 
Sticharten ausgef&hrt. 

Eine bezeichnende deutsche Arbeit in Stielstich aus rotem Garn auf 
Leinwand, mit der Jahreszahl 1581, zeigt Tafel 270. Auch das StQck auf 
Tafel 260/1 a ist, inschriftlich gesichert, deutscher Herkunft; fast als 
sicher anzunehmen ist die deutsche Entstehung auch bei dem Stücke auf 
Tafel 269b, sowie bei denen auf Tafel 252^ 253, 254 und 2e8a, wihrend bei 
dem Stocke auf Tai^l 2aQa vielleicht auch unmittelbar orientalische Ein> 
flOsse geltend waren. 

Auch finden sich häufig deutsche Stickereien auf größeren Decken 
und Handtüchern mit dicken, schnurartig hervortretenden Umrissen und oft 
noch geometrischen FlSchenflillungen, meist mit weißem, blauem und 
braunem LeinenKaden ausgefBhrt; im Bayrischen Nationalmuseum zum 
Beispiel eine Darstellung des Opfers Abrahams, 1545 bezeichnet; dort auch, 
offenbar ziemlich aus derselben Zeit, eine symbolische Jagd des Einhornes, 
dann eine Anbetung der heiligen drei Könige vom Jahre 1562. Andere Stücke 
tragen Datierungen, die in das 17. Jahrhundert hineinreichen. 

Wir müssen uns denken, daß solche Arbeiten oft von vornehmen 
Damen auag^Rlhrt wurden; so ist zum Beispiele im Inventare des Besitzes 
Erzherzog Ferdinands von Tirol und seiner Gemahlin (vom Jahre 1571 



I In IhunAsisdien Quellen wird im 10. Jaliriiunderte ein ijiobtt de boutim" and 

„point de Cologne" erwähnt, die Gay (a. a. O. I., Seite 205) für dasselbe hilt. 

1 Zu den Leinenstickereten vgl. C. A. Savels „Hungertücher", Zeitschrift fürchrist- 
Helle Kunst, 1894, Sp. 179 ff., und Bot. Komsch, „Spitzen- und Weißstickereien des XVI. 
Ns XVUI.JahHmndgrt^ aus dtm k. Kanstgemerbema$eum zu Dnesäenf* (Dresden 1888). 
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bis 1572) • bei einzelnen ^omtSchernf* bemerkt, dafi sie von der Frau 
von Stern berg, der Frau Georg Fuggerln oder der I^tt OberBChofiffielsterln 
angefertigt worden sind. 

Den deutschen Humor zeigt als gutes Beispiel der sogenannte „Um- 
laufft" im Besitze der Stadt Leipzig, ' 1571 bezeichnet, der in farbiger 
Sddenstlekerei neun Figuren, die Vertreter der verschiedenen Nationen, 
mit satirischen Beischriften darstellt. 

Die Formen der deutschen Renaissance reichen noch weit in das 
17. Jahrhundert hinein, in der volkstümlichen Kunsr soenr in das achtzehnte. 

!m 17. Jahrhunderte werden dann die Darstellungen zum Teile sehr 
naturalistisch, so zeigt ein gesticicter Anzug des Kurfürsten Christian II. im 
Dresdner historischen Museum In reicher Gold-, Silber- undSeldensticlcerei 
Landschafksdarstellungen, durch die sich dn bdebter FluB hinzieht; aller- 
dings wurde dieser Anzug zur „Schiffahrtsinvention" getragen. Aber in 
dem Rlumenwerk werden die Sticiiereien euch sonst allgemein sehr 
naturalisfi«^ch. 

Aul die starke plastische Wirkung der deutschen Spätrenaissance- 
Stickereien wurde schon hingewiesen. Man vergleiche besonders Tafel 253. 

Die Niederlande treten im lö. Jahrhunderte eine Zeitlang im Kunst- 
gewerbe Oberhaupt in den Hintergrund. Eine sehr gute flandrische Figuren- 
stickerei aus der ersten Hllfte des 10. Jahrhundertea, noch ^nz hi Platt- 
und Lasurstich, bespricht Alex. Schnfltgpn in der Zeitschrift für christliche 
Kunst (1899 Sp. 51 IT.). 

Die Formen der Renai'-snnce drini^en in den Niederlanden zum Teile 
früher dureii als in Deutseiiland; aber die andauernden kriege der zweiten 
Hilflie des Jahrhundenes lassen die Stickerei anscheinend nicht zur Ent- 
faltung gelangen; es tritt Ja selbst die alleinheimische Gobellnfaidustrie, 
die immer ein Stolz der niederiindlschen Kunst war, eine Zeidang stark 
in den Hintergrund. 

Auch England scheint auf dem Gebiete der Stickerei nicht mehr jene 
Bedeutung zu haben wie im Mittelalter. 

Doch macht sich eine gewisse derbe Kraft gellend, die manchmal 
allerdings fast etwas Ungeschhichtes an sich hat, etwa so, wie wir es auch 
an vielen deutschen Arbeiten des 16. und besonders des 17. Jahrhundenes 



■ Jahrbuch ... des Allerhöchsten Kaüerbauses, VII;2, Nr. 5273 (Seite CLV. 03). 

* Dr. M. Tbieme, „Ausstellung von Werkta altea Kuastgemerhes mu Mcteiieft- 
Ihäringisckem Privatbesitz im Kunstgewerbemuseum zu Leipzig.**K.vatltti!iWtlht!blMtt 1807, 
Seite 191. Diselbst die Abbilduii£ der dnen ^(ur (des Türken). 

16" 
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bemerken können. Die Nachwirkungen der mittelalterlichen Formen 
scheinen dabei sehr stark und andauernd zu sein, besonders die Vor- 
liebe für ziemlich naturalistische, entweder als Streumotiv verteilte oder 
im Boden sprieBende» Blumen. Auch schdiit in England der gros und 
peüt point (iap&try embroiäery) besonders gepflegt worden zu sein. * 



' Wir verweisen hier auf Markus B. Huisch, „Samplers and Tapcstry F.mbrolderirs" 
(London 1900), wo man besonders Tafel I vergleichen m5ge, und Maud K. Hall ,^ngUsh 
Ckitreh Nteälewori^ (London 1901^ ein Werk» das die ilien Foimen lOerdings gröBtenieOs 
in neuer Umwindtung Maff. 
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Achter Abschnitt: Weberei und 
Stickerei der Barockrichtung. 

Wir haben schon firüher g^agt» die Renaissance wollte die Harmonie 

zwischen Verstand und Gefühl; in Wirklichkeit drängte sie aber einseitig 
dem Verstandesmäßigen zu. In der Architektur führte sie zum Klassizismus 
und Doktrinarismus etwa Falladio's, dessen Grösse wir mit diesen Worten 
natürlich nicht herabsetzen wollen, im Dekorativen zu Armut und Nüchtern- 
heit, die schon in Italien, besonders aber in Holland, hervortreten. 

Nach dem scheinbar unbedingten Siege des Icfihlen Verstandes regt 
sich aber auf anderer Seite wieder stärker die Macht des Gefühles und des 
sinnllciien Empfindens. Enfwegen dem Protestantismus, der die Welt erobern 
zu wollen schien, geht die katholische Kirche aus dem Trienter Konzil neu 
gestärkt und geeinigt hervor, und sie weiß ihrer von innerer Glut erfüllten 
Propaganda auch die Kunst in einer bis dahin unerhflnen Weise dienstbar 
zu machen. Mit allen Mitteln wird auf grofie einhdtliche Wlrlcung hin- 
gearbeitet. Gewundene Säulen u irbeln wie Weihrauchwolken zum (Gimmel 
empor; ungeheuere Farben- und Goldpracht erfüllr das Ganze, und die 
Malerei setzt die gebauten Räume noch fort, üo daß auch wunderbare 
Ereignisse, die sich in der Malerei abspielen mögen, beinahe handgreiflich 
vor dem Beschauer vor sich zu gehen scheinen. Leidenschaft durchfluiet 
alles, zwingt und reißt mit, ob man folgen will oder nicht. 

Es liegt etwas Gewalttätiges in der ganzen Richtung, oft sogar etwas 
Rohes, dem selbst ein Genie wie Rubens sich nicht immer zu entwinden 
vermocht hat. Einzelheiten werden auf das Rücksichtsloseste behandelt, 
um eine bestimmte Wirkung zu erzielen; denn fanmer ist es auf diese be- 
stimmte Wirkungganz allein al^esehen. Die Oberraschenden gemalten Archi- 
tekturen der Wände und Decken, die alle wirkliche Architektur an Groß- 
artigkeit noch übertreffen, sie sind nur für einen einzigen Standpunkt be- 
rechnet, bei Kirchen meist nur für den des Eintretenden; von der anderen 
Seite stürzen die machtvollen Architekturen scheinbar in sich zusammen. 
Aber daran nahm man keinen Anstoß. Es sollte Eindruck erzielt, der Neu 
eintretende aberwUiigt werden; es ist die Kunst der Pn^ganda. 
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In der Tat kann sich niemand der Grülk dieser Wirkimwen ent- 
ziehen; es wäre denn — er käme zu kühlem rNachdciikcii. Aber dazu 
kommt er eben nicht, die FQlIc der Eindrüclce erzeugt einen wahren Rausch 
seiner Empfindung. 

Ferngetiaiten von derBarocke haben sich eigentlich nur die nördlichen, 
protestantischen Länder, insbesondere Holland und, bis auf wenige Aus- 
nahmen, England sowie Norddeutschland. In diesen Gebieten geht die 
Renaissance direkt in den Klassizismus über. 

Eine Mittelsiellung zwischen den eigpndichen Lindem der Barocice: 
Italien» Spanien, Bdgien, SQddeuiachland und einigen slavischen Gebieten, 
und den genannten Ländern der dauernden Renaissance nimmi^ seiner 
ganzen Natur und Lage nach, Frankreich ein. 

Wo die Barocke gesiegt hatte, endete sie erst, nachdem das GefQhl 
infolge der Überreizung abgestumpft worden war. 

Die Barocice arbeitet vielfiich noch mit den Formen der Renaissance; 
atier die Formen sind ihr eben nur JMittel, die IcQhn und rficlcsichtslos 
verwendet w erden. 

Die kleinen Ornamente der Renaissance haben jetzt keinen Sinn 
mehr; aber das große Rankenwerk kommt zu ungeahnter Geltung. Die 
Hauptsache ist ein mächtiges Modv; doch muß es auch mit Beiwerli aus- 
gestattet sein, man darf es nicht zu rasch durchschauen. Eine Fillle von 
Einzelheiten mufl das Hauptmotiv umgeben und durchdringen, auch müssen 
Motive gegen einander arbeiten, wie die Musik der Barocke sich ja nicht 
mehr mit einfältigen Melodien begnügt. Alles muß reich Icontrapunktisch 
behandelt sein. 

Die EinzeUieitefl mfissen uns aber fiberali padcen, wo wir zu ftssen 
sind; sie mfissen unmittelbar zum Geffihle sprechen, aber auch an alleriei 
sinnliciieVorstellungenanknflpfien;siedurfen darum auch sehr naturalistisch 
sein - um so besser sogar, wenn sie den Verstand mit in den Wirbel 
hineinziehen. Aber die naturalistischen Einzelheiten müssen sich immer 
der großen Form unterordnen. 

Auch die Farbe wird rauschend und Icein Mittel der Technilc wird 
^scheut, die beabsichtigten Wirkungen zu erreichen. 
• • * • 

Die Ausbildung der Barocke geht gegen Ende des sechzehnten 
Jahrhundertes noch in Italien vor sich und erreicht einen Höhepunkt in 
der Mitte des siebzehnten, in der Tätigkeit Bernini's. 

Die fahrenden Stidte Italiens sind noch immer dieselben, nur Rom 
erlangt jetzt Im allgemeinen für die Kunst höhere Bedeutung wenn auch 
nicht gerade für die Textllkunst. 
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Venedig hat den kuhleren Renaissancegedanken folgerichtiger durch- 
gebildet als andere Orte; jetzt aber sucht es sich, in dem dumpfen Gefühle 
des von den Türken her drohenden Zusammenbruches, noch cuunal in 
gKUiender Leidensdiaft emporzuraffien, wie sie hst beingsiigend etwa aus 
den Bauten Lon^ena's zu uns spriclit 

Später, nachdem die Katastrophe eingetreten war, suchte sich die 
Sfndr w ieder in ruhigerem Lebensgenüsse zu bescheiden, als Stadt der 
Fremden und Dekadenten, als Stadt, die von der Vergangenheit lebte. 

Aut dem Gebiete des Kunstgewerbes, besonders der Weberei und 
Sticicere], bleibt Venedig aber lange die f&hrende Stadt; es ist nocli immer 
die grOfite und reicliste der Stidte. Und da der rfidcgehende Handel die alt- 
ererbten ReiclirQmer weniger bescliäftigte, Icönnen sie um so mehr dem 
Genüsse dienen. Erst von den Sechzigerjatiren des 17. Jahrhundertes, 
von der Blütezeit der Herrschaft Ludwigs XIV, an, tritt Paris als tonan- 
gebende Modestadt an Stelle Venedigs. 

Florenz tritt wohl allmihllch zurttek; aber zu Beginn der Barocke 
ist es noch in allen Zweigen der Kunst besonders wichtig; in der Weberei 
bewahrt es sogar seine Stellung sehr lange. „Brocat de Florence" ist ein 
ständiger Ausdruck im Verzeichnisse des Kronbesitzes Ludwigs XIV. 

Mailand entwickelt in Baukunst und Dekoration besonders glQhende, 
schwere Formen, Genua überaus prächtige, voll strotzender Kraft und 
Qppiger Genufisucht. 

Luccss Bedeutung scheint, wenigstens für kunstvolle Stolfie, bereits 
vorüber; im Verzeichnisse des Kronschatzes Ludwigs XIV. werden viele 
Luccheser Stoffe, aber nur von einfacherer Art, höchstens ein- oder zwei- 
farbige, damastartige Gewebe erwähnt. * Der Erbe Luccas ist eben Florenz. 

Die Bedeutung der italienischen Weberei Für das Ausland können 
wir besonders gut aus folgender Stelle eines französischen „R^ement** 
vom Jahre 1634 erkennen:* 

„L'ltalif noüs enroye et apportel „Italier: führt uns eine Unzahl 
um infinite de diverses sortes de verschiedener Art Seidenstoffe, ivie 
draps de soye, comme toilUs d'or Gold- und Silberstoff, florentini- 
et <t arge nt, Sarges de FUmtacea de sdum und römisdien „Serge" und 
Rome et autres manhandisesJ' andere Wattn za . . . " 

In der Henitellung des Seidenmateriales abertraf Italien alle anderen 
Linder (vielleicht China ausgenommen); am besten war die Plemonteser 



' Auf dem AmstcrdamcT Markt sind im IR. Jahrhunderte LucdMIcr Dmuite die 
wenlosesten. Vgl. Savary (vgl. Seite 24Ä, Anm. 1) unter „Damas". 
• Mhw. nfMM. $ttr In mmtkaadigts» Cuf a. a. O. Sdw 077. 
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und, darnach, die Bologneser Seide bereitet. Beide Arten werden in Lyon 
und Tours noch in der Mitte des 18. Jalirtiundertes fQr dfe iiesien 
Arbeilen verwendet.' 

DieErwihnungen von Mailänder Stoffen in dem genannten Inventare 
weisen, wie gesagt, besonders häufig auf prächtige Goldwirkung hin:« 

„ . . . brocat de Millan, fonds < Mailänder Brokat, grüner 

des salin vert, ä grandes fleurs d'or . Saüngrund, mit großen Goldblumen, 
eniowHs^wiornemeni^argent,.'*\ißon Säberonument umgehen.,,** 

Die Herstellung samtartiger StofGe, die in Florenz und Mailand 
olfenbar weniger Bedeutung hatte, scheint in Venedig noch von früher her 
mehr gepflegt worden zu sein. 

So finden wir: - 



„ . . . Velours ä ramages rouge 
cramoisy, fonds de lames (Por, fa- 
brique de Venise . . .** 



„Karminroter Samt mit Zwei- 
gen, Gmndvon Goldlahu, Venezianer 
Erzeuffus . . .** 



Von ähnlicher Wirkung wie einige der frflber erwShnten Florentiner 
Stoife mag der feilende gewesen !5ein:» 



„ . . . brocat de Venise, fonds 
d'argent trait, ä compartimens et 
fleuront d^orprofilez de soye conteor 
de musqttef avee fesUms de fleurs 
de soye an natürel . . 



„ . . . Venezianer Brokat, gezo- 
gener Silbergrunä mit „Kunipar- 
ÜmetUea^ und GotMUtmen, mit mo- 
schasbrauner Seide profiliert, und 
Blumenfestons in naÖMichenFaibea 
von Seide . . ." 

Auch prächtige Goldstoitc aus Venedig sind mehrfach erwähnt; ich 
hebe besonders folgenden hervor: * 



f,,,, brocat de Veniu tout or 
et argent, ä deux envers , . ,** 



Venezianer Brokat, ganz 
Gold und Sitber, mit z»ei Sehau- 
seitett . . .** 



* Vgl. Savary (des Bruslons, Jac.) ^fiictionnaire universel de commerce (idition 
auffnuai* par CL PMtbert/* Kopefibafen 1756—08, unter „Soie*', „Miliorati^, „iSeni', 
und in anderen Abschnitten. 

• A. I. O. II, Seite 420, Nr. 1618. — ÄJinlicb a. a. O. IL, Seite ISl, Nr. 7, oder 
Seile 181, Nr. 1 und 8. — In splterer Zeftventind man unter „Mtttuiaise^ dne Seiden* 
schnür, die aus zwei im Gegensinne gcdrehtea Schnüren gewunden war. Vgl. Saint-Aubin 
„l.'Art du Rrndeur" (Paris I77ÜI, Seite uiHcr „,Mt7a na Nach derselben Quelle 
{Seite 3ä) ist das Mailindcr Gold „ur de Milan'" nur auf einer Seile vergoldet und blasser als. 



3 A. a. O. II., Seite 199, Nr. 106, Eintragung vom Jahre 16»?. 
* A. a. O. II., Seite 1S2, Nr. 19, Eintragung vom Jahre 1665; vgl. auch Seite 274, 
Nr.m 

> A. n. O. It., Seile 182» Nr. 22, vom Jalire 1665. 
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Man hat hier wohl an einen Gold-Silberdamast zu denken; es wurden 
aber damals anscheinend schon alle Goldstolfe als Brolcate bezeichnet. 

Eine besondere Stärke der venetianischen Industrie scheinen die 
Brokatelle gebildet zu haben. 

Savary (a. a. O. I., Seite 667 unter „Brokatelle") sagt geradezu: 



„La Brocateüe qui se fait ä Ve- 
nise a toüjowrs iU la plus estunee.' 



„Der Brokatell, der in Venedig 
erzeugt wird, wurde immer am 
meisten geschätzt.'* 
„Petite brocateUe", der sich mehrfach In dem genannten Krott- 
verzeichnisse ftndet, lat wohl ein klelngemusterter, halbseidener Stoff. Die 
Ausdrücke schwanken d>en vielfach auch schon in alter Zeit. 

Auch in Damasten war Venedig besonders hervorragend. Furetiöre« 
unterscheidet: 

Jarnos de Genes, de Lucques 1 ,J)amast von Genua, Lucca und 
et de Venise", \ Venedig." 



Und hebt hervor: 
^Cebty-ey est le pbis exquü.** 



tßieser (der von Vette^g} ist 
der ausgezeichnetste**** 



9 • 



Wir wollen nun die künstlerische Erscheinung der italienischen 
Barockstotfe näher ins Auge fassen. Die Weiterentwicklung des 
Renaissancetypus erkennen wir aus folgender Beschivibung im genannten 
Kronschatzverzdchnisse aus der Zeit Ludwigs XIV.:* 



„Un autre meuble de brocat de 
Florence, fonds d'argcnt trait, ä 
granäs compartimens de branches 
et feuiUes d'olliviers, au milieu des- 
quels äy a des bouquets de fleurs 



„Eine andere Einrichtung von 
Florentiner Brokat, Grund von ge- 
zogenem Silber, mit großen „Kom- 
partimenten"von Olivenzweigen und 
Rättern, in deren Mitte Bbimenf 



de soye de plasiears couleurs, en- Sträuße aus verschiedenfatft^er Sü- 
richis <Por . . .** \de, mit Gold bereidiert . . 



t Vgl. Gay A. a. O. I., Seite 537. 

* Damaaehgtto {Damasquette, siehe bei Svmj dieses Vor^ scbdnt ein damastartlter 

Stoff mit (broschierten?) Gold- oder auch Seidenblumen gewesen zu sein, der in Venedig, 
iittbesoiuiefe für Konstantinopel und die übrife Levante, bet:(eatellt wurde. — AufPallend 
selten sind im bnreirtare des fhmzSslschen Kronschatzes <a. a. O. Seite 221, Nr. d3, Seite 227, 
Nr. 142, Nr. 143) Genueser Stoffe erwähnt und meist nur einfarbige Damaste und Samte. - 
Zur Seidenindustrie von Reggio (in der Emilia) im t6. und 17. Jabrbunderte siehe das Weric 
von Naborre Campanini ^rs süicea Regij" (Reggio 1888). 
« A. e. O. II., Sehe 216 Nr. 68. 
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In einem anderen Falle wird besonders hervorgehoben, daß die 
Blumen „naturalkrtisch*' ausgefahrt waren: ' 



iJIuU pU^ de broeat de 
Florenee, foads cf urgent traU, ä 



„Adit Stäck Florentitter Bro- 
kate, Grand gezogentt Silber, mit 



ramages d'or profile: de noir, avec Goldzweigen, schwarz „profiliert*', 
fieurs et festons de fleurs de soye mit Blumen und Blumengehängen 
au naturel ..." ' aus Seide in natürlicher Art . . ,** 

Bemerkenswert Ist auch folgende Beschreibung:* 
„Un tu de repas, de broeat de \ „Bn Ruhebett, von FlorenUner 
Florenee ä ßgares, foabUnes, feuil- Brokat ität Figuren, Spritt^nuuiett, 
lages et oiseaux, de soye verte et \ Blättern und l'nirrln, aus grüner 
aurore et unfil d'argent traü," und morgenroter Seide mit ge- 
zogenem Süberfaden/* 

„Foiiilneii" scheinen Oberhaupt ein beliebtes Muster der FlorentiAer 
Brokate zu sein.* Man vei^eiche Tafd 273. 

Auch figQrliche Darstellungen, wie wir sie auf Tafel 274 sehen, werden 
wir noch häuHg bei Barockstoßen erwähnt finden. 

Um die großartige, doch etwas schwere Pracht des barocken 
Ranicenwerices richtig zu würdigen, ist es übrigens von Vurteii, die 
aus Leder her^stellten Vsndbespannungen zum Vergleiche heran« 
zuziehen; denn sie entspredien den Absichten der Zeit zum Teile 
besser als die StoU^ selbst. Es tritt beim Leder noch die Möglichkeit 
der Pressung und damit eines schwachen Reliefs hinzu, wie wir es gleich- 
zeitig enva in der sogenannten Venezianer Heliefspitze erstrebt sehen. 
Die Schwere, die dem Lciier anhaftet, stört nicht, da man eben nur schwere 
Wirkungen beabsichtigt; geht man in dieser Zeit doch so weit, Antependien, 
Kasein und and«« Kirchengewinder aus gepreßtem, vergoldetem und mit 
verschiedenen Farben lasiertem Leder herzustellen, ein Brauch, der nach 
der Barocke wieder völlig abkam und lürctilich sogar untersagt wurde, 
der Barockzeit aber völlig entsprach. 

Wir bringen auf Tafel 275 b einen Ausschnitt aus dem Familienbiidnisse 
des Kauftnannes Gelfing von Gabriel Metsu (f 1667) im Berliner Museum. 
Die Tapete zeigt in Gold, Rot und Weiß auf Grau ein mBchdges, versetztes 
Rankenwerk mit großen fratzenartigen Köpfen, Voluten, Blumengehängen 
und Bändern, schwebenden Engeln und Vögeln. Trotz der Üppigkeit und 
Kühnheit der Formen im einzelnen haftet dem Ganzen doch wieder eine 



• A. a. O. II., Seite 182, Nr. 17. 

• A. a. O. It., Seite 488, Nr. 2007. 

s Vgl. I. a. O. U., Seite 181, Nr. 4, Seite 21^ Nr. 60. 
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gewisse Schwere an, die durch die prunkvolle, aber ernste Farbenstimmung 
noch gesteigert wird. Nebenbei bemerkt, erscheint dagegen die Kleidung 
der Persooen auf dem Bilde merkwürdig einJich; hier sich eben der 
fliederiindische Geiste der fm allgemeinen die Spitrenalssance bewahrte 
und die barocken Formen nur in gewissen Verwendungen vertrug, etwa 
wie die Frühere Renaissance Arabesken und die Empirezeit an gewissen 
Stellen auch Indisches veru-andte. 

Mehrere Ledenapeten, wie die oben besprochene, finden wir auch Im 
wiederhok erwihnien Inveniare des Kronschatzes zur Zelt Ludwigs XIV.« 

„Uns tentan de tapitsetiB de ^ine Bespamuu^ aas ver- 
Cttir dori, fonJs hlanc, ä grands goldetem Leder, w^ßer Grund, mit 
rinceaux, festons et enfans d'or et großen Ranken, Blumengewinden 
de plusietirs coiüeurs" und Kindergestalten in Gold und 

verschiedenen Farben. ..." 

Ein pomphafter, offenbar venedanischer, Spitbsrockstoff findet sich 
an den Siulen und Pfeilern der Jesuitenklrche in Venedig in Msrmor- 
inkrustation nachgebildet; man vergleiche Tafel 275 a. Doch gehört das 
Muster offenbar schon der Wende des 17. und 18. Jahrhunderten an. 

Bei den Vorhängen kann man des Faltenwurfes wegen den großen 
Zusammenhang meist nicht erkennen, immerhin tritt das große Blattwerk 
mit Blumen und Voluten nicht selMn deutlich hervor; so etwa auf einem 
Herrenbikhilsse von Kaspar Netscher (f 1683) in der Stuttgarter Galerie 
(Nr. 287), auf dem sich, Gold auf Blau, neben großem Blumenwerke 
muschelartige, schon das Rokoko vorahnende, Formen erkennen lassen. 
Auch in der Kleidung, in der bis gegen Mitte des Jahrhundertes die Streu- 
muster vorherrschten, treten die großen Rankenstoffe wieder mehr in den 
Vordei^nd. 

Die „Vermihlung der heiligen Katharina" von Abraham von 
Diepenbeck (f 1675) im Berliner Museum (Nr. 818) zeigt die Heilige in 
einem lila Gewand mit gelben oder goldenen Ornamenten in großem 
Barockschw unge. Auf einem Bilde von Antonis Palamedes (f 1673) in der- 
selben Sammlung (Nr. 758 A) sehen wir ganz links eine Frau in stahlblauem 
Kleide mit sehr groflem« gelbem oder goldenem» Blumeorsnkenwerke. 

Weitere Kennzeichen der italienischen Barockstoffe werden wir am 
besten durch die Betrachtung der nordischen, das ist in dieser Zeit vor allem 
der französischen Stoife, kennen lernen. Denn, wie wir sehen werden, 
findet wälirend der Barockzeit der Übergang der künstlerischen Vorherr- 
schaft von ItaHen an Frankreich statt. 



• A. a. O. tr., Sdte Z7€^ Nr. 471, vom Jahre 1672. 
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Ehe wir aber zur Betrachtung der TexUlkunst in Frankreich über- 
leben, möge kurz die der anderen oOrdlictwn Linder berOhrt werden. 
Von nlederlindiselien Stofito finden wir in dem Verzeichnisse der 

Kronmöbel unter Ludwig XIV. als die anscheinend kunstvollsten „flan- 
drisclie Brokarelle" erwähnt, so einen dreifarbigen' oder den folgenden:« 



„ . . . brocatellc de Flandre,fonds 
aurore ä grandes fleurs bleaes niUes 
de blanc . . 



„ . . . flandrischen Brokateilt 
hochorange farbiger (morgenroter) 
Gnmd mit großen Rättern, blaa 
mit weiß absdiamert . . .** 

Die anderen scheinen meist von minderer AusRihrung zu sein und 
sind offenbar teilweise aus Wolle hergestellt, wie indem folgenden Beispiele :- 



„ . . .brocdtelle de Flaridrejonds 
rouge, ä fleurons de Lamt aurore et 
blanc . . 



„ . , . flandrischer Brokatelle, 
roter Grund mit Blumenwerk aus 
morgenrofer und weißer WoÜe . . 



Trotz des anscheinend bedeutenden Aubchwunges der niederiindi- 

schen Seidenindustrie im 17. Jahrhundert* war man für die besten Stoflfe 
jedenfalls immernoch auf Italien und später auf Frankreich angewiesen; das 
Seidenmateriaie für die einheimische Weberei mußte natürlich eingefOhn 
werden und zwar aus Spanien und Italien. 

England hat In der Kunstweberei noch iceine Bedeutung. 

„Setge de Londnf wird in dem genannten französischen Ver« 
zclchnisse häufig erwihnt; doch bezeichnet er einen ungemusterten Stoff. * 

Von Deutschland wird noch (Seite 282) die Rede sein. 
• # s 

Auch die französischen Stoffe stehen, wie bereits gesagt, noch nach 
der Mitte des 17. Jahrhundertes gegen die italienischen zurück. Die Stolfe 
aus Tours, Avignon, Aumale, St. Lö, Mouy, Sedan, Usseau, Marseille, von 
denen in dem Vmeichnlsae die Rede ist, sind durchaus einhcherer Art 

Nur in Lyon wurden schon in den sechziger Jahren des 17. Jahr- 
hundertes alle wichtigeren Stoffarten erzeugt: Serge, Samte, Brokatelle, 
Brokate, und zwar „petit brocat" und „tr^s riche brocat**. 

FQr die künstlerische Stellung Lyons ist aber eine Eintragung in dem 
vielgenannten Verzeichnisse aus dem Jahre 1006 sehr bez^bnend:* 



< A. a. O. II-, Seite 320, Nr. SH*i, Eintragung vom Jahre 1680. 

* A. a. O. II., Seile 398, Nr. 1438, Eintraigung vom Jahre- I6M). 

•A.iu0.n. Seite 238, Nr. 538. — Vgl. bd Savaiy, a. tu O. „Fallit deBrW'und 
Jkmassl'^ 

« Vgl. Jan Kair a. a. O. S. 531!. 
» Vg(l. «udi bei S«v«ry, „iAmiratJ* 

• A. a. O. II., Seite 183, Nr. 29. 
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» 



Trois pieces de brocat de 



,Drei Stück Lyoner Brokat, 



Linn, fonds d'argent traft, ä ramages Grund gezogenes Silber, mit Zweigen 
d'or profilez de noir, avec fleurs et von Gold und schwarz profiliert, mit 
festonsdeflearsdesoyeaunatürel... Blumen und Btamenfestons aus 
Nota: Que ee broeat est du Seide in naUMkher Art.., 



Man kann wohl als sicher annehmen, daß der Lyoner Stoff die Kopie 
des itaileniadien ist und das Verhältnis nicht etwa umgekehrt liegt. * 

Id italienischer Art scheinen auch zahlreiche andere in demselben 
Inventare verzeichnete Lyoner Stoffe gewesen zu sein. Der italienische 
Einfluß erklärt sich übrigens allein schon aus der Entstehung^ieschichte 
der Weberei dieser Stadt (siehe Seite 171). 

Doch scheint es, daß in der Zeit Ludwigs XIII., die ja bereits der 
üidlenischen Barocke entspricht, die echt franzfialschen Sioflb gegen Qber 
den italienischen in der ganzen Formengebung gcmifiigier, besonders im 
Grunde reicher, Icleinlicher sowie naturalistischer waren und so schon 
von vorneherein einen et\i'as matten, Hachen Gesamteindruck erq;aben; 
man vergleiche Tafel 275c. Wir sehen hier eigentli cd [iitlir ein Heispiel aus- 
laufender Renaissance vor uns als wirldicher barocicl^unst; wir werden 
daher in mancher Beziehung sogar an weit iltere Formen (siehe Tafel 211) 
erinnert 

Die eigentliche Barocke begann in Frankreich eben erst nach der 
Mitte des jnhrhundertes, nachdem Ludwig XIV. zur selbstihidigen Herr- 
schaft gelangt war. 

• • e ® 

FOr die Textilindustrie mag die Stärkung des Barockgedankens 
zunäctist nur eine Kräftigung des italienischen Einflusses und der unmittel- 
baren Einfuhr Italienischer Arbdien bedeutet haben.« 

< Es indert sich an der Sache nichts dadurch, daft das ttalienUche Vorbild, das ti!er 

als venezianisch be7.eichnet wird, an jener Stelle, auf die venrieMn wird, als Florentiner 
Arh'-'f he7eichnet wird; es mag da ein bloßer Schreibfehler vorliegen. Vielleicht läßt uns die 
Verwechslung aber auch darauf schließen, daß die klare Unterscheidung der verschiedenen 
taUenlidieii anterdimider icta«itdcn ZeUBOMUMil «divierig war. Es wird uns dies 
selbst zur Vorsteht mahnen; anderseits dürfen wir aber gewiß auch im Zweifel wieder nicht 
zu weit gehen. Gewisse Haupttypen waren sicher zu unterscheiden und wurden in bezeich- 
nenden Pillen «oM euch riebdg erkannt Ob wir dm Ireilidi beute nodi Uhinenf Ist eine 
andere Frage. 

* VgL «. a. O., IL, Seite 182, Nr. 20 und Nr. 23, Eintragung vom Jahre 1665} U.« 
SeÜB 183 Nr. 27; IL, Satte IW, Nr. 81 vom Jahre 1890. 



mesme dessein de eeiay de Vetdse . . . 
inventorU cy devemt fP" 17.** 



Nota : Dieser Brokathat dieselbe 
Zeichnung wie der venezianische, der 
oben unter Nr. 17 verzeichnet ist." 
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Wir finden in den Jahren 1666 bis 1670 unter anderem Stoffe mit 
„großen Kronen aus GoJd und Silber und Blumen aus Seide", mit 
„Arabesken", mit „großen grünen Palmen, goldenem Hankenwerk und 
paarweise angeordneten Amoretten** ervihnt.« Man vei^ddie noch 
einmal Tafet 274. 

Besonders reich sind die folgenden beiden StQcke; zunflchat ein 1668 
eingetragenes (a. a. O., II, S. 184, Nr. 48): 

„Deux pieces de riche brocat de \ „Zwei Stücke reicher Lyoner 



Liofiffoiiäs d'argcnt iraU, ä grandes 
arabtsqtus iTor^ mr lesquelz sont 
porUes des Renommies et de 
eouronnes " 



• » 



Brokat, Grund gezogenes Silber, mit 
großen GoUarahe^n, auf denen 
SiegesgötHnnen and Kronen dar- 
gestellt sind."^ 

Daß „Siegesgöttinnen" in dem Inventare ziemlich häufig vorkommen, 
mag ein Kennzeichen Für das Ruhmbedürfnis des Königs sein (man 
vergleiche Tal'el 279 a); aber das Motiv gehört auch schon der italienischen 
Barocke an; man braucht sich nur an die scaJa n;gja des Vatikans zu 
erinnern. 

Wir emühnen noch das folgende, 1660 eingetragene Stack (a. a. O., 

IL, S. 186, Nr. 60): 



Deax petittes pieces de tris riche 
broeat de Lion, fonds d'argent trait, 
dont le dessein est an grenadier sar 
le quel sont deux bergers qui jouent 
de la ßusie, et, aupiedfdeaxbeigires 
qui danseat . , 



„Zwei kleine StBeke sehr reichen 
Lyoner Brokates, Grand gezogenes 
Silber, die Zeiduumg besteht in 
einem Granatbanme, auf dem zwei 

Hirtrn Flöte spfclen. wjhrrnd unter- 
halb zwei Hirtinnen tanzen . . 



Wir mQssen jedenfalls annehmen, daß bis in die Siebziger}ahre die 

Lyoner Erzeugung durchaus unter italienischem Einflüsse steht; doch will 
ich, wie gesagt, nicht leugnen, daß in manchen Einzelheiten sich eigen- 
tümlich franzosischer Geist bereits auszusprechen begioni. In höherem 

1 A. a. O., II., Seite 183, Nr. 28, Seite 183, Nr. 37, Seite 187. Nr. 80. 

^ Seite 190, Nr. 119 und Nr.l32, sagen einfach: „äRt'nomm.'r," Sehe 1S.S, Nr. 87: ,.ü 
^rüiiäes arabesques avec Renommies". — Daß unter „Kenommties" wirklich „Sieges* 
gOttiimen*' ventmden sind, g^t aus der Icdcenden Erwlbniina a.O.,II.,Sdte 424,Nr. 1838) 
deulHch hen-or: 

„. . . dans le milieu un omement ovale 1 „. , . in der Mitte ein ovales Ornament, 
qui et^lemeaneRenommie, donttesdraperi^ 1 das eine „ReMMmie" umgibt, deren Gemän- 

sont de brodcric et brncat h ßetirs, et la teste, der in Stickerei aus bhimij^t m Brokate, dcn'n 
les bras, Us pieds et les deux trompettesd'ar' I Kopf, Arme, Fi^ße und beider Trompeten aus 
geut mat appUqui ..." \ manem SUba- aa^näht sind , , ,** 
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Grade war das aber wohl erst der Fall, seit die Wirtschaftspolitik 
Ludwigs XIV. und seines Ministers Colbert Frankreich durch hohe Zölle 
und Einfuhrverbote vom Auslände möglichst unabhängig zu machen suchte 
und Frankreich steii atich kanstlerisch wieder selbstiindiger zu entwickeln 
begann. 

Schon unter Heinrich IV. war Verschiedenes zur Hebung der 
fran7ösi<;chen Gewerbe, insbesondere auch des Textilgewerbes, geschehen; 
die Finanzverhältnisse des Srnares und die, vielleicht allzugroße, Vorsicht 
SuUy's zogen den Unternehmungen aber verhältnismäßig enge Grenzen. 
Der Kdnig selbst war sogar oft nodi weiter gegangen als sein Minister. 
Seit IflOl hatte man fremde Arbeiter herbeizuziehen gesueht und mit 
bedeutraden Kosten Werkstätten Für Bildvirkereien in flandrischer und 
fOr Leinengewebe in holländischer Art errichtet. Auch war, wenn auch 
gegen den Willen Sully's, mit der Zucht von Maulbeerbäumen begonnen 
worden. ib25 hat man zur Hebung der französischen Industrie sogar ein 
ganz sonderbares Verfahren gewagt : in allen Grenzstfldten des König^dehes, 
hl denen ihnliche Stoffo wie im Auslande erzeugt wurden, mußten die 
Kaufleute sich bestitigen lassen, dafi die in Wirklichkeit im Inlande erzeugte 
Ware ans dem betreffenden ausländischen Orte stamme, und niemand 
durfte wegen dieser Täuschung zur Veranrwortung gezogen werden.' 

Um die xMiitc der Sechzigerjahre des 17. Jahrhundertes beginnen 
dann die groBen Unternehmungen Colberts und Ludwig» XIV., zunichst die 
Berufung und die Unterstfltzung ausMndischer Gewerbetreibender, die sich 
in Frankreich niederließen. Die Erzeugung holländischer Tuche wurde nach 
Abbeville übertragen, die italienische Spitze in Frankreich heimisch 
gemacht. lö=^6 wird die erste Strumpfwirkmaschine in englischer Art im 
Schlosse Madrid autgesielit. Wesentlich vermehrt und verbessert wird die 
Erzeugung der WolttOcher, Serg^s und Seitlicher; auch die (krberei, 
Sattlerei, Spiegelindustrie, Metallbearbeitung werden krifUg g^fSrdert 1060 
erfolgen weitereSchritte. Den Unternehmern werden zahlreiche Ehrenrechte, 
darunter der Adel und, wenn sie Ausländer waren, das französische Bürger- 
recht verliehen, aber auch viele materielle Vorteile, so unverzinsliche 
Darlehen, teilweise Zoll- und btcucrtrcihcit, direkte Unterstützung; 
auch die Arbeiter der Fabriken sollten besondere Rechte genießen. 

Um die Hebung der Seidenindustrie In Paris erwarb sich auch ein 
privater Unternehmer, Chariier, der In St. Maur bei Paris eine Falirik 
errichtete, große Verdienste. 

Bereits im Jahre 1679 Hnden sich in dem Inventare der Kronmöbel 
Ludwigs XIV. (a. a. O., II., S. 191, Nr. 131, auch Nr. 142) erwähnt: 

• Vgl. Savary a. a. O. unter ^anufactures (de France)". 
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„Quatrc piecc dr dama^ roiit^^e ' „Vier Stück karminroter Damast, 
cramoisy, brochc dar et d'argent, ä\ gold- und silberbroschiert, mit Fi- 
figures de couronnes et rinceaux, } guren von Kronen und Rankenwerk, 
fabrique de Paris . . | FaJMk von ParisJ' 

1681 <a. a. O*, IL, S. 104, Nr. 152) heiflt es dann: 
„Deux pieces de riche brocat de „Zwei Stucke reicher Pariser 
Paris fabrique de Charlicr, fonds Brokat aus der Fabrik von Charlier, 
d'or, figurc de lyres d'or et d'argent, Goldgrund, gemustert mit I.yren von 

Gold und Silber und den Chiffem 
des K&nigß in Goldnoppen, mit 
brauner Seide profiliert . . 
Ein fHüchtiger Stoff derselben Fabrik wird auch im Jahre 1686 ein- 
getragen (a. a. O., II., S. 198, Nr. 94): 

„SeiTr pieces ou lez de riche „Sechzehn Stück oder Blatt 
brocat, d'une aune de large, fonds reicher Brokat, eine EUe breit, Grund 
de satin bleu, ä grands rinceaux, von blauem Saim, mit großem 
comets, pampres de vigne, avec Rankenweric, (Füll-)Hömem, Wein- 



des chiffres du Roy d'or frize, pro- 
filez de soye brane . . 



rMsins et fiean brockt or et argent, 

nue de rouge cramoisy et lizeri de 
brun, fabrique du. Sr. Charlier de 
Paris . . 



reben, mit Traden und Blumen, 

Gold und Silber broschiert, schattiert 
mit Karminrot, mit brauner Schnur 
eingefaßt, Fabrik des Herrn Charlier 

\au^ Fans . . 

Auch Damaste und Broicate, sowie Samte „in persischer Art**, über die 
noch zu reden sein wird, Anden wir ais Erzeugnisse dieser Wericstitte. * 

Savary erwähnt im Artikel „Vüonrs", daß Charlier für das Ver- 
sailler Schloß unter anderem einen überaus kostbaren Samthrokat nach 
einer Zeichnung Berains angefertigt h:?he, wohl des berühmten Jeiin Herain, 
möglicherweise auch seines Bruders Claude, der cbcntuiis cui luehtiger 
Ornamenistecher war. Ehi Arbeiter Iconnte von diesem Samte an einem 
Tage nur einen Zoll anfertigen, und eine Hie knn auTmdir als lOOOLivres 
zu stehen. Das Wenige, das von diesem Stoffe hergestellt wurde, gelangte 
für einige Portiiren in Versailles zur Verwendung. 



Wir erfahren hier auch den Namen eines KOnsders, der Zeichnungen 

fQr Stoffe lieferte. Und dies scheint mir fiberaus wichtig zu sein. Es ist ja 

möglich, daß wir aus Urkunden noch Namen italienischer Stoffzeichner 
kennen lernen; nach dem ganzen Betriebe der italienischen Barockkunst 

« iL a. Seite 145 IT., Nr. lO», m, Seite 200 IT., Nr. 107, 137. 



L.iyui/cd by Google 



257 



ist aber nicht anzunehmen, daß führende Künstler sich direkt mit StofF- 
entwürfen beschäftigten. Anders jetzt in Frankreich, wo ein Maler und 
organisatorisches Genie von der Bedeutung Lebrun's an die Spitze der 
kunstgewerblichen Anstalten desKönip berufen worden war.« An Stelle der 
doch mehr aus einem großen Volicsempflnden herausgewachsenen Barocke 
Italiens tritt nun eine bewußte und von einem bestimmten Zentrum aus 
geleitete Hofkunst. Ein volkstümlicher Betrieb des Kunstgewerbes, der mehr 
den Abglanz der fortschreitenden großen Kunst bildet, wird sich immer 
ruhiger entwickeln und mehr an der Oberlieferung hängen. Wenn aber große 
Künstler sich des Kunstgewerbes bemSehtigen, wird sozusagen jedes 
Stück zu einem Probleme gemacht. Allerdings war in dieser Zeit die Über- 
lieferung noch eine so feste, daß an der Hauptsache wohl niemand sofort 
zu rütteln versuchte; aber in der Hinzeldurchbildung, in zahllosen Kleinig- 
keiten fand ein Künstler Gelegenheit, seine Erfindung zu betätigen und 
seinen Geist in neuen Formen auszusprechen. 

Jedenfalls Ist dies einer der Grflnde für die raschere Entwicklung 
des Kunstg^erbes, seit die Führung an Frankreich übergegangen war. 
Für jede feine Wandlung des Empfindens fand sich sofort auch ein Kfinstler, 
der ihr Ausdruck zu geben vermochte. 

Wir müssen uns erinnern, daß in diese Zeit auch einer der größten 
Wendepunkte der ganzen neueren Kunstgeschfdite fiUlt^ ein Ereignis, das 
uns die Wandlung der itallenlsohen in die französische Barocke mit 
einem Schlage deutlich vor Augen führt, wir meinen den Sieg der 
französischen Künstler über den ^r-ößten Vertreter der italienischen 
Barocke, über Bernini. Es sind keine Helden, es sind keine Cen t ^. die 
Bernini zurückgeschlagen haben, es sind fast ausschließlich Miueimäßig- 
keiten; aber, was ihnen die Kraft verlieh, war, dafi sie das Empfinden eines 
ganzen Volkes hinter sich hattm. Als der Louvre 1605 die noch fehlende 
Fassade erhalten sollte, ward Bernini als der berühmteste lebende Bau- 
künstler von Ludwig XIV. nach der Hauptstadt Frankreichs berufen und 



* An der unicr Lcbrun's Leitung ItClwnden „Manufactare royalc des meubles de la 
coaronnt* wurde den Zöglingen von hervorragenden Künstlern Zeichenunterricht erteilt, 
und durch diese systematische Ausbildung 2um Teile der Grund zu der spiteren über« 
ragenden Bedeurungdes französischenKunstgewerbes(de|t— DiemlehtigeAusbreitongder 
Provinzial-Zeichenschulen in Frankreich Hillt allerdings erst in die Mirtc des 18. Jahrhunderts, 
immerhin in eine frühere Zeit als in allen anderen Ländern Europas. Zu diesem Aufschwünge 
trug besonden die Oplerwflligkdt der etnfelnen Stidie bei; Toulouse war im Jebre 1726 
vorangegangen, Lynn zum Reispiel folgre !786. Man vcrKteielie Amnnd FreiJierr v. Dum- 
reicher: „Ober den französischen Nationalwohlstand aU Werk der Erziehung'' (Vien 1879) 
beiondeis Seite W W. 

17 
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nach einem wahren Triumphzuge mit königlichen Ehren empfangen. Aber 
sein tniwurf iür den Louvre wurde nicht auügeiührt. 

Man fohlte sich in Paris slchdicb erleichten^ als der grofie Italiener 
wieder von dannen zog. Niclit nur die neidischen KfiiMler waren befriedigt» 
sondern wohl auch der König. Denn, wollte Bernini der überwältigenden 
Macht des französischen Königtumes auch QberwäUtsrenden Ausdruck 
verleihen, wie es von den französischen Künstlern l^einer auch nur im 
entferntesten vermocht hätte, so hatte er das französische Königtum 
Ludwige XIV. doch nur gpnz einseitig und als Italiener erfiafit. Bei aller 
Groflartiglceit, aller Prunicsucht war der Sonnenlcönig doch keine Gewalt» 
natur wie die italienischen Großen, die sich rücksichtslos — ich möchte 
sagen — mit warmer und erwärmender Leidenschaft auszuleben suchten. 
Für das Strenggeregelte, das im Wesen des Franzosen und besonders des 
großen Königs lag, hatte der gewaltige Italiener keinen Sinn, auch nicht für 
die gewisse Kfihle, die einen wesentiichm Bestandteil der Vomehmhtit 
ausmacht. Der Italiener sieht rein menschlich vielleicht höher, er hat eine 
abgerundetere Schönheit; der Franzose sucht mehr durch einseitige 
Betonung des „Eleganten" zu wirken. Die reine Schönheit, die unbedingte 
Größe, die hinreißende Gewalt kann Menschen zu Halbgöttern machen, 
aber nicht zu Kavalieren ; zum Kavalier gehört vor allem, dafi man Gewalt 
Aber sich hat und sich ununterbrochen beherrscht Dann gdit es auch 
mit mäßigeren Anlagen. Diese Hinneigung zum „Eleganten", Einseitig- 
Vornehmen geht ja schon durch die Französische Renaissancekunst. Aber 
die französische Renaissance bleibt immer kleinlich. Als der große Zug 
des neuerstarkien Königtumes sich geltend zu machen begann, konnte 
diese kleinliche Kunst vor der Wucht der Barocke nicht standhalten. Man 
sah in dieser einen Zug Ins Grotte, dem die einheimische Kunst nichts 
einigermaßen Gleichwertiges entgegenzusetzen vermochte. Man war 
zunächst geblendet; aber man kam auch wieder zu Bewußtsein. 

Was die italienische Barocke Frankreich gebracht hat, sieht man klar 
an der schließlich ausgeführten Louvre-Fassade. Ohne den überwältigend 
großartigen Entwuif Bernini's hätte Perrault nie die Hauptglicderung des 
seinigen gründen; aber die strenge und kflhie Vornehmheit die sich über 
das Ganze breitete, war das Werk des Franzosen, des kfinstlerls^en 
Nachkommens der ilteren ä-anzösischen Klassizisten. 
• • es 

Von Charles Lebrun, dem Fülircr der kunstgewerblichen Bewegung 
unter Ludwig XiV., sind uns auf dem Gebiete der Te.xtilkunst wohl nur 
Entwürfe zu ttgurenreichen Gobelins erhalten; fQr unsere Betrachtungen 
sind die Umrahmungen das Wichtigste an diesen Arbeiten, 
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Wir geben auf Tafel 279 a einen T«II der Umrandung der „Schlacht bei 

Brügge" nach dem Stiche von S. Lc Ck rc aus dem Jahre 1680. Auffallend ist 
das Gegcncinandersetzen von Rundungen und pikant angesetzten oder 
durchbrechenden Geraden, wie sie zwar vielfach schon bei italienischen Gro- 
tesken vorkommen, hier aber neben den reich und vornehm empfundenen 
Ranken und den namraüstischen Figuren doch ganz anders wirken, als in 
dem kecken Linienspiele der älteren Zeit. Überhaupt zeigt sich etwas eigen- 
tümlich Bewußtes, Zuriickhnltendes, Fein Berechnendes in der ganzen 
Führung der Linien, die '-[cH jinveise sogar den Eindruck des Dünnen und 
i Phantasielosen, nie aber den des Geistlosen machen. An den Rändern sehen 
vh" aueh rein architekM>nische Formen, wie Eiersdibe. • 

Ich mdchie hier gleich darauf hinweisen, daß solche architektonische 
Randleisten auch gewebt nachzuweisen sind, so in dem erwähnten Inventare 
in einer Eintragung vom Jahre lö88; es finden sich da 35'/> Ellen einer mit 
Blumengewinden und anderem gcschmiickten Bordüre, die als oberer Rand 
tur einen Gobelin bestimmt ist. Der Randstreifen selbst ist: * 

„. . . oben and unten von einer 
kleinen ardiiMonisehen Bordüre^ 
in Gold brosddert, muskatbraan 
schattiert . . 

Hervorzuheben wären bei dem Entwürfe Lebrun's noch die Stoff- 
gehänge mit den reichgeschwungenen und gezackten Umrissen, die wir 
wohl auch schon firühcr finden, aber jetzt doch zu ganz anderer Bedeutung 
gelangt sehen. Dasselbe wire auch von den Fülihörnern zu sagen, die 

sowohl bei Lyoner als bei Pariser Stoffen von Charlier häufig erwähnt 
sind. ' Von den posaunenblasenden Siege8göttinnen,diewirauf der Bordüre 
sehen, war früher schon die Rede. 

• • • • 

Leichter und zierlicher als Lebrun und Lepautre, der zweite Haupt- 
meister französischer Barocke, ist Jean Berain (1638 bis 1711), wohl jener 

Künstler, der für die CharÜer'sche Fabrik in Paris gezeichnet hat. In 
seiner Art drückt sich gegenüber dem Pompe Lebrun's mehr die graziöse 
Seite des Franzosentumes aus. Auffallend, damit aber wohl vereinbar, ist, 



„. . . enfemi hauttet bas tPune 
petittebordare^arehiteetttrebrochie 
tiPor nmU de nasc . . .** 



• Wie lange sieh dekorative Motive eilialten, wie sehr sie aber in der Ausgcstaltnni, 

dem Zeitgeschmäcke entsprechend, stets sich ändern, sieht man recht deutlich, wenn 
man das Rankenwerk der innersten Leiste auf Tafel 284 a etwa mit Tafel 267 b oder selbst 
TalU 123 ver^efdit 

» Guiffrey a. a. O., Seite 202, Nr. 121. 

» Inventar Ludwigs XIV., II., Seite 200, Nr. 107 und 109. 
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daß er sich in mancher Hinsicht bedeutend strenger und kühier giht als 
die früher genannten Meister, so in den gleichmäßigen geometrischen 
Hintergründen, die spiter so große Bedeutung erlangen. 

Noch weiter in der Befreiung gelit Jean Marot und sein Sohn Daniel, 
in deren Arbeiten wir bereits vielfach eine Vorbereitung zum Rolcolco 
erkennen können. Sie sind dadurch echtere Vertreter des französischen 
Geschmackes, alv svlb\t Lebrun und I.epautre, bei denen die Abhängigkeit 
von den itaiienern immer noch deutlich erkennbar ist. 

Insbesondere wichtig Ist fQr uns Daniel Marold da seine Arbeiten uns 
direkte Entwürfe fttr Gewebe und Stickerelen bieten. Von seinem Vater 
Jean, der auch Ornamente und Architekturen nach eigener und fremder 
Erfindung gestochen hat, mag er etwas von dem strengeren Geist der älteren, 
calvinischen Renaissance Frankreichs übernommen haben; später scheint 
Lepautre von EinhuÜ aul liui gewesen zu sein. Zur Vollkraft des Schatfens 
gereift, als emra Dreißigjähriger, mußte er, nach Aufhebung des Ediktes 
von Nantes <I085), gleich seinem Vater die Heimat verlassen. In Hoihmd 
fand er gasdiche Aufnahme und wurde schon 1686 Architekt Wilhelms III. 
von Oranien; 1718 lebte er noch. ' 

Tafel 280 b zeigt uns einen I.ehnstuhl nach Daniel Marot, bei dem wir 
die Verwendung der Stottc und auch die Muster selbst deutlich erkennen. 
Wir kdnnen bei der Kleinheit der Zeichnung allerdings nicht sagen» ob dem 
Künstler die Erinnerung an einen italienischen oder einen französischen 
Stoff vorgeschwebt hat; wahrscheinlich wollte er nur im allgemeinen den 
üblichen Typus festhalten um so wichtiger ist dann aber die Zeichnung. 

Auf Tafel 282a sehen wir ein Muster, das sich deutlich aus dem alt- 
überlieferten Schema des Granatapfelmusters und des darauf fußenden 
Italienischen Vasenstoffes herausentwickeli hat. Es finden sich aber auch die 
besprochenen Füllhörner, Blumen- und StofPgehänge, Grotesken und Füll- 
muster. Die ganzen Formen, insbesondere die Vase, erscheinen jedoch 
strenß;er, als es italienischer Barocke entspricht. Das gilt übrigens auch 
von dem Stoifc auf Tafel 282 b, bei dem die altgewohnten Vögel und oben 
die jJPaviUonf* genannte Form zu erkennen sind. Man vergleiche hier zum 
Beispiele in dem genannten Inventare* einen Stuhl, auf dessen RQcklehne 
gestickt ist: 



„Le trepied d'ApoUott SOttS an 
rkhe paviüon . . 



„Der Dreifuß Apollons unter 
einem reichen Zeltdache . . 



t Vgl. ^as Ornamentwerk dei Daniel Marot" in 264 Lichtdrucken nacbgebildeL 
BeKfn, E. Vasniuth, 1^2. 

> A. a. O., Seite 450, Nr. im 
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Diese „Pavillons" gehören zu den kennzeichnendsten Formen 

der Zeit. 

Auf Tafel 2S1 geben wir ein Prunkbeci wieder, bei dem die Vorhänge 
wie euch die glattgespannten WandstolTe trotz der leichten Andeutung des 
Mustm ganz unverkennbar den Barocktypus wiedergeben. 

Bezeichnend bei der Wandbespannung dieser Darstellung ist auch, 

daß die einzelnen Bahnen — anscheinend durch Borten — von einander 
getrennt sind. Ooßßemusterf ist auch der Fußteppich, der in einem anderen 
Beispiele ' :>ich deutlich ganx als barockes Gruuatapfelmuster verrät. 

Schon bei dem StOcke auf Taüel 282b ist die Verschiedenartigkeit der 
FlScbenbebandlung besonders aufflUtig: die Blltter gehen von dunkleren 
in lichtere Teile Ober, einzelne Beeren sind dunkler, andere lichter gehalten, 
auch sind manche Partien anscheinend nur durch Umrißlinien aus dem 
Grunde herausgehoben. Man vergleiche hier Tafel 274, 276 und 277, 
278 a und b. 

Besonders verschiedenartig Ist die Ausführung der MusterungsRSche 
in dem Beispiele auf Tafel 283a. 

Die rhythmische Haupdinie der Zeichnung läßt sich wohl eher als eine 
Vergrößerung und Bereicherung der S-förmigen Streumuster des 17. Jahr- 
hunderts, wie etwa auf Tafel 235 e, erklären, denn als Weiterentwicklung der 
symmetrischen Ranken, wie etwa auf Tafel 226; den Übergang bildet der, 
mehr an Louis Xlll'Stoffe erinnernde, Entwurf auf Tafel 283b. Zugleich 
sind die I ni n dieser StofTe in gewissem Sinne Vorliufer der Rokoko» 
und Louis X\ l Ranken. 

Verblüftend ist das Nebeneinander der naturalistischen und der frei 
erfundenen, kaum beschreibbaren Formen; die eine, auf Tafel 283b, ähnelt 
dem fHiher beliebten FfiUhorn, die andere, auf Tafel 283a, scheint ein 
Köcher zu sein. 

Bemerkenswert ist abrigens, dafl bei allem Reichtume der Schat- 
tierungen der Grund selbst ungcmusrcrf {schlichen ist; man sieht dies auch 
auf Tafel 275a, 276 und 277 8. Die \\ uclii der Barocke hat die zarteren 
Formen von früher, die man zum Beispiel aut Tafci 275 c erkennt, vielfach 
wieder verdrängt. 

Französische Forscher wollten einen Unterschied zwischen italie- 
nischen und französischen BarockstofTen darin eritennen, dafl nur letztere 
gemustene Gründe haben. Es ist dies aber wohl mehr ein Unterschied der 
Entsiehungszelt als der Herkunft. 

• J)a* Omamemtwerk da Daaiet Marot", Nr. IdO. 
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Ganz genau dieselbe Entwicklung sehen wir bei der Barockspitze. 
Die sogenannte Venezianer Reiiefspitze» die um die JKUtte des 17. Jahr* 
liunderts liervortritt, und der iliere ,J^mt de Fmna^, der noch der iialie» 
nischen Art folgt, zeigen die wuchtig gescliwungenen Hanptformen bereits 

sehr reich gemustert; der Grund ist aber sozusagen neutral, nur mit den 
technisch nötigen Steigen ausgefüllt, und diese werden erst ganz ailmätilich 
zu einem wirkiiehen Grundmustcr ausgebildet. * 

Solange das Streben naeh Wucht auch in der franzfisischen Baroclce 
herrschte, wird auch in ihr die zarte Mutterung zurQcIcgedringt wordm 
sein; als sich der diskretere Geist des Franzosentums gegen Ende des 
17. Jahrhunderts aber wiedergefunden hatte, treten auch die zarteren, aus 
der Renaissance überlieferten Formen und zwar in wesentlicher Ver- 
feinerung und Bereieiicrung hervor, wie Wir sie aut Tafel 284 (und Tafel 285) 
sehen. Manche Stficke nihem sich dadurch wieder auBermtlentllch der 
Louis Xlll-Zeit; doch darf man in der groflen Verfeinerung des Naturalismus 
und der Schattierung wohl ein Zeichen der fortgeschrittenen Entwicklung 
sehen. Tafel MM) zeigt einen Stoff verwandter Art bereits in einer Umgebung 
von Rokokoformen; wie wir sehen werden, haben sich die großungelegten 
Muster eben auch noch in späterer Zeit erhalten, insbesondere bei Staats- 
kleidungen, wie in diesem Falle. 

• • • • 

Wenn wir ein richtiges Bild von der Entwicklung der BarockstolFe 
erhalten wollen, so dürfen wir auch die orientalischen HinHüsse nicht 
vergessen, die sich fondauemd in der Textllkunst bemerkbar machen. 
Sie sind jetzt allerdings zum großen Teile andere als bisher. Der moham- 
medanische Orient, besonders Persien behält wohl immer noch eine 
gewisse Bedeutung, vor allem tritt aber nun Ostasien maßgebend hervor; 
durch die Holländer wurden die ostasiatischen Stoffe jetzt ja auch in 
größeren Mengen herbeigeschafft. Die Einfuhr der orientalischen, indischen 
und ostasiatischen Stoffe war so ^lofi, dafi In Frankreich wiederholt, ins- 
besondere im Jahre 1686, Maßregeln dagegen ergriffen wurden. 

Von persischen Stoffen hören wir mehrfach imlnventare LudwigsXIV; 
es sind ganze Einrichtungen mit persischem Figureosamte überzogen. * 



' Vgl. des Verfassers „EntwicklttHf;sf:e^( hii htc der Spit:c*^, Seite Ö4 ff. 

* A. a. O., II., Seite 222, 100 u. a. Wichtig für die Geschichte der persischen TextU- 
kum tiod die Erwihnungeii a. a. O., IL, Sdte 141, Nr. 13t, Seite 204, Nr. 14^ Seite 452, 
Nr. 1918, auch Seite 460, Nr. 2000. 
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Es finden sich jedoch auch französische Stoffe „ä la Persienae", zum 
Beispiel aus der Fabrik Charlier s in Paris.' 

Aus Persien kamen insbesondere viel bedruckte Gewebe nich Europa; 
aber aucli indische Druckstoffis gingen unter dem Namen der berühmten 
persischen. Von „vraie Perse** sprach man im Gegensatze zu den oflt 
tiuschenden holländischen Nachahmungen. - 

Die „indischen" bedruckten Seiden- und Baumwollsroffe mit Dar- 
stellungen von Menschen» Tieren und Blumen in sehr lebhaften Farben 
hatten eine 2Mdang eine derordge Verbreitung selbst bei den vornehmen 
Damen des Hofes grfunden, dafi die Stoffierzeuguog Lyons und Totu«* 
dadui*ch bedeutend geschädigt wurde; sowohl Ludwig XIV. als Ludwig XV. 
im Anfange seiner Regierung gingen daher aufs entschiedenste gegen die 
Einfuhr aller derartigen Erzeugnisse vor. Nebenbei bemerkt, waren diese 
„indischen" Stoffe in Wirklichkeit großenteils ostasiatische, die aber auf 
den großen Indienfahrem nach Europa kamen* 

Zu diesen verbotenen Stoffbn gehör» ein nPorcelaüt^ genanntes, 
blau gei^rbtes Baumwollzeug, das meist aus oder über Indien oder, als 
Nachahmung, auch aus Holland kam. Der Name ist darauf zurückzuführen, 
daß Färbung und wohl auch Charakter der Musterung dieselben waren wie 
auf den meisten damals aus Ostasien eingeführten Porzellanen. Nach der 
Beschreibung, die Savary („PorceUune") bietet, haben wir hier einen Stoff 
vor uns, der sicher in dem mehrfach erwähnten Wachsdeckverfahren 
ausgeführt wurde, das heute noch besonders in Ostindien bei den soge- 
nannten BatikstofPen üblich ist. 

Insbesondere die Gazestoife, die in dem genannten Inventare (vgl. 
a. a. S. 206) angeführt werden und oft mit Blumen, Vögeln und 
anderem gemusien sind, stammen anscheinend zum großen Teile aus Indien 
und dem sonstigen Oriente. 

Offenbar osiasiatisch ist der im folgenden beschriebene ^indische«* 
Stoff: • 

„ . . . etoffe des Indes fond viütei » - - • indischer Stoff, Grund 
bmn, ä dragotu ^or de paille viol^hraan mit Drachen vonStroh' 
et peHts nutzes des diverses cou- (hier = Papler?}-Gold und kleinen 
leurs . . Wolken von verschiedener Farbe . . 

Ostasiatische Stoffe, die immer nur chinesische, nicht japanische 
genannt werden, » galten nach den Erwähnungen der Inventare jener Zeit 

< A. ■. 0., Seite 196, Nr. 95. Vgl. aucb Seite 457, Nr. 19B4, IflflS. 

* Savary a. a. O., unter ,^Perse" und ,,Pelnt". 
J A. a. O., 11., Seite 205 Nr. 157; vgl. Nr. 158. 

* Nur Stviry spHdit vo« einem fepmischen Stoflb ,JlingiM", 
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jedenfalls als sehr wertvoll; nur die Samte aus China waren weniger 
geschitzt* 

Es seien hier einige liemericenswene chinesische Stoffe aus dem viel- 
fach angeführten Verzeichnisse hervorgehoben: « 

„Un emmeuhlement de satin'^ „Eine Einrirhiun<r von tveißem 
blaric Je la dhine, imprime defleurs 'chint'sischfn Sjtu:, bedruckt mit 
et oyseaux de la Chine . . j chinesischen Blumen und Vögeln . . ,** 

dann (a. a. O., IL, S. 128» Nr. 148): 

„Vn meubtemeat de taffetas \ tfEine Binnchtang von weißem 
blatte peint de paysof^ et figures Taffet,bemaUmit chinesikhenLand- 
chittoises de plusieun eoaUun . . ." ' schuften undFifftreninversduedeaen 

Farben . . 

Derartige bedruckte und bcniaite Stoffe finden wir häufig in Barock- 
scblfissem; teilweise sind es da allerdings auch europilsche Kopien. 

Bemerkenswert ist das folgende StQck durch die Verbindung von 
Malerei mit Stickerei, die ebenso, wie die Verbindung von Druck oder 
Patronierung mit Stickerei, noch heute in Ostasien geübt \vird: = 

„ . . . petit sdtin blanc de la „ . . . einfacher, weißer Satin, 



Chine, peint et legerement brode 
en quelques endroits de plusieurs 
figures, fiettrs et pcdsages ä la 
chinoise, pour faire m Ut et douze 
sUges plians . . 



gemalt und icichl bestickt, an eer- 
sehiedenen Stellen mit Figuren, 
Blumen und Landschaften in dune' 

sischer Art, um ein Bett und zwölf 

Faltsessel zu machen . . " 



Später werden auch chinesische Stoffe hervorgehoben, deren Blumen 
„ä-jour"-sirtig durchbrochen sind, wie wir sie heute noch in China finden.» 

Sehr hiuflg linden wir dann auch europilsche Stoffs in chinesischer 
An erwihntv bei denen man aber wohl nicht an unmittelbare Nach- 
ahmungen zu denken hat, sondern nur an die Übernahme einzelner 
technischeroder formeller Anregungen. In den kleineren Kleiderstoffmustern 
konnte das Chinesische als naturalistischere Fortitihrung etwa der Muster 
auf Tafel 232 und 234 c erscheinen. 



• Savary a. u. O., IV., Spalte 1139. 
« A. ■. O., 11., Seite 223, Nr. 105. 

< Inveiuar Ludvifs XIV.» II., Seite 301, Nr. 719 vom Jshr« I673w 

^Savaiy i. a. O., V., 12112. Sonderbarerweise wird diese Alt mit den „dmMtn 

d'Angletcrrr" verglichen, so daR wir auf die Verm'i' ini' kommen können, daß man um die 
Mine des lU.Jahrhundert«» unter „dentelles d'AngUierre" Spitzen verstand, deren Griind 
dieliter als die {dnrehbrocheDe Bluinen*) Musieninc war. Man nUtge diese Bemerknag als 
Nachtng zu des Verfassers yßntwiclttatigsgesckUhte der SpiUef*, Seite 105, ansehen. 
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Auf die Durchbildung der Schattierung, wie wir sie etwa auf Tafel 281 
sehen, k nnien die ostasiatischen Vorbilder jedenfalls schon Einfluß 
nehmen, üa man sie selbst schun erstrebte.* 



Was uns an den Barockstotten besonders auffällt, ist die Verfeinerung 
ihrer Kchoischen Durchführung und die Bereicherung der Farbenskal«. 
Insbesondere bemerken wir gegenOber den kriUtigcn, einfachen Farben der 
Renaissance außerordentliclie viele gebrochene und Übergangstöne, die 
Idar zu m-ichen, die Verfasser der alten Inventare offenbar Mühe haben. 

In dem Inventare Ludwigs XIV. hören wir auch schon bei italienischen 
Stoffen von „couleur de cerise'' (Kirschrot), „couleur de rose seiche" {FarbQ 
der getrockneten Rose), „/70iuxaiif<(KIatschrose^ hochrot), „couteurdefeu" 
(feuerrot), j^ncamadbuf* (flelschlkrben, blafirot)„»aiin>ff^(morgenroc, gold- 
rot) und anderem Rot; wir hören von „vert de mer" (meergrün), vert 
uaissant" (Grün der sprießenden Natur), von „Wtfu clair" (lichtblau), von 
,,bh'u mourant" (wohl einer Art Tiefblau) und von „couleiu de citron** 
(zitronengelb). * 

In den französischen Quellen wird dieses Abstufen der Farben „tmef" 
oder g^naancer** genannt 

Auch Goldpartien erhielten durch Abschattieren mit Braun ihr Relief; 

es sei hier nur ein Beispiel angeführt: ^ 

„brocüt fonds d'argent irait, fl| „Brokat, Grund gezogen/"^ Sil- 
grandes ramages d'or profilez de j ber mit großen Zweigen in Gold mit 
soye masc . . . . " { mu^^manar Seide profiliert* » .** 

Besonders reich und vielseitig ist fiberhaupi die Behandlung des 
Goldes. Man verwendet gezogenes Gold (Drahtgold), Goldlahn undgespon- 
nenes Gold (Draht oder Lahn um einen Seidenfaden geschlungen). 

Mattes Gold scheint aber sehr selten zu sein und wird darum 
besonders hervorgehoben. * 

* Min darf sieh auch hier nietat durch die Namen einzelner Stoffe beirren lassen. 

Was man zum Retspiele in Frankreich am Anfange des 1« j-thrbunderts Satin de Chine" 
nannte, ist ein Seidenstoff, der in Frankreich erzeugt wurUe und als eine Art „Satin de 
Bngt^* l^hildert wird (Savary ontnr ,tSailn OiJe**). 

* Nebenbei bemerkt, wird das Rot nun zum großen Teile aus der nif mischen 
Cochenille gewonnen (vgl. Savary a. a. O., II., Sp. 61). Auch sei darauf hingewiesen, daß 
„oatniiut** nur noeb die blsue Paite beieicbnet, nidit etwa aucb die Heiknnft «ts dem 

Offente, wie Trüher. 

* Inventar Ludwigs XIV., 11., Seite 378, Nr. 1340, vom Jahre 1687. 

* Invemtr Ludwigs XIV., II., Seite IM Nr. 154, Eintragung vom Jährt 1682. 
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Man bemühte sich, im Gegenteile den Gianz des Goldes durch 
eigenartige Behandlung noch besonders zu heben. Denn aafier den oben 
angef&hrten Coldarten gelangtm In dieser und der darauf folgenden Zeit 

noch kunstvoller hergestellte Sorten reichlich zur Anwendung. Es wäre da 
zunächst ein knitterig behandelter Coldlahn zu erwähnen, der eine ganz 
eigentumlich unruhige, funkelnde Wirkung hervorruft und allerdings wohl 
auch schon in der Renaissance als »»gekräuseltes Gold*' verwendet wurde. 
(Siehe die auf Seite 224, Anmerlcung 0, genannten Quellen.) 

Unter »dlnffsanf* verstand man (Savary unter .^rare^ eine Ver- 
bindung von glattem und gekräuseltem Gold oder Silber, zu einem 
Gespinnste, unter f^orteif* einen farbigen Seidenfiiden mit darübergespon- 
nenem Metalle. 

Die „Canetille'% ein schlauchartig gedrehter Seiden- oder Goldfaden, » 
and die ,^mlUm**y schlauchartig gedrehter Metall-Lahn, wurde oflbnbar 
nur zu Stickereien verwendet. < 

Auch schnurartiges Gold (,yOr cordonni") ' wurde zum Weben ver- 
wendet. Sehr \ ie!e Arten des Gold- und Silberfadens vereinigt sehen wir 
zum Beispiele bei dem etwas späteren, auf Tafel 302/3, abgebildeten Stoffe. 

Unter „or gauffrä"^ hat man keine eigene Goldart zu verstehen, 
sondern dne Webeart, bei der das Gold Infolge der Bindung wabenlftrmig 
oder gemoddt ersdieint, wie wir das firOher schon gesehen haben und in den 
Barockstoifen besonders häufig finden; in der Stickerei bedeutet dieser 
Ausdruck eine bestimmte Art des niedergenähten Goldes. 

Eine eigentümliche Wirkung des Goldes suchte man auch dadurch 
zu erreichen, daß man den gesponnenen Goldfaden der Drehung der 
sonstigen FIden entgengesetzt einflihrte; man nannte dies „Filä nbowrt^ 
(vgl. Savary unter „File d'or"). 

Außer dem Reiehtume der Farben und der Goldsorten hatte man 
noch ein anderes Mittel, um den Stoffen besondere Wirkung zu verleihen. 
Es ist das eine kunstvollere Art der Broschierung, die von den Italienern, 
nach Savary^ den Erfindern dieser Kunst, „ricamare" genannt wurde; man 
verstand darunter die Fertigkeit, mit dem Webestuhle durch EinschIeßen 
eigener SchuB- und Kettenfiden eine An erhabener Stickerei auf dem 



« Vgl. Gay a. a. O. I., Seite 271. 

• Zu bemerken ist, iaä man unter „Bouillon" anscheinend aucb wulstartige StolT- 
beiitze ventuid. (Vgl Inventir LudwlRs XIV., «. t. O. II., Sdte 284« Nr. S8(^867.) 

• Inventar Ludwigs X]V., IT., Seite 189, Nr. 108, VOm Jitlf« 1007. Vtf. Seile 189, 
Nr. 107, WO von „or de Milan curdonni" die Rede ist. 

• Vgl. Inventir Ludwi^^b XIV., II., Seite 212, Nr. 15 IT., Seite 214, Nr. 46. 
» A. a. O, unter „Rettmer", 
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Gewebe zu er7eu^en; so ausgeführte Stoffe galten als die reichsten und 
teuersten. Für das Streben der Barocke nach machtvolier Wirkung sind 
diese Stoffe sehr bezeichnend; ich möchte hier wieder an das Relief der 
Venezianer Barocicspitzen erinnern. Man vergleiche auch noch einmal 
Tafel 302/3. 

Die Vorliebe für plastische Wirkung des Samtes führte nun auch 
vielfach zu Nachahmungen der sonst in Weberei ausgeführten, natürlich 
kostspieligen Musterung. Die Barockzeit ist die Hauptzeit der gepreßten 
Samte.« Vgl. Tafel 277,'8c. 

aa & 

Dieselben künstlerischen Absichten, wie in der Weberei, erkennen 
wir auch in der Stickerei der Barockzeit: ja man kann auch hier wieder 
sehen, daü die Stickerei als Handarbeit den künstlerischen Absichten in 
gewissem Sinne besser Ausdnieic zu geben vermag als die immer etwas 
mehr mechanische Weberei. 

Der Schwung und das Relief der großen Linien können in der 
Stickerei noch kräftiger zur Geltung gelangen, der Naturalismus kann noch 
freier durchgeführt werden. 

' „Vetours gaafri", auch „Velours cisele", Ist ein Samt, in dem die Musterung durcb 
Pressen mit beißen Eisen erzeugt wurde. Vgl. Tafel 277 c. Siehe auch bei Siv&ry „Gaufri", wo 
berdts die ZyNaderp^Kung erwlbnt wird, iaai„Gs«lef*f «inen Artikel, der «ber «nscbdaend 
Irrtümer enthilt. Man vcruendete zum Pressen besonders „Utrechter** und Baumwoll- 
samte. Eine andere, aber sehr minderwertige Art der Nachahmung gemusterten Samtes 
itt dM Auftrageo von Volbteub auf gdefantes Zeug; in der MHte des 18. Jabrirandertes 
verfertigte besonders Ronen solche ,,ToUes souffihs" oder „vftoutth's" (vgl. Savary IV., 
Sp. 1042)^ sogar Papier konnte als Untergrund zur Verwendung gelangen. Es muß aber 
hcrroifefaoben «erden, da0 dl diese Nadiabmangen oflbnbM- olcltt erst Erflodongen der 
Barockzeit sind, sondern in ihr nur besondere Geltung erlangten. Im Berliner Kunst- 
gewerbe-Museum Iwflndet sieb zum Betspiele eine Wandbekleidung aus der Marienkirche 
zu Marienfelde bei Berlin, die das Muster schon durch Aufkleben von VoUenstolf hergestellt 
zeigt und schon aus der Zeit vor Mitte des 16. Jahrhundertes stammt; es ist dies anscbdnend 
eine norddeutsche Arbeit, ein Ersatz für die teure, Fremde Ware. - Nebenbei sei hier en»'5hnt, 
daß der „PeUuhe" genannte samtartige Stoff aus Schaf-, Ziegenwolle oder Hanf, der nach 
einigen cngiisctaer, nach anderen lioOlndiadier Erflndiuig ist, in Frankiddi erat sdt IflOO 
Rearbeitet wird, fSavar^' unter „Pcluchc"). Doch nannte man schon früher, so in dem Pariser 
Statut von 1667, auch einen Seidensamt nPeluche*', wenn die Haare besonders lang waren. 
CS gab audi zweiseitigen Sddenpiflscb. Ein dem Mp^ludie" UuiQcber Stof MeA bereits 
,,.>f()4/u<'//('", gelangte aber nur für gewöhnliche Möbel, Sänften, Wagen zur Verwendung; 
er war bisweilen auch gewellt, karriert oder geblämt. (Inventar Ludwige XIV. a. a. O. II., 
Sdle 295, Nr. 6S3, SeKe 454, Nr. 1028, Sdte 482» Nr. 203».) 
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Noch der Spiitrenaissance gehört das ausgezeichnete, offenbar vene- 
tianischc ötuck aut Tatel 286 an. Das aufgesetzte Kreuz ist vielleicht 
einer etwas Ilteren Arbeit encnominen; das kleine Rankenwerk liat große 
Alinllchkelt mit dem auf den blauen Fayencen Venedigs* Das große Ranken* 
werk zur Seite Ist eine freie und bedeutungsvolle ^'eiterentwicklung des 
Schemas, das wir im Hintet^runde auf Tafel 223 sehen ; die Figuren mit 
ihrer sichtlichen Beeinflussung durch Michel Angelo weisen etwa in die 
Richtung des Palma giuvine. Trotzdem in der Gesamtordnung die Kraft der 
Barocke schon vorweg genommen scheint, liegt im ganzen doch noch etwas 
von der KQhle der Splowaissance. 

Die herrliche Kasel auf Tafel 290/1 kann uns als Musterbeispiel für 
die entwickelte BarockaufTassung dienen. Grolk, volurenfBrmtge Teilungen, 
Baldachine, Stoff- und Fruchigehänge, Blumenranken, architektonisch und 
naturalistisch gehaltene Formen, Tiere, Wolken, dampfende Vasen, zierliche 
Grundmtisterungen geben ein rauschendes Zusammenklingen, das im 
Vereine mit dem strahlenden Glänze der Farben und dem Prunke des 
Ganzen geradezu sinnbetörend zu wirken vermag. Wir haben hier wohl 
eine der glänzendsten Leistungen der italienischen, wahrscheinlich vene- 
zianischen, Barockkunst vor uns. Die hohe Ausbildung der gemusterten 
GrOnde läßt uns die Zeit nahe an 1700 als die wahrscheinlichste für die 
Entstehung ersdielnen. 

Von ungeheuerem Raffinement ist das Werk auch in technischer Hin- 
sicht. Auf dem weißen Atlnsgrunde gelangen alle Farben, die verschiedensten 
Gold- und Silberfäden und allerlei Arten der Stiche auf das Wirkungs- 
vollste zur Geltung. 

Die goldenen» mehr ardiitdctonisch gehaltenen Figuren unmi an den 
Selten sind wieder braun abschatdert, wie wir es bei Webereien so oft 
erwihni Funden haben; aber die Ausführung ist viel feiner, als die 
Weberei sie je erreichen könnte. Merkwürdigerweise sind die beiden 
Figuren in verschiedenen Sticharten ausgeführt. 

Die Übergänge der Farben sind sehr vielfach; in den höchsten Glanz- 
lichtem werden sie wieder von gllnzendem Metalle, hier Silber, abgelöst. 
Ahnliches können wir fibrigens auch bei den auf Tafel 293 abgebildeten, 
anscheinend französischen, Sesseluberzugen beobachten. 

Aber auch in den Beschreibungen findet sich dies Obergehen von 
Seide in metallische Glanzlichter eigens hervor^ehohen, so in dem Inven- 
tare des französischen Kronbesitzcü unter Ludwig XIV. (a. a. O., II., 
Seite 407, Nr. 39): 

„Vn daix de broäerie (Tor ,tEin goldgestickter Baldadun 
. . . dans la queae est reprisentie . . . rääcufärts ist dargestellt die 
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ta Naissance de Jupiter, brodle Je j Geburt Jupiters, gestickt in Flach- 
soye platte rehaussie d^or et d'ar- j stich mit Seide, gehöht mit Gold und 
gent ,.** ; Silber . . 

Sehr bezeichnende, offenbar italienische, Arbeiten von großem 
barocken Schwünge zeigen die Tafeln 287 bis 289. 

• • • • 

Die schwere Pracht der Barockstickereien aus der mittleren Zeit 
Ludwigs XIV. zeigt besonders Tafel 280a, die schweren Quasten und wal- 
tenden FederbOsche sind ein pnz notwendiger Bestandteil des gesamten 
Aufbaues und finden sicli zum Beispiel auch auf Tafel 281. Den feineren 
Ik>nnen des Hintergrundes mögen etwa die Stoffe Charller's entsprechen. 

Der große Barockschwunc zeigt sich besonders häufig an gestickten 
Vorhängen und Kleidungsstücken. Man vergleiche hier das Bildnis des 
Dauphins Ludwig, 1684 von Fr. de Troy gemalt, das sich in des Verfassers 
^nitificklimgsgesehi^ie der Spitze" (M^Mang 25) wiedergegeben ffndet. 
Die Formen maclien fest den Eindruck, als wiren sie aus Metall g^leben. 



Auf der anderen Seite sehen wir einen sehr weitgehenden Naturalis- 
mus zum Beispiel in der folgenden Beschreibung des genannten Inventares:* 

„Une robbe de chambre de satin \ „Ein Hauskleid von isabellen- 
isabelle, toutte couverte de broderie l farbenem Satin, ganz bedeckt mit 
d'or et d'argent et soyequi repräsente \ Stickerei in Gold, Silber und Seide, 
des fleurs au naturel ..." i darstellend natürliche Blumen . . .** 

Man ver^eiche hinzu auch den Silckereientwurf Danld Marots, 
den wir auf Tafel 295 c bringen. Auch hier sehen wir wieder eine kflhne Ver^ 
bindung von Voluten, Gitterwerk und kleineren naturalistischen Blumen. 
Bemerkenswert ist in der Ecklösung die noch immer deutliche Nach- 
Wirkung des Granatapfelmusters. 

Als Weiterbildung des Naturalismus müssen wir auch die größere 
Entfaltung direkt bildmlßiger Darstdlungen innerhalb rein dekorativer 
Barockelemente betrachten; wir werden solche im folgenden nochangef&hrt 
finden, man vergleiche aber auch Tafel 279 b. Stühle mit gestickten 
Landschaften sind nii"? der Barockzeit noch in großer Zahl erhalten und 
zum Beispiele auf einer alten Darstellung des Salons der Mme. de 

t iDTMitir Ludwls* XIV.» a. a. O., II., Seite 107. 
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Maintenon, in dem Ludu ig XIV. dea Widerruf des Ediktes von Naotes 
unterzeichnet, zu erkennen. ' 

Neben dem größeren Barocksehwungc werden über auch in der 
Stickerei kleiner vcrteihe, anscheinend den versetzten Webemustern 
entspreclKnde) Ornamente geschaffen, so findet sich im Inventare 
Ludwigs XIV.: > 



„Un cmmmblementdeiichebro- 

derie,junds d'argcnt, a grain d'orge, 
Semd de fleurs de soyc au naturel 



„Eine Einrichtung mit reicher 

Stickerei, Grund gekörnter Silber- 
Stoff, bestreut mit natürlichen 



dans des compartimens de broderie i Blumen aus Seide in Komparti- 
£or ..." menten aus Goldstickerei . . .' 



tf 



Eine fQr die frühe Zeit Ludwigs XIV. chtrakieristisclie Stickerei bieten 
wir auf Tafd 319 s, oben. Es ist dies die Darstellung einer, 1664 von 
Ludwig XIV. zur Rangbezeichnung der Höflinge eingeführten, Gold- und 
Silberborte, die sich trotz der Änderungen des Kostüms noch bis weit in 
das 18.Jahrhundert hinein erhalten hat;' es zeigt sich eine ganz eigentümliche 
Vermiseiiung der eigendiefa bsrocken und dar nsturslisiisclieii Motive. 

Schon bei der Besprecliung det Webereien wurde liervorg^lioben, 

daß in der Barockzeit auf dem Gebiete der TextiikQnste auch rein archi- 
tektonische Motive dargestellt wurden, und zwar in einem ganz anderen 
Sinne als etwa die Tabernakel gotischer Kirchenstickereien. Es sind jetzt 
duckt plastisch gedachte Simse, Pilaster und größere architektonische 
Perspeictiven. Auch durch die den Stein nschahmende Firbung gelangt der 
architeictonlsche Charslct«* der Darstellung ott tu eig^ntamliehem Aus- 
druck. Oft ist die Architektur allerdings auch golden gegeben; doch muß 
man dabei berücksichtigen, daß auch wirkliche Bauteile der Barockzeit 
nicht sehen vergoldet erscheinen. 

Das Streben nach architektonischer Wirkung tritt besonders in dem 
folgenden, Im Inventare Ludwigs XIV. erwihnten, Stflcke hervon* 

I Vgl. die AhbildunR bei Emile Bourgeois ,,Lc Grand Sibcle" (Paris 189G) Seite 3.S5. 
Saint-Aubin („L'Art du brodeur", Seite 24, Anmerkung a) berichtet von einem BUdni&se 
Ludwigs XIV., OarsteUunxen des TiMiiensnirzes IQr den Hwomm«] zu Vciaailles und der 
Erziehung Jupiters, alle nach Entwürfen Le Bruns ausgefOhrt 
A. a. O., II., Seite 27. Nr. .^üü vom Jahre It572. 

1 Vgl. Saint-Aubin, L'Art du Brodeur, Seite 49. 

« A. a. O., IL, Seite 428» Nr. 19» vmn Jahre lOBS» 
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„Une tapisserie enrichie de | ,,Eine Bespannung mit Figuren 

flguresdebroderied'oravcccolonncs, in Goldstickerei und mit Säulen, 
pilastres architraves, frizcs et cur- Pilastcrn, Architraven, Friesen und 



niche de broderie en maniere de 
marbre reprisentant des per- 
specthfes,** 

„Deux peUtiS penpectives pour 
mettre aux trumcaux derriere les 



Kamiesen in Marmorart gestickt, 
Perspektiven darsteUend,** 

„Zwei kleine Perspektiven für 

die Pfeiler hinter den Sfir^ieln des 



miroirs de laditc antichambre, dont genannten Vorzimmers; ihre Archi 



les portiques d'architecture sont de 
la smdiu broderie, ei les deh ou 
perspectives, faits endemy rond^sont 
de soye platte . . 



tekturumrahmungen (Säulenstel- 
lungen) sind in der genaantm Stick' 
artausg^Uhrt, die Himmel oderPer- 

spektiven im Halbrund in (Setden") 

Fldchstich . . 

Zwei weitere Stucke der Art dienen als Supraporten. Auch die 
Formen über dem Kopfende des Bettes auf Tafel 281 muß man sich jeden- 
MU teilweise in Stickerei ausgefüliit denlcen. 

Der Clianilcter der friUieren, flScIienhafteii Deicoratlon, den selbst 
die Renaissance In gewissem Sinne noch aufi«clit erhalten har, ist damit 
völlig verloren gegangen. Solche Stickereien sind nicht mehr der Schmuck 
einer beweglichen, veränderlichen Fläche, sondern einer Festen, unbeweg- 
lichen Wand, in der Barocke ist alles viel zu sehr auf ganz bestimmte 
Wirlcungen und ganz besiimnite Blicke berechnet, als daft man dardi 
Faltenwurf undBewegungailzuhiulIg wechselnde Formen wOnschen könnte. 
Und wo Falten aus praktischen Rücksichten oder des künstlerischen 
Cecensatzes wegen nötig sind, etwa bei Tür- oder Bettvorhängen, sind es 
schwere, mächtige Formen. Siehe er«'a den Bettvorhang auf Tafel 281. 

Bei den Antepenüien und selbst bei den Kasein geht die Beweglichkeit 
wie bereits hervorgehoben, dadurch hst völlig verloren; dafür kommt die 
Zeichnung und das Rdief aber ganz ungehinden und auf das Wirkungsvollste 
zur Geltung. Kaum in etwas anderem zeigt sich die Fortentwicklung ebies 
Renaissance-Gedankens in der Barocke so klar wie hierin. 

Besonders auch bei den Rcklcidungen der H.-iIil^l nfiguren, die über- 
haupt erst um etwa I7üü au hauchen, ist dieses Sieiierwerden der ganzen 
Arbeit erkennbar. ■ Es kann deshalb, wie schon (auf Seite 250) hervorgehoben 
ist» jetzt ebenso wie für Wandbespannungen auch FQr Klrcheng^winder 
gepreßtes Leder zur Anwendung gelangen.* 

' Vgl. Bock, „Liturgische Gewänder", III., Seite 185. 

'Im östcrrcicliIscJicn Museum befindet sich eine barocke Kasel mit natitr-ilisfischcm 
Blumenwerke, bei der die ganze Oberfläche mit bunten Glasperlen bedeckt ist, und zwar 
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Sehr kräftig ist das GoldrelieP bei den Stücken auf Tafel 2SS und 289; 
bei dem zweiten sind die Formen zum Teile frei herausgewölbt, sodaß man 
mit dem Finger darunter greifen kann. Bezeichnend ist Bt>er» dafl auch bei 
diesen Arbelten das Blumenwerk natarsüstisch und farbig gebildet ist; die 

rein plastische Auffassung, wie sie die, fast einer Metallarbeit gleichende, 
Empirestickerei auf Tafel 346 zeigt, ist der Barocke noch nicht eigen 
oder nur in beschränktem Maße. Surkes Relief zeigen auch die Stücke 
auf Tafel 295. 

Tafel 2M zeigt uns dagegen die Riclitung zum MafivoUeren, die, wie 
gesagt, in Frankreich auch zur Zeit der stirksten Barocke niemals aus- 
gestorben ist. 

• • • m 

Die verschiedenen Arten des Goldes, die der Stickerei dieser Zeit 
zur Verfügung standen, wurden schon bei Besprechung der Barock- 
weberdmi arwihnt (Seite 206); es wire nur noch auf die hluflg^ Verwen- 
dung der „CanetilUf*, ^uülonf und der Coldschelben (or de paäU, 

Palgetten) hinzuweisen. 

Auf das häufige Vorkommen der Reliefstickerei in Gold weisen auch 
mehrere Erwähnungen des angeführten inventares hin; wir heben hier nur 
ein Beispiel hervor: « 

de broderie iPor relevie\ «... eiluibene Goldstickerei 
Sur fonds de broderie d'argent, aufSilbergnuukdanteUendWaffen- 
reprSsentant des trophäes d'armes." . trophaen." 

Während beim Gold und Silber gewöhnlich auf starken Glanz 
gearbeitet wird, finden wir hic und da, wie bei den Haibhguren unten 
auf Tafel 200/1, des Gegensatzes wq{^ auch kurze Sdche verwendet, und 
taisichlich eine eigentfimliche, matte Wirkung erreichen. 

• • • • 

Bei der Sekle wird gewöhnlich gleichfalls der höchste, atlasartige 
Glanz erstrebt, wie beim t^int satini^t der sich sehr hiuflg erwihnt 

findet. Saint-Aubin erklärt später, in seiner 1770 erschienenen Schrift 
„L'ärt du brodeur", die „broderie en satine" als eine Abnrt der „Broderie 
en gaufrure". Diese Art wird durch die Zeichnung auf Tafel 5 d klar 

■iDd die Perlen relheiivelte auf dfinnen Draht gezogen tuid «o in Pwillelreiben «ufgenäht; 

auch dieses Sri'ick hat natürlich jede ReweKÜcIilwit Verloren. 

» A. a. O., II., Seite- 45,^ Nr. 1913, Eintragung vom Jahre 1701. 

* Vgl. im Inventarc Ludwigs XIV., II., Seite 386, Nr. 1390, vom Jahre 1689, oder 
Seite des, Nr. 1423 vom Jahre lew. 
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gemacht; man erkennt deutlich die untergelegten Fäden und die atlasartig 
quer darübergelegten, die wieder durch ganz feine Fäden zwischen jenen 
niedergehalten werden. Und zwar tritt der Wechsel der Lage bei der 
JbroderU en gaafhuref* gruppenweise» bei der „broderle en satini^ bei 
jedem Faden auf; die niederhaltenden Stiche verschwinden dabei Fast völlig. 
Wir haben dieses Verfahren übrigens früher (Seite 187) schon hei Gold 
in Verwendung gesehen; die Absieht war jedenfalls, durch die Lage wech- 
selnden Glanz zu erzeugen. Für die Unterzugfäden wurde immer stark 
gewachste Seide, für die oberen Gold oder Seide verwendet. IMese Stich- 
arten waren besonders auch fttr flaches Relief geeignet und erzeugten da 
den Eindruck eines glänzenden Flutens der Oberfläche. Bemerkenswert ist 
in dieser BeziehuiiL! das folgende im Jahre 1690 erwähnte Stück: ' 

„Quatre fauteuils et six sieges^ „Vier Lehnstühle und sechs 



plians couverts de tableaux de 
broäerie de powt satiaS, rehaussä 
ffor et (Pargentf reprisentant les 
Eimens, Saisons et autres suJets 
par des flgures et enfans dans /t\? 
bordures rondes etovales debroderie 
or et argent relevee, le reste desdits 
süges remplycPomemaade brodene 
de point satitti bUu rehaassi d?ar' 



FaltsesseL, bedeckt mit gestickten 
Bildern in Satinstich, gehöht mit 
Gold und Silber, danteilend die 
Elemente, Jahreszeiten und andere 
Gegenstände durch Figuren und 
Kinder in den kreisrunden und läng- 
lich-runden Umfassungeny in er- 
habener Gold- und Sübersäekereii 
der Rest dieser Sitze ist ansgeßllt 



gent en mani^re de pourcelaine, sur mit Ornamenten, blangestickt, in 
unfonds de toiUe d^or trait . . Satin stich mit Silber gehöht, in der 

Art der „Porcellane", auf einem 
^ Grunde von Stoff aus gezogenem 

Golde...*' 

Zu dem Ausdrucke ^urceUtimf siehe Seite 2S3. Wir halien hier 

offenbar an eine gestickte Nachahmung ostasiatischer Formen zu denken. 

Übrigens geht wohl auch das folgende StClclc in der Technik auf 
chinesische Vorbilder zurück (vgl. Seite 264). - 

„ . . . un petit tableau peint sur ' „... ein kleines Bild auf Mohär 
mohire, avec Ug^e broderie repre- gemalt, mit leichter Sti^rei die 
sentant la Nuit ..." I Nacht darsteüend , . 

Eine eigentümliche Abart der Flachstickerei, • die für die Barockzeit 
sehr t>ezeichnend ist und vorher kaum vorkommt, ist die Chenillestickerei. 



' Inventar Ludwigs XIV., II., Seite 399, Nr. 1443. 

* Nach Savary („Fenda") verstand man unter „point fendu" (gespaltenen Stick), 
jene Art des Flachstiches, bei der man Stiche mit Zwischenräumen für lucbber einzu* 
tragende Scbttiientnfen «nftetzte. 

18 
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Man vergleiche die folgende Beschreibung (und auch Tafel 295 a). • 
„Fleun de braderiß de ehenülel JBhunmt, üi Oienäle gestickt 
au natttreL" * ] der Natur entsprechend . . 

Häufig findet sich ChenlUe zum Umsäumen von Stofl^töcken tuul Möbeln 
angeführt.* Hier ist aber wohl an dickere Formen zu denken, die viel- 
leicht erst das Vorbild für die feinere Stick-Chenille abgaben. Der 
französische Name („Raupe") läüt wohl auch darauf schließen, daß wir 
hier eine frsnzösiscbe Erfindung vor uns habeni die die liiere itallenisclie 
Stickerei in der Tat nicht zu kennen scheint. 

Zur Erzielung größerer Wirkungen wurden such Seidenbänder in 
Stickereien verwendet; in dem genannten Inventare ♦ ist auch von „l^ro^m 
de faveur d^or*' (Stickerei in (.loldhorten) die Rede. 

Die Schnürchenstickerei, „liserage de cordonnet*\ die Savary 
(a. a. O. I., Sp. 673) ndMsn anderen Sdckanen nenn^ dient häufig zur 
Umrahmung in anderer Weise herg^tellier Hauptformen» jedoch auch als 
selbstindiges Mittel, um eine einfiiche, deutliche Fernwirkung der Stücke 
zu erhalten. 

In manchen Fällen sehen wir ganze Flächen in dieser Art, sogar 
schattiert, ausgeführt; bei dem Stücke auf Tafel 296 ist die Zeichnung in 
sehr origineller Weise aus stellenweise geknoteten Schnüren hergestellt; 
das Strefwn der Barockkunst nach groBzQ^g^r und plastischer Wirkung 
gelangt so in ganz überraschend einfacher Weise zum Ausdrucke. 

Sehr zart sind zwei Kleidereinsätze (auf Tafel 297), die hauptsächlich 
aus gelegten schwarzen Seidenschnüren auf gelbem Grunde gearbeitet, 
offenbar einem Damengewande der späteren Zeit Ludwigs XIV. angehören 
und eine ganz aufierordentUch feine Grundmusterung zeigen. 

Natürlich wird noch immer die Ausschneide- und Aufhiharbeit 
betrieben, jedoch in einem ganz anderen Sinne als in der Renaissancezeit. 
Es handelt sich jetzt nicht so sehr um möglichst klare Sonderung der 
Farbenflächen, als vielmehr um kräftigere Wirkung und um raschere 
Förderung der Arbeit, allenfalls auch um die Möglichkeit, durch Einfügen 
von Unterlagen unter die neuaufzutragenden Stücke ein starkes Retief 
zu schallten. 

Man ven^eiche die Folgende ErwXhnung in dem genannten Inventare: 

„Un emmeuMemrnt de velours „FAne FAnrichtun^ aus^ karmin- 
rouge cramoisy, en broderie et > rotem Samt mit Stickerei und Blatt- 

* InveotH- Ludwigs XIV., Seite 422, Nr. 1637. 

» Inventar Ludwigs XIV., Seite 423, Nr. Iß38. 

* Inventar Ludwige XIV^ Seite 107, Nr. 178, Seite 360, Nr. 1183. 
« A.a.O. Sete 423. 
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faeuillages de taillures de toille d'or 
relevie et emboutie . . 



werk aus ausgeschnittenen Stacken 
von Goldstoff, erhaben gemacht 
und herausgewölbt . . « 



Neben der Gold- und Flachstickerei hat sich natürlich auch noch 
die Stickerei mit gezählten Fäden erhalten. Vergleiche Tafel 292. Wenn 
in französischen Quellen kurzweg von „Point" die Rede ist, hat man 
immer an den Kreuz» oder den sogenannten Tapezierstich zu denicen. Der 

Gegensatz von Flachstich und „Poiaf* zeigt sich zum Beispiele in der 
folgenden Erwähnung des Kroninventares unter Ludwig XIV. deutlich: - 
,Un Ut . . de point et de bro- „Ein Bett . . in ^oinP' und 



derie de soye platte . . .** | Seidenflachstich . . .** 

An anderen Stellen derselben Quelle > ist von ,j)oint cani" (Kreuz- 
stich), ngros point* und »^fetit poinf* (grobem und feinem Tapezierstich) 
die Rede. 

Die „Point de Hongrie" genannte Stickerei zeigt ein welliges oder 
Zickzackmuster aus verschiedenen ineinander übergehenden Farben, in 
parallelen Stichen aus Seiden- oder WoUtlden ausgefQhrt; diese Arbeit 
wurde viel von vornehmen Damen ausgeführt; vgl, Tafel 280c.» 

Die meisten besseren Möbel In den franzöalMfaen BaroclcschlOssemund 
Pausten wurden in JbroderU au point" nach Zeichnungen von Prangois 
Bonnemer, Bailly und anderen Schfilem Lebrun's ausgefQhrt. Es sei hier 
bemerkt, daß uns auch Namen von ausführenden Stickern dieser Zeit 
erhalten sind. Hürden Französischen Mof arbeiteten: L'Herminati, der im 
Leu vre wohnte, de la Croix und Qucnain; von Fayette hören uu, daß er 
nur Figuren, von Ballaud, dafi er nur Landschaften sticicte.* 

Unter Ludwig XIV. gehörte die Sticicerei zur ttManafaeture royaU 
det meables de la eouroane,** 



' A. a. O., IL, Seite 214, Nr. 45; vgj. Seite 212, Nr. IJ. - „Contreiaille" scheint 
dagig^ in abwediavtode Ndiendiiandersettea vencMedeiwr Stoiktreifcn, die wlbM 

■gestickt sein konnten, ru bedeuten, so (a. ;«. O., II., Seite 308, Nr. 783 vom Jahre 1674): 



„Eine Einrichtung in „ContntaiUe** von 
rotem Sami and gOhem Satin, mit SWftr 
eingefufit.** 



„ün emmeublement de contretailU, de 
veloan möge et stOin faune, tizeri ^ar- 
gm." 

« Inventar Ludwigs XIV., IL, Seile 213, Nr. 33. 

s A. a. O. n.. Seite 213. Nr. 34, 35, Seite 279. Nr. 552. 

« Man erzeugte den »^tOat de Hongrie** UMg/en» «ucb als sobeUnardce AiMl^ liU' 

besondere in Reuen. 

' Vgl. Gaston Ic Breton, Gazette des beaux ans 1863, iL, Seite 43a IT. 
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Eine geringere Rolle spielt in der Barockzeit naturgemäß die Leinen- 
stickerei. Soweit die Leibwäsche in Betracht kam, hatte die schwere 
Barockspitw die eigentliche Sdckerei liat völlig verdringt GrSAereDecken 
werden mit Piqu6grund iiergestellt; doch findet dieses piqu6-artige Nieder- 
nähen meist mit Seide statt, tind die weitere Musterung ist bunt aus- 
gefQhn, zum Beispiele: • 



„Un lit . . de toille äe cotton 
picquee de soye ä grains d'orge par- 
semi de bouquets de flewrs de soye 
rottge et verte . . .** 



„Ein Bett . . von Baumwolle 
mit Seide komförmig abgesteppt^ be- 
streut mit BUmensträsßen in roter 
und grüner Seide . . .** 



In die Spätzeit der Barocke fallen die leichteren Batiststickereien, 
wie sie an der „Steinkerque", dem seit Ende des 17. Jahrhunderts üblichen 
Daiuenkopfputze, angewendet werden. 



Auch der „Point d'Espagne" * wurde noch gegen 1700 verwendet und 
gepflegt. Es gehl dies aus mehreren Erwihnungen in dem vielgenannten 

Inventare hervor, wo an einer Stelle auch die Französische Herkunft (aus 
der Werkstätte von Saint Joseph) gesichert ist; es heißt da:' 

„, . . portiere de riche broderie „. . . Türbehang van reicher 
en point d'Espagne ä jours." Stickerei in durchbrochenem „Point 

iPEspagne.** 

Dafi der „Point iPEtpagiu^ nichts anderes ist, als das, was wir heute 
darunter verstehen, macht die folgende Stelle klar: • 

„Un lit de repos garny de] „Ein Ruhebett, besetzt mit einer 



dentelle d'argent et soye de diverses 
Couleurs, en fofon de point 
d^Espagne . . .** 



Spitze von Silber und verschieden- 
farbiger Seide in Art des „Point 
ePEspdgne , , .** 



Gewöhnlich diente der ,J*oint dPEspapu^ als Besatz, aber, wie wir 

schon gesehen haben, auch zur ganzen Flächen bedeckung, etwa für einen 
Ofenschirm. Mit den Wischespitzen darf man ihn aber nicht auf eine 
Stufe steilen. 

I Inventar Ludwigs XIV., S«ite 27 1 , Nr. 484 vom Jahre 1672. Ahnitcb a. a. O., Seite 44S, 
Nr. 1985 vom Jahre 1701. 

' Sielic des Verfassers »Entwicklungsgeschichte der Spitt«*', Seil» 77. 

' A. a. O., II., Seite 421, Nr. iai7 vom Jahre 1694. 

« Vom Jahre 1684,a. a. O., Seite 3S4, Nr. 1164. — AUerdings wird der ,,PomI d'Esj>agiu" 
hluBger über Gold geirlieiiet, als fiber Silber, wie hier. — Blsw«{iea «lägt er jetzt «udi 
«udredilstebende, noppeiwrtlg» Sebünfen. 
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Übrigens hat sich jetzt natürlich auch die Zeichnung des „Point 
d' Espagne*' ge'&näert; an einer Stelle ' werden besonders die großen Blumen 
hervorgehoben, die jedenfalls eher auf barocke als auf Renaissance- 
Musteruiig sdiliefien lusen. 

Es sei hier auch kurz auf einige fremde Einflüsse in der Barock- 
stickerei hingewiesen. 

Gold-, Silber- und Sefdensdckereien ti» der Levante waren be- 
sonders für die „Stelnkerque" beliebt; es waren Arbeiten auf Gaze oder 
leichter Leinwand, die sich wohl von den heute noch In der Levante 
üblichen nicht wesentlich unterschieden haben. 

Stickereien aus China, sowie Stickereien in chinesischer Art („^roiit'm' 
ä£ la Chine, fa^on de la Chine, ä la chinoise") sind im Inventare des 
Kronbesitzes unter Ludwig XIV. hiulig erwihnt.* 

Von der offenbar auf ostasiatische Einflösse zurQcicgehenden Ver- 
bindung von Malerei und Stickerei war schon oben (Seite 264 und 273) die 
Rede. 

Unmittelbare Nachahmungen chinesischer Arbeiten sind natürlich 
nicht ausgeschlossen.« Eine stärkere Beeinflussung durch ostasiacische 
Formen oder Technik iifit sich aber innerhalb der elgendichen Barock- 
sdckereien nicht nachweisen und ist auch g^nz unwahrscheinlich. Hlufiger 
mögen einzelne Motive, besonders figürlicher Art, in die Stickereien über- 
gegangen sein, wie wir es an einem etwas späteren Beispiele auf Tafel 323 c 
sehen. « 

Wir müssen eben bedenken, daÜ in der Barocke das europäische 
KunstgefBhi noch so stark ist, daß es selbst einem Teile der mohammeda- 
nischen Welt seine Formen aufeuzwlngen vermochte. Die splieren Bauten 

der Türkei sind ja alle mehr oder weniger von der europäischen Barocke 
beeinflußt. Vielleicht wirkte die Barocke in beschränktem Maße aber 
sogar auf China; man erinnere sich nur des sogenannten Jesuitenpor- 
zellanes. 

« Inventar Ludwigs XIV., Seife 120, Nr. 264. 

* Vgl. besonders a. a. O., Ii., Seite 459, Nr. 2000, Seite 122, Nr. 288 (auf grünem Net2 
fesiiekQ. 

» Bei Möbeln scheinen sie allerdings meist nur in Malerei ausgeführt worden tu sein. 

* Chinesische Figuren finden sich oft in ihnlicber Anordnung wie auf Yafel 297b 
•owobt in Frankreicli als in D«atscbland und Otterreicii. Die AatfQbning erfbigt in petlt 
pmat auf gehfleiD Gold» oder feometriieb (etnCwIri^ In Seide gentuetertem Grande. 

Sl GS« 
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Neunter Abschnitt: Weberei und 
Stickerei der Rokokorichtung* 

Es wurde bereits hervorgehoben, daß in der späteren ZeitLudwi^s XIV. 
immer mehr jener eigentlich französi-^che Geist sich geltend machte, der 
einerseits auf das Kühle und Klare, anderseits auf das Leichte, Grazile 
und Geistvolle gerichtet ist. 

Der scheinbare Zwiespalt des frsnzfisischen Charaluers zeigt sich 
aber besonders in der Eatwicidang der Kunst des 18. Jahriiunderts. 

Lebrun suchte In der Innendekoration durch s'sifen Pomp noch eine 
gewisse Einheit herzustellen; die eigentliche BaukijnM I,ud'.\'if^s XIV. wurde 
abei mehr durch Perrault und Hardouin-Mansard geschalten, die einiger- 
maücii im Sinne des älteren französischen Klassizismus, jedoch in groß- 
artigeren Formen, dem Geiste des Vollces wieder Ausdruclc zu geben ver- 
standen. Dieser Klassizismus ist, von geringfügigen Störungen abgesehen, 
der französischen Architeictur auch nie mehr verloren gegangen; im 
Gegenteile, die ganze weitere Fntu icklung der französischen Baukunst ist 
von nun an bis in das Empire iiinein ein ununterbrochenes, folgerichtiges 
Weiterentwickeln des klassizistischen Gedankens. 

Das Empfinden, aus dem die Barockicunst sich mvielEelt hatte, war 
ja in ^wissem Sinne eine Reaktion des eine Zeh vom Imfividualismus der 
Renaissance zurückgedrängten JMassenempflndens und des Strebens nach 
unl)edingter Einheit Im Hrhssen und Ausgestalten des Daseins gewesen. 

Die Barockkunst hatic sich dadurch vielfach wieder dem mittelalter- 
lichen Empfinden genähert. Die Bauten schienen wieder aus einem Gusse 
geworden oder organisch aus dem Boden gewachsen zu sein, so, wie sie 
auch in der Romantik oder Gotik erschienen iwen, indefi man bei den 
Renaissancegebluden den Aufbau Teil fOr Teil und Stein (Or Stein zu 
erkennen vermochte. 

Su konnte es uns nicht wundernehmen, daß auch die sStoffornamente 
der Barockkunst in ihrem mächtigen Zuge vielfach an die geu uiiigsten 
Granatapiblmaster — allerdings nur der symmetrischen Art — erinnerten. 
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Allerdings war die Kraft der Reaktion in den meisten Ländern nicht 
so groß gewesen, daß sie den individualistischen und naturalistischen Zug 
der zwischenliegenden Zeit ganz hätte vernichten können; dadurch erklärt 
sich zum Teile auch das eigentümliche Nebeneinander der wuchtigen, 
reinen Pluntasiefonnen und der klassischen und nsturailstischen In der 
Barockkunst Die Barockkunsi stellt daher auch keine Wiederholung der 
SlAiantiken oder mittelalterlichen Kunstentwicklung dar. 

Mit dem Erlahmen des Gedankens der Barocke wird die Dekoration 
nun von neuem ein bewußtes, leichtes Spiel, das innerhalb der archi- 
tektonischen Gliederung und neben ihr ein eigenes Leben führt. 

Wir haben bereits bei der Besprechung der Renaissancekunst darauf 
hingewiesen: so sehr in ihr ein Widerspruch zu liegen scheint, so sehr ist 
dieser Widerspruch doch nur scheinbar. Wer kühl denkt und seinen Geist 
doch spielend betätigen will, was ja auch dem schärfsten Denker als Anregung 
und Erholung erwünscht ist, der muß eben zu dieser Trennung, ich möchte 
sagen, von Geschäft und Vergnügen gelangen, oder in der Baukunst, von 
Konstruktion und Dekoration. Gnwle das Verschmelzen beider ist mehr 
die Sache des schwärmerischen oder de« noch einfUtigeren Gemttthes. 

Die Trennung der Funktionen ist ja immer ein Zeichen höherer Eni* 
Wicklung. Was an Einheit und ursprünglicher Kraft des EmpRndens ver- 
loren gehen mag, wird reichlich aufgewogen durch die größere Klarheit 
der einzelnen Empfindungen an sich und ihrer Beziehungen zum Gesamt- 
organismus. 

Das leichte Spiel der Roiaissancegrotesken hat vor allem In Frank- 
reich immer wieder bewundernde Nachahmung gefunden; ihre weiteste 
Entwicklung sind vielleicht gerade die Arbeiten Beratn's und Marot's, die 
bestimmt waren, neben eine immer strenger werdende Architektur zu treten. 
Die Strenge in Marot's eigenen Bauten ist nicht erst holländischer hiulluü, 
wie man biswellen annimmt; sie war schon die Richtung Mansard's. 

Im Inneren der Bauten wird das strenge Architekturgerflst durch 
Schmuckformen manchmal allerdings fast fiberwucher^ aber doch nie auf> 
gehoben. 

• • e » 

Noch freier und reicher konnte sich der eigentQmlich französische 
Geist entfalten, als Ludwig XIV., der zuletzt auch noch frömmelnd und 

pedantisch geworden war, die Umgebung nicht mehr mit seiner Persön- 
lichkeit erdruckte und rückgedrängte Anschauungen wieder zur Geltung 
gelangen konnten. 
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Durch die Aufliebunj^ des Ediktes von Nantes im Jahre 16.S9 hatte 
der König dem gesamten frunzösischen Handels- und Gewerbeßeiuc 
ungeheueren Schaden zugefügt, ganz besonder$ auch der Textilindustrie. 
Es gingen nicht nur tüchtige Uniemehnier und ausgezeichnete Arbeiter f&r 
Frankreich verloren, es wurde auch der Wettbewerb des Auslandes: 
Englands, Hollands, Deutschlands, durch die der Religion wegen Ver- 
stoßenen großgezogen, zum Teile sogar erst begründet. 

Dazu kam, daß auch die Tätigkeit in Frankreich selbst unter dem 
Druclce der Steuern und sonstigen Lasten, welche dauernde, groAenteils 
unglückliche Kriege nötig gemacht hatten, außerordentlich zu leiden hatte. 

Die folgende Regentschaft des Herzogs von Orleans wurde darum 
geistig und materiell als eine wahre Befreiung empfunden. Der Regent tat 
auch alles, um den Wohlstand des Volkes wieder /u heben ; seine Fürsorge, 
insbesondere auch tür die Lyuner Seidenindustrie, war ganz auüerurdent- 
lich, wenn vielleicht auch, aus Irrtümern der ^nzen Zeit heraus, manche 
Fehler begangen wurden. 

Man darf nicht verkennen, da6 die Unterstützung der Zettelbank und 
der großen Handelsgesellschaften John Law's, von denen besonders die 
ostindische Kompagnie Einfluß auf den Stoffhandcl erlangte, gewiü den 
besten Absichten entspi ungen war. Der darauffolgende Krach war ja wühl 
ein furchtbares Ereignis, das, fortzeugend, wesentlich mltwirlite, die grofle 
Revolution herbeizuführen; aber die Befireiung von dem überwiltigenden 
Drucke, den die Herrschaft des großen Königs ausgeübt hatte, war ein- 
getreten und nicht mehr rückgängig zu machen. 

Dieser Krach, der hunderttausende wirkHcher oder scheinbarer 
Vermögen vernichtete, der die verschiedenen Bevölkerungsschichten erst 
recht durcheinanderrüttelt^ aber doch die realen Grundlagen des Reich> 
tumes Frankreichs keineswegs vernichtete, dieser Krach trug fedenfiilts 
vor allem dazu bei, der Nation die Augen zu öffinen für das Hohle der 
bisherigen Allmacht des Königtumes. Es ist Temperamentssache, wie ein 
Volk solche t^roße Enttäuschungen auffaßt; bei einem Volke wird der 
Zusammenbruch zum Insichgehca, zum Verzweitein am Fortschritte, zum 
Anklammern an das „gute Alte** führen, beim anderen die offenbar 
gewordene Vergänglichkeit des Glückes erst recht ztun Lebensgenüsse 
antreiben. H l ahfranzösische »gatti** war noch kräftig genug, um die 
Keckheit der Lebensauffassung, oder nennen wir sie Frivolität, aus den 
schlimmen Ereignissen eher gestärkt als geschwächt hervoi^ehen zu 
lassen. 

Der rasche Glückswechsel, der in wenigen Monaten zahlreiche neue 
Personen an die Oberflflche gebracht und die Neulinge des Glückes nun 
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auch zu raschestem Lebensgenüsse angespornt hatte, er war der Entfaltung 
neuer Kunstbetätigung außerordentlich günstig. Der leichte I.ehensgenuli 
konnte aber auch die letzten Reste Lebrun'schen Pompes, nicht mehr ver- 
tragen. Die Vernichtung der Barocke war in Frankreich endgültig besiegelt. 

Nach dem großen Zusammenbruche trat wohl wieder der hSfisclie 
Adel an die Spitze der Gesellschaft; aber auch er war ein anderer geworden, 
auch er war befreit von dem überwältigenden Zwange der OberlieFerung. 

Ohne die große Erschütterung, die einen Augenblick den Boden des 
ganzen Staates durchbebte und aufrüttelte, hätte die Saat Montesquieu's 
und Voltaire's wohl kaum so tief eindringen können. 

Der Regent, der bis 1723 herrschte, war firivol, aber geistvoll* 
Ludwig XV. selbst schien anfSa|^ich sehr tGchtlg, wurde aber immer aus- 
schweifender und selbstsüchtiger. 

Die Macht der überlieferten Verhältnisse hielt den Staat zusammen, 
aber kein großer Gedanke. In den oberen Schichten sorgte alles nur für 
sich; jeder suchte das Leben für sich zu genießen: „Apres nous le deluge.*' 

Es gab allerdings auch einen großen positiven Gedanken: die Sehn- 
sucht nach Wahrheit und Natur, das Streben, aus der oienschengemachlen 
Größe, die sich so hohl und gebrechlich erwiesen hatte, zurückzugelangen 
zu einem vermeintlichen Urzustände im Suate, in Kunst und Kultur. 



Wibrend in der eigenüichen Architektur das Streben nach Wahrheit 
und Natur zur fortschreitenden Sidierung des Klassizismus fDhrte, machte 
es sich in der Dekoration Fortschreitend als Befreier vom Zwange über- 
wältigender Ideen geltend. 

Auch hier ist der Widerspruch nur ein scheinbarer. Die antik-klassi- 
sche Architektur oder wenigstens die Vorstellung, die man sich von ihr 
gemadit hatte, achien eben durchaus dem natQrUchen Grundgedanken der 
^nzen Baukunst zu entsprechen : dem Ausdrucke von Krafk und Last, der 
Scheidung von Konstruktion und Flächenfüllung. 

In den Regeln der,, klassischen" Baukunst sah man also keinen Zwang, 
sondern Äußerungen der Natur selbst. Ihre Regeln waren den Natur- 
gesetzen gleichzustellen, deren Befolgung die Freiheit bedeutete. 

Der Franzose scheidet das „Genre regenc^, das etwa von 1715 
bis 1735 dauere von dem dgentlicheh Sdle Ludwigs XV., dem „roeaiP', 
das wir gewöhnlich Rokoko nennen und das um die Mitte des Jahrhunderts, 
wenigstens für Frankreich, endet. 

Gille-Marie Oppenort (üp den Oort), 1672 zu Paris geboren, !742 
daselbst gestorben, ist der Hauptmeister der ersten Periode. Oppenort war 
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zehn Jahre in Italien gewesen und sicher kann man viele Elemente der 
italienischen Barocke in seinen Arbeiten nachweisen ; aber doch hat seine 
Art sich g^az naturgemifi aus Richtung des Mansarfs, Marof s und Beraia*s 
henittseaiwlckeli. Allerdfnp wire sie ohne die allgemeine, gesellschaft» 
liehe Entwicklung nie zu solcher Entfaltung gelangt. 

Wir bringen auf Tafel 298 a eine Wand aus dem 1736 von Oppenort 
ausgestatteten Medaillensaale in Versailles, der schon ziemlich weit in 
der Entwicklung vorgeschritten, die Herkunft von Berain immer noch 
deutlich erkennen lifit. Klar von einander geschieden ist das Rahmen* 
und das Füllwerk; zum Teile ist es eine etwas kleinliche, an das in 
Deutschland übUehe Laub- und Bandelwerk erinnernde Auflösung der 
Biirockornamente, zumTeüe aber schon eine kecke, einseitige Weiterbildung 
zu gnucskcn, muschelartipen Formen; besonders auffallig sind aber die 
großen, in der Hauptsache aaiuraiisubch durchgebildeten Gehänge von 
Blumen, Musikinstrumenten, lindlichra und anderen Geriten, die jetzt 
mehr bedeuten als frflher. Zu bemerken sind auch die vielen und reichen 
geometrischen Grundfullungen. Die Symmetrie der Hauptformen ist nodi 
nicht durchbrochen; doch w'ird sie durch das Vortreten der freier ange- 
ordneten Gehänge bereits einigermaßen erschüttert. 

Wirklich zum Durchbruche gelangt die ünsymmetrie erst in den 
Werken des Malers, Bildhauers, Arehitekien imd D^orationskfinsilers 
Jusie>*Aurftle Meisaonler, der um 1095 zu Turin geboren ward und 1750 
starb. Die Ünsymmetrie gelangt nun seit langer Zeit zum ersten Male in der 
europäischen Kunstennvicklung wieder zur Geltung. Ja, man wird im 
allgemeinen zu sagen geneigt sein, sie tritt überhaupt zum ersten Male in der 
europäischen Kunst hervor. 

Wir haben jedoch geaehen, daß die Diagonalanordnung des Mittel- 
alters stdienwelse schon ausgesprochene Ünsymmetrie bedeutet, insbe- 
sondere wenn nur ein einziger Rapport der großen Diagonalranken zur 
Anwendung gelangt ist, wie bei dem Behänge auf Tafel 151b. Man erinnere 
sich auch der einseitig gekrümmten Spitzen, etwa von Sakramentshäuschen 
oder Reliquiaren der späteren Gotik. 

Es hat ^n auch das Mtoelalter sein Rokoko gehabt, nimUch eine 
Richtung, In der das Losr^fien vom Zwange als Hauptsache «schien. 

Die großen symmetrischenGranatapfelmuster haben dagegen etu'as 
Barockes an sich. Man darf keinen Anstoß nehmen, wenn man beide 
Richtungen der Formengebung nebeneinander herlaufen sieht; denn es 
hat immer mehrere Richtungen nebeneinander gegeben — wir sprechen 
deshalb auch lieber von Kunstrichtungen, als von Kunstzeiten. Jedenfolls 
war die Rokokorichtung des Mittelalters aber schwicher als die der Neuzeit. 
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Bezeichnend ist es auch, daß das mittelalterliche Rokoko, wenigstens in 
der Textilkunst, sich nicht ohne Zusammenhang mit der ostasiaüschea 
Kunst entwickelt hat und daß wir dies ebenso beim neueren Rokoko 
erkennen werden. 

Natürlich haben die Zeiten sich aber nicht genau wiederholt. — 

Durch die Unsymmetrie kam etwas Geistreiches, Prickelndes, 
Wifzspruhendes, allem Zwange keck Widerstrebendes in die Kunst; es 
mußte dabei allerdings auch jede Einzelform vom Geiste eines echten 
Künstlers erfüllt sein, wenn sie berechtigt wirken solIce. 

Wie in der Natur selbst aber auch ohne Symmetrie Gleichgemacht 
herrscht, so kann unter derSchdpferhand eines wirklichen KQnstlers auch 
ohne äußeres Ebenmaß innere Gesetzmäßigkeit zur Erscheinung gelangen. 
Die Unsymmetrie ist also in diesem Sinne Naturalismus. 

Zweifellos ist es wohl, daß die ostasiatische Kunst dem Streben nach 
Unsymmetrie Förderung bieten konnte; aber hervorgegangen ist dieses 
Streben nicht erst aus dem Anblicke chinesischer Kunstwerke. 

Warum wire es denn auch letzt erst eingetreten, da man die 
chinesische Kunst doch lange schon kannte? 

Man kann wohl im Gegenteile sagen, daß diese Unsymmetrie die 
let/iL Konsequenz des Dranges nach Freiheit und Natur ist, des Loslösens 
von den großen Ideen der Barocke. 

Es ist aber auch erklirlich, dafi selbst spltere Künstler nicht immer 
und fiberali dieses letzte Wort gesprochen haben. Selbst Germain BolErand, 
der vor allem dazu beigetragen, das eigentliche „Genre Rocaille", das 
Muschel- und freie Rankenwerk, an Stelle der Kartuschen und Voluten zu 
setzen, auch er bleibt in der Hauptsache noch symmetrisch; man ver- 
gleiche nur die von ihm gesciunückten Räume im Hotel de Soubiüe, 
der jetzigen Nationalblbliothek in Paria. 

Es darf uns also auch nicht wundern, wenn wir in den Stoffen der 
Rokokozeir noch vielfach symmetrische Muster finden. Absolut freie 
Verteilung iaüi sich in der Weberei, wie bereits w iederholt hervorgehoben 
werden mußie, wegen der notwendigen Wiederholungen ja fiherhaupt nicht 
erreichen, höchstens einseitige Zug» den wir denn auch schon bei Marot 
(Tafel ^a und b) wieder haben hervortreten sehen. Anders Ist es freilich 
in der Stickerei, die an Wiederholungen nicht gebunden ist. 

Unsymmetrisch wirken aber jedenfalls die mächtigen Blumensträuße 
auf Tafel 299 a, b, 305 b, 310 a und 314 f, die tust gesucht kecken Formen 
auf Tald 307, 309 b und 310 b, die wirbelnden Bewegungen auf Tafel 308, 
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^09 a und 311 a, l, die iaunenhaften Liaien aut Talei .^14 a. Und man denkt 
bei tll diesen Formen wohl kaum an eine Wiedoiiolung; auch bei dem 
blQhenden Reichiume auf Tai^l 312 b und 306 a, b ist das wohl der Fall. 
Selbst bei dem in Wirklichkeit symmetrischen Muster auf Tafel 302/3 wird 
die Symmetrie durch die Freiheit der Linie und den wei^ehenden Natu> 
ralismus jedenfalls weit überwogen. 

Das angeführte Stück auf Tafel 307 bringt wohl den Entwurf auf 
Taiel 283 a In Erinnerung, zeigt aber doch schon eine weit freiere Ent- 
wicldung und IcQhnere Durchbildung der Einzelheiten« sodafi es dem wirlc* 
liehen Rokoko zugeschrieben werden kann. 

An den übermütigen Moti\ en auf Tafel 307, 309 b oder 310 h allein 
kann man das beinahe freche Leugnen jeder ("berlieferung erkennen. Keine 
andere Zeit hat bis dahin mit solchem Bewußtsein verblüffen wollen wie diese. 

Sehr kräftig ist der einseitige Zug bei dem Stacke auf Tafel 30S a. Es 
ist eine Weiterentwicklung der eben erwlhnten Stoffe von Marot. Wenn 
man die spätmittelalterlichen, einseitigen Granatapfclstoffe diesem entgegen- 
hält (zum Beispiele auf Tafel 150 oder 143 a), so wird man die Ähnlich- 
keit, aber auch den Unterschied der Zeiten deutlich erkennen; es ist alles 
feiner, differenzierter und naturalistischer geworden. 

AttflUllg ist auch die Verwandtschaft in der Formbdiandlung mit dem 
Stoflie auf Tafel 304, der wohl auch erst der Rokokozeit angehOn^ dann 
aber die symmetrischen Formen der früheren Zeit jedenMs mehr als ge- 
wöhnlich bewahrt hat. 

Dies gilt auch von dem bereits erwähnten Stoffmuster auf Tafel 300, 
wäh."^nd die Stücke auf den Tafeln 301 und 312a eine noch weit natura- 
Ifetisdiere Portentwidclung zeigen. 1k» Schema ist aber immer das alte. 

Wir fflOssen eben Immer bedenken, daß sich gewisse Typen noch 
lange neben den kennzeichnendsten einer Zeit erhalten und daß ander- 
seits die später als kennzeichnend erscheinenden schon eine Zeidang neben 
anderen einherlaufen können. 

Nirgends sieht man das so sehr wie in der Textilkunst, wo bei der 
Weberei die Schwierigsten der Technik und die Oberliefbrung den Werk- 
stinen, bei der Stickerei die hiuslichen Gewohnheiten vielftich hemmend 
auf die Entwicklung einwirken. 

Mnn wird auch empfinden, daß die Stoffe der letzten Zeit Ludwigs XIV. 
sich ganz gut noch lange mit dem heranreifenden Rokoko vertragen konnten. 
Man vergleiche die schon besprochene Tafel 300. 

Allerdings geht ^n Teil der Anwendungsanen Valoren. Für MSbel 
zum Beispiel werden biuflg gobelinartige Oberzfige vorg^og^n, da sie in 
ihrer freieren Ausf&hrung der Vorliebe fDr naturalistische Formen, Blumen- 
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Sträuße oder ganze Landschaften besser entsprechen. Da auch die großen 
Behänge zurücktreten, sind es jetzt hauptsächlich die Kleider, in denen die 
Stoffe zur Enifaiiung gelangen. Und das allein bedingt schon ein verhältnis- 
mißiges LQsen der Muster; tUerdings nicht sofort und nicht dnrchtus. 
(Vgl. Tafel 2991»*) Besonders in den Kirchengewftndem erhatten sich krif- 
tigere Muster noch lange. 

• • • • 

Hand in Hand mit dem Brechen der grofien Formen geht auch das 
Brechen der großen Farbenwirkungen; Oppenort's Räume sind weiß mit 
Gold, Boffrand's Höre! de Souhise zeigt die zierlich ßeschniT;'ren Wände in 
Weiß und Gold, die Wölbung zur Decke in zartem Rusa, die Decke selbst 
mit lichtblauem Grunde. Oberall sehen wir feine, gebrochene Töne, viel 
Welfi und viel Gold. 

Dieses VerflGchtigen der Farbe werden wir auch in den Stoffen und 
Stickereien erkennen; in der ersten Zeit sind sie noch kräftiger gefärbt, 
wie die späten Louis XIV- Stoffe; spütcr herrschen weißer Grund vor 
und gebrochene Töne. Der Iruhen Entwicklung entspricht noch 
Tafel 302/3. Zum mindesten werden die Farbenwiricungen jetzt sehr zer- 
rissen, wie bei dem St&cke auf Tafel 308» das uns auch In anderer Hinsicht 
noch beschSfHgen wird. 

Sehr zart sind die auf weißen Atlas gesetzten Farben des Kleides der 
Madame de Pompadour auf Tafel .^ns ; nebenbei bemerkt, entsprechen die 
schildförmigen Ranken besonders der Richtung Meissoniers. Es ist in diesem 
Stoffb bereits alfes naturalistisch erfeflt, auch die große gliedernde Wellen- 
linie, die auf Tafel 300 a zum Beispiele noch der völligen Naturalisierung 
standgehalten hat 

Die kühnsten Formen zeigen das Muschelwerk und die Unsymmetrle 

des Rokoko bei P.E Babel, Fran^ois de Cuvilliis, Charles Eisen und dem 
Goldschmiede Pierre Germain. Besonders wichtig ist in diesem Kreise auch 
Jean Pillement; er ist der Hauptvertreter der „Chinoiserien", die mit dem 
entwickelten Rokoko so große Bedeutung erlangen. 

Für die gesteigerte Schätzung des Ostasiatischen waren übrigens 
nicht nur künsderfsche GrQnde maflgebend; es kam auch eine gewisse 
geistige Sympathie dazu, da man in den Qiinesen ein Volk zu sehen 
glaubte, das in jenen einfacheren, natürlichen und glOcklicheren Ver- 
hältnissen lebte, die man selbst erst zu erreichen suchte. 

Nebenher sei bemerkt, daß man unter chinesischer Kunst auch 
vieles verstand, was man heute als japanisch erkannt hat. 
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Schöpfungen, wie Piliement's Phantasieblumen sind ohne chinesische 
Förderung kaum denkbar. Pillement hat sich übrigens auch lange in Lyon 
aufgehalten; wir dürkn also wohl bei manchen verwandten Motiven der 
Stoffb seinen dlrelcten oder weniptens indirelciea Elnflufi annehmen. 

Wir finden aber auch europäische Stoffie ostasiatischen Vorbildern 
mehr oder weniqcr direkt nachgeahmt, so die auf TaPel 311 b und c dar- 
gesteUten; in manchen Fällen ist es sogar kaum möglich, mit Sicherheit zu 
entscheiden, ob man ein europäisches oder ein ostasiatisches Gewebe vor 
sich hat, Audi wenn die Seide diinesisch in sein seheint» spricht dies nodi 
nicht unbedingt für chinesischen Ursprung, da auch In Franicreich chine> 
sisches Seidenmaioial verarbeitet wurde. Und die Unterschiede der Webean 
Icennen wir noch zu wenig. 

Nebenbei bemerkt, scheinen in dem wohl der späten Rokoko- 
entwicklung angehörigen Stoffe auf Tafel 313 in den senkrechten Streifen 
sich ausnahmsweise auch indische Einflüsse geltend zu machen. 

Die Früheren Mittelstücke der großen, symmetrischen Ranken, insbe- 
sondere die Blumen vasen, Baldachine und Stottgehänge, werden nach Wegfall 
der großen Linien, wie wir gesehen haben, als selbständige Motive verwendet, 
entweder als Streumuster oder, nicht selten, diagonal mit einander ver- 
bunden. Vgl. Taüel 307. Auch Icönnen sich hiebei Reste der froheren 
Voluten in ahnlicher Weise wie sonst ta der Rolcokolcunst erhalten; hiefur 
bietet Tafel 310 a ein lehrreiches Beispiel. Sehrbemerkenswen ist auch die 
Art, wie man hier die Grundmusterung mit dem Naturalismus zu ver- 
binden verstand, indem man das In (erhabener) Damastweberei aus- 
geführte Grundmuster, das sonst nur geometrische Formen aufweist, selbst 
naturalistisch ausgestaltet hat; es erscheint teilweise als Fortsetzung des 
bttntgeßrbten Musters, teilweise sIs selbstindlg^ Muster. 

Ähnlich ist auch der Grund des Stückes auf Tafel 310 b behandelt. 

In späterer Zeit geht man allerdings noch weiter, indem man das 
Grundmuster und Hauptmuster, trotzdem beide naturalistisches Blumen- 
werk darstellen, nicht nur von einander unabhängig macht, sondern in 
GröAe und Linienführung direkt zu einander in Geg^sstz bringt. Doch 
glaube ich, dafi diese Sonderbarkeit erst im Neu-Rokoko des 19. Jahr- 
hundertes vorkommt, wo damastanig gemusterte, blumigeStoffe mit farbig«! 
Mustern von ganz anderer Zeichnung und Größe Oberdruckt werden. 

Es ist aber nicht unwahrscheinlich, daß auch bei diesem Ineinander- 
arbciicii /weierverschiedener Motive ostasiacische (japanische?) Anregungen 
fordernd einwirke. 
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Sowie Vasen oder Biumen kommen bisweilen auch ganze Land- 
schafts- und Figurenbilder, insbesondere chinesischer Art vor. Wir dürfen 
sie wohl mit der Tätigkeit IHileinents in Verbindung bringen und als 
Erscheinung der splteren Rokokozelt ansehen, dt die Chinoiserien, etwa 
Watteau's, doch ganz anderer Art sind. 

In Bezug auf die Ausführung fdlh uns auf, daß die Seide bei 
Rokokostoffen (zum Beispiele auf Tafel 311 b und c) oft sehr flott liegt, 
wobei man vielleicht wieder an einen fördernden Einfluß der oscasiatischen 
Stoffe zu denken hat, da diese besonders häufig fiottliegende Fäden zeigen. 

Auch die Baumstimme und kleinen Zweige auf dem StOcke Tafel 309b 
machen einen stark chinesischen Eindruck. Bei diesem Stficke ist Qbrigens 
auch '\ icder die Grundbildung sehr bemerkenswert; infolge eigentümlicher 
Rippung des Grundes scheinen die Hauptformen auf ihn gewissermaßen 
Schatten zu werfen. Es ist damit das ahe Flächenprinzip der Weberei völlig 
durchbrochen, was man übrigens schon an der Behandlung des Blumen- 
tisches und des Vorhanges deudich erkennt. Vogelbauer sind in Rokoko- 
omamenten sehr beliebte Motive. 

• • • # 

Auf die Grundbehandlung der Rokokostoffe mußte bereits wiederholt 
hingewiesen werden. Allmählich scheinen besonders fein gestreifte, wie 
schon auf Tafel 309 a ersichtlich» beliebt zu werden. Tafel 311 b zeigt einen 
wohl unmittelbar dem Chinesischen endehnten Qitergrund. Sehr zart ist 

die Grundmusterung des Stückes auf Tafel 314/5 f. Die Feinheit der Grund- 
musterung nimmt dann noch in der sich entwickelnden, nach Ludwig XVI. 
genannten, Kunstriciuung zu; man vergleiche auf Tafel 314 5 die Stücke b, 
d, e. Allerdings finden sicii auch schon auf Bildern Watteau 's sciu häufig 
ausschllefUich In Streifen gemusterte Kleiderstoffe vor. 

Gestreifte und karrierte Stolht„Canneli"uiid„Carreii" werden gegen 
Mitte des 18. Jahrhundertes als Modestoffe erwähnt (Savary a. a. O,, I. 
Sp. 823). „Satinade" ist ein sehr leichter, meist gestreifter Satin, der für 
Damen-, Frühlings-, Herbstkleider und „Peignoirs" vielfach in Brauch 
war. Es ist aber wichtig, sich vor Augen zu halten, daß diese Stoffe, die dann 
im Louis XVI solche Bedeutung erlangen, schon im Rokoko, ja teil- 
weise im spiten Louis XtV Qblich waren.* 

• • <» * 

< Zum Beispiele an einem Dameiuinzage auf einem Modekupfer aus dem Ende des 
17. Jahrhunderts, d«» bei Emile Bouneois ^ gmnd sücU* (Paris 1806) Seite 247 sbgc 

bildet ist 
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Auch „C/j/nt="-Stoffe werden um die Mitte des Jahi hundertes sehr 
beliebt. Bei Savary finden sie sich erst In den Nsctiträgen» nicht in der 
ersten Ausgabe; man darf also wohl annehmen, dafl sie erst Ehrend der 
Rokolcozeit üblich wurden. Ein Beispiel» aüerdin^ etwas splierer 
(Louis XVI) Art, zeigt Tafel 334 a. 

Das „Chinieren" ivo], Savary „Chiner**) besteht dariti. daß man die 
Keticntiidcn mit verschiedenen i arben bedruckt. Savary iicnat das Verfahren 
eines der ndelikaiesten**» die man jemals erdacht hat. Ursprünglich ist dieser 
Vorgang dessen chinesischer Ursprung wohl nicht zu besweifUn ist, 
möglicherweise zur Vereinfachung oder Verbilligung des Webeverfahrens 
ausgedacht worden; für die Kunst des Rokoko war aber offenbar das 
VerHießen der Farben, das sich bei diesem Verfahren von selbst ergibt, von 
ganz besonderem Reize und ebenso die Möglichkeit, reich gemusterte und 
doch leichte StolTe zu schallbi. 

Man versuchte auch, Samte auf Shnliche Weise ^mustert herzu- 
stellen; doch waren um die Mitte des Jahrhundertes die Ergebnisse noch 
keine besonders erfreulichen. Wir werden aber auf diese Bestrebungen 
noch zurückkommen müssen. 

# • • • 

Trotzdem, w ie wir sehen werden, im 18. Jahrhunderte die kunstvolle 
Weberei und Seidenindusrn'e auch in den anderen Ländern große Fort- 
schritte macht, ist in der Bestuiiriiunq des Geschmackes und damit der 
Erzeugung der neuesten Stoffe Frankreich unbedingt maßgebend. Gerade in 
Bezug auf die Seidenindustrie der Glanzzeit des Rokoko kann man sagen, 
daß Lyon kOnstlerisch alleinherrschend Ist 

Bei der raschen Entwicklung des Geschmackes in dieser schon 
überaus fein differenzierten Zeit konnte stets nur das weitest Fort- 
geschrittene befriedigen. 

Die Dekorationen der Bauwerke und Möbel wurden wohl meist am Orte 
der Verwendung hergestellt; aber die Stoife aus der Feme zu beziehen, war 
man gewohnt. Auch dringt Ja die Texdlindttstrie, wie bereits wiederholt 
betont w erden mußte^ mehr als jede andere von vorneherein auf den Groß- 
betrieb und die Konzentration des Handels. 

Je feiner die Unterschiede der einzelnen Erzeugnisse waren, desto 
mehr mußte der Kaufmann verhüten, daß von einer Art zu viel in dieselbe 
Gegend gelange; es mußte eine untüchtige Verteilung der Erzeugnisse 
stattfinden, wje sie nur ein kunstvoll von einem Hauptpunkte aus geleiteter 
Handel zu leisten vermag. 
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Wir müssen bedenken« daß die lange friedliche Entwicklung vom 
spanischen Erbfolgekriege bis in die Mitte des Is. Juhrhundcncs den Reich- 
tum fast aller Länder Europas in breiten Schichten gehoben hatte, und 
damit auch das Bedürfnis nach allen Erzeugnissen des Luxus. Die 
beginnende Ausbildung der Wissenschaften griff gleichfalls fördernd in 
verschiedene Gebiete des Gewerbes, aach der Weberei, ein und verstand 
so, neue Werte zu schafFen. 

So konnte die Erzeugung Lyons einen ganz ungealinten Aufschwung 
nehmen. 

Wir haben bereits erwähnt, daß nach dem Tode Ludwigs XIV. viel 
zur Hebung von Handel und Gewerbe unternommen wurde. 

In dem Bfer, Lyon zur alteinigen Werkstitie fQr die Icunstvolle Seiden^ 
erzeugung zu machen, beging man alierdin^ auch Fehler, deren schlimmste 
man aber erst später zu spüren bekam. 1725 wurde in Frankreich die Aus- 
fuhr rohen und insbesondere gefärbten Seidenmateriales verboten. 

Da die Lyoner 1 abrik.cn bereits alle anderen im Färbeverfahren über- 
trafen, glaubte man, den ausländischen Werkstätten durch die Entziehung 
des besten Maieriales jede Möglichlceit des Wettbewerbes in fbineren 
Waren zu nehmen. 

Bis dahin war jedoch viel italienische, Levantiner und indische Seide 
in Lyon zugerichtet und von dort weiter verhandelt worden. Dieser Handel 
war nun vernichtet; aber noch schlimmer war die andere Folge, daß sich 
die auswärtigen Fabriken jetzt um so mehr bemühten, ihre eigenen Erzeug- 
nisse möglichst zu heben. In der Tat hören wir nach der Miete des Jahr« 
hunderies (Savary „Soief% daß die Lyoner nur noch in der „Rosenfarbe** 
eine Art Privilegium besaflen; aber sogar da stellten andere die Florentiner 
Farbe gleich, ja sognr höher. 

Doch wird, schon nach der lanf^en Geltung des Cc^et'c^ 7\x schließen, 
das Verbot zunächst seinen Zweel^. criuiit haben, und jcuciiiails zeigt das 
Selbstbewußtsein, das aus einer solchen Anordnung spricht, wie mSchtig 
die Lyoner Industrie gewesen sein muß. Große Krisen traten erst 1749, 
1754 und später 1778 und 1779 ein; die Ursachen lagen teils in politisch- 
wirtschaftliehen Verhältnissen, teils in der Anderunj^ des Geschmackes. 

In der besten Zeit waren in Lyon für einfache und f^einusterte Stoffe 
l!:i.000 ituiiic in Beirieb;' manche Werkstätten hatten nur 2 bis 3 Arbeiter, 
betrieben aber ganz bestimmte Spezialitäten. Der Diebstahl oder die Nach- 
ahmung von Zeichnungen wurde auf das strengste bestrafk; die Zeichner, 
die keineswegs sehr zahlreich waren, da man nur solche von äußerster 

• Paul Ucroix, „XKi/i"'«^ SiicU*^^ Paris 1878, Seite 530 IT. 

19 
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Geschicklichkeit verwenden konnte, wurden Fast wie Gefangene gehalten. 
Es sind uns wohl gerade deshalb fast gar keine Namen von Zeichnern 
erhalten — nur einen werden wir aus etwas spiterer Zeit (siehe Seite 312) 
kennen lernen. Für den Marict galt eben nur die Marice des Fabrikanten. 

Neben Lyon scheinen nur Paris und Tours noch eine gewisse 
Bedeutung in der Seidenindustrie bewahrt zu haben. ' 

Wie bereits betont, h ittc die Stofferzeugung außerhalb Frankreichs 
für die Rokokokunst \vt l 'edcutung, sogar die Italiens, obgleich noch in 
der Mitte des 18. Jahrtiundcris die Damaste von Florenz, Bologna, Neapel. 
Genua, Lotwa, Mailatid und Venedig neben dann von Lyon ab die 
bedeutendsten ^Iten. 

Auflerordentliche Mengen von Gold- und Seidenstoffen werden noch 
in Venedig erzeupt und zum großen Teile in die Levante, aber auch in die 
europäischen Länder verhandelt. Savary's Dictionnaire hebt noch nach 
der Mitte des 18. Jahrhunderts hervor, daß die venezianischen Samte mit 
Satin-» Gold- oder Silb^'gruiid sehr gesucht waren, und dafi die aus 
Venedig stammenden Brokatelle f&r Einrichtungszwecke anderswo nur 
schwer nach^ahmt werden konnten. ■ 

Genua versendet nach derselben Quelle noch ganze Schiffsladungen 
von Stoffen. Auch Mailand, Florenz, Bologna, Lucca (selbst Pisa) werden 
verschiedener Stoife, nicht nur der Damaste wegen, noch vielfach erwähnt. 

Trotzdem kann sich Italien, wenigstens im Handel mit doi Haupt- 
kulturländem Europas, auch nicht im entftn'ntesten mehr mit Frankreich 
messen. 

Für die Stellung der italienischen Seidenindustrie dieser Zeit ist eine 
Bemerkung, die sich in den Nachträgen ZU Savary ündet(a.a.O.,V.,Sp.962), 
von großer Bedeutung: 

„Es ist bemerkenswert, daß die Italienert obwohl Frankreich einen 
großen Teil seiner Seide aus Italien bezieht^ und obwohl in alten Städten 
italieas ebenso sdiöne Gold-, Silber- und Seidenstoffe, wie in Frankrädi 
selbst erzeugt werden, die Erzeugnisse der französischen Manufakturen 
denen ihrer eigenen vorziehen; und die Prmzen tutd Vornehmen Italiens 

• 1717 hatte Jarinc, ein Posamcnticrmcister in Lyon, einen verbesserten Webstuhl 
gebaut, 172S Falcon das schwicTif;e und LTmüdende Ziehen der Karden durch die Täfiftkeit 
eines Mechanismus ersetzt. 1743 stciiie der berühmte Vaucanson eine neue Seidenhaspel 
lier, mit der man mm «kkUcb der piemontesiedien cteidiwertiae Seide herstellen konnte. 

- Noch !7fi7 werden in einer osmnnischcn Quelle (vgl. Karahacek, ,,^^^r a'nif^e 
Benennungen . . Seite 23 und 24) neben Konstantinopeler, griechischen und Wiener 
StoBbo auch veoezlaoiaclie genannt. 
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glauben nicht gut gekleidet :u sein, wem sie ihre SUfffe nicht aus Paris, 
Lyon oder Tours belogen haben." 

Es scheinen die italienischen Stoffe eben doch nicht jene Weiter- 
entwlcklang zum Feineren und Gewlhlteren in gleichem Ma6e, wie die 
franiösischen, durchgemacht zu haben; man vergleiche Tafel 200 a. Audi 
darf man annehmen, dafi sie im allgemeinen mehr auF dem Standpunkte 
der Barocke verharrten und daher eher noch für große Bespannungen und 
icirchliche Zwecke, als für Bekleidungen, die der französischen Mode 
folgten, geeignet waren. 

Die Barockkunst scheint eben für die sQdeuroj^ischen Völker auf 
lange hinaus die letzte Emingpnschafl gewesen zu sein. Italien zeigt nur in 
dem Grenzlande Piemont einige Einflösse des Rokoko und hat sich erst 
bedeutend später, in der klaren Monumentalität des Empire, einlgermafien 
wiedergefunden. 

» o • • 

Insbesondere gilt dieses Abschließen mit der Barockkunst für Spanien. 
Dieses Land ist fiber sie elg^didi niemals hinausgekommen; was sich an 
Rokoko und Klassizismus in Spanien findet, scheint dem Volke selbst 
fremd geblieben zu sein. • 

In der Textilgeschichte spielt Spanien ijberhaupt keine Rolle mehr; wir 
haben oben (siehe Seite 22(3) schon auf den erschreckenden Rückgang des 
spanischen Gewerbes seit Philipp III. hingewiesen. Im 18. Jahrhunderte 
wurden wohl verschiedene Versuche gemacht» die Gewerbe und darunter 
auch Seidenbau und Weberei wieder zu heben; aber in besseren Stoffen 
war Spanien doch fast ausschließlich auf die Einfuhr angewiesen, in Bezug 
auf Seide hauptsächlich auf Frankreich und Italien, in Bezug auf Leinen auf 
Holland und Schlesien. Ein großer Teil der eingeführten Waren ging 
übrigens über Spanien weiter in das vielfach zahlungsfähigere spanische 
Amerika. • 

Spanien bot dem Auslände auf dem Textllgeblete nur Rohmaterial, 
besonders Wolle und Seidenfaden, der zum Sticken verwendet wurde 
(^oie de Grenada)* 



< Eine außerordentlich grolsc Menge kirchlicher, spanischer Barockgewebe und 
Stiekereieii, wie sie sieb sonst woht kaum auSerlulb Spanieas vorfliidet, besitxt das Fnnzis- 
kancrklostcr zu Klausen in Südtirol; sie sind durcli Jii.' Ccmafilin Knris II. von Spanien, 
Maria Anna von PfalZ'Neuburg, die durch ihren Beichtvater zu dem Kloster Beziehungen 
bitte, dorthin gelangt. Die Virkung der St&cke ist blendend, aber großenteils nielit gerade 
erfrenlicii. 

s Vgl. Savary a. a. O., V, Sp. 865 IT. 

19* 
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Für den Inlandvcrbrnuch nrheiteteii allerdings noch zahlreiche 
Fabriken bcsundcrs in Sevilla und Granada; aber sie waren gegen früher 
sehr zurückgegangen. * 

In der Mitte des 18. Jahrhundertes bestand in Madrid eine IcöniSliche 
Seidenmanufoictur, deren Erzeugnisse in der Art der Lyoner Stolfb gearbeitet 
waren; docli scheint auch sie keine wirkliche Bedeutung erlangt zu iiaben. 

Portugal spielt in der Weberei überhaupt keine Rolle." 

Im Norden verschoben sich im Laufe des 18. Jahrhundertes die 
Verhilmisse der Textilindustrie allmihlich zu Ungunsten der Franzosen. 
Den Grund dazu hatte, wie gesagt, schon im Jahre 1080 die Aufhebung 

des Ediktes von Nanres durch Ludwig XIV'. t^clc^f. 

Fs waren hauptsächlich Hugenotten, die die Seidenweberei in Deutsch- 
land, so in Berlin, Crefeld, Elberfeld und München einführten. Auch in 
Hamburg, wo bereits niederlindische Flüchtlinge viel zur Hebung der 
Textilgewerbe getan hatten, nahm die \t^eberei durch eingewanderte 
Franzosen neuen Aufschwung. 

Ebenso machte sich in Stuttgart, Hanau, Schwabach, Hannover, 
Braunschweig, Cleve, Magdeburg undHalleder französische Eintluü in der 
Textilindustrie vorteilhaft geltend. 

Ein bemericenswertes Beispiel deutscher, vielleicht audi nieder- 
ländischer Erzeugung bietet Tafel 318. In Franlcreidi oder Italien wire das 
Stück unerklärlich, auch in den katholischen Teilen Deutschlands» die der 
echten Barockrichrung folgten. 

Die architektonischen l-oriiieri erinnern sehr stark an Vredeman de 
Vrics; doch ist das gainc Schema, die reiche Webeari und Farbengebung 
im 16. und selbst fan 17. Jahrhunderte wohl ganz unmöglich. Das Schema 
kann am ehesten mit dem der Stücke auf den Tafeln 300 b und 310 b 
verglichen werden und gehört der späten Barocke oder schon der Rokoko- 
kunst an. Die Nachw irkung der klassizistischen niederländischen Formen 
kann in den protestantischen Ländern nicht auHallcn; man braucht nur 
die verschiedenen Veröltentlichungen des Weigerschen Verlages anzu- 
sehen, deren Kupfer ja vielfach wie eine Erneuerung der Spitrenaissance 
wirken. 

Die Goldornamente über der ui il i. 1^ o^enhalle gehen sicher auf 
chinesischen EinftuO zurück; auch dei Korb mii dem Granatapfel und den 

• Vgl. Savary a. a. O., V,, Sp. 862. 
« Vgl. Sav«iy a. «. O., V., Seite 8D0. 
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abschattierten Blättern zeigt eine durch ostasiatische Vorbilder mindestens 
geforderte Auffassung der Formen. 

Außerordentlich reich ist die Behandlung des Goldes und Silbers. 
Die Farben zeigen sonst eine merkwürdig ernste, hauptsächlich durch 
Blau und Lila beherrschte Stimmung, die durch den Gegensatz einiger 
roter und grfiner Stellen mehr gehoben, als aufgehoben wird. 

Nicht unwahrscheinlich erscheint es übrigens, daß auch das Stück 
auf Tüfc! 3(>9 b in dieselbe Richtung gehört. Der schwere Fall des Stoffes^ 
die eigentümliche Horm des Tisches und der Vase sowie die Farbengebung 
lassen sich mit französischer Entstehung kaum vereinbaren. 

IMe feineren Stoffe wurden in Deutschland aber wohl größtenteils 
noch eingeführt, wie man das schon aus verschiedenen Einfuhrverboten 
erkennen kann; so wurde auch in den habsburgischen Erbl8ndern im 
Jahre 1749 die Einfuhr fremder Seidenstoffe untersnf»t. ' 

Maria Theresia bemühte sich aber, die Seidenindustrie, besonders 
Wiens, in jeder Weise zu heben; die Kaiserin selbst trug fast nur heimische 
Stoffe. Jedenfalls hat die WienerTextilindustrie schon um 1700 eine achtung- 
gebietende Stellung erlangt; Savary* hebt hervor, dafi es in Wien zwei 
Seidenfabriken gab, die alle, auch die reichsten, Gold* und Silberstofi'e 
herzustellen vermochten. 

Immer schon selbständiger waren die deutschen Gebiete in der 
Leinenindustrie, in der besonders Schlesien und die Lausitz, auch in ^■ 
Bezug auf gemusome Ware, eine hervorragende Stellung im Wetdiandel 
einnahmen. ^ 

Es finden sich noch heute zahlreiche Leinendamaste, die nach 
Inschrift oder Stil in die Zeit Karls VI. und .Maria Theresias versetzt 
wf'-den müssen und nicht selten auch Ansichten Wien zeigen. Der 
Umwicklung der Kunst in Deutschland, insbesondere in Süddeutschland 
entsprechend, zeigen diese Arbeiten noch stark barocken Schwung, wie wir 
ihn auch bei den Stickereien bemerken werden. Eine den Leinengeweben 
verwandte Arbeit aus Seide zeigt Tafel 317. 

In Zürich scheint noch, wenigstens für den Welthandel, die Erzeugung 
feinen Seidenfadens (aus italienischem und Südtiroler liohmateriale) gegen- 

* Olier die Bemühungen zur Hebung der A\aulbccr- und Seidenwurmzuclit in den 
österreidifsclien Erbllndeni und in Süddeutscbland, In dem der Erfeig «llerdina» kein 

dauernder u nr. bcriclitct d.is hei Cliristoph Wcigcl in KeKcnsbui^g lfl9S erscliienene Verk 
Abbildung der gemcinnätzlichen Uauptstände"^ S. 5Ö4. 

* A. a. O., V., Commerce d*Autriche. 

Vgl. E. Kumscb: „IMnen-Damastmastcr des 17. und t8. Jahriwiderts attS dem 
königlichett Kunstgewerbemaseam zu Dresden" (Dresden ISOI). 
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über der Seidenweberet seJbst zu überwiegen; doch werden auch Taschen- 
rücher, Kleider- und bedruckte StuHc, sowie Crepe ani»ePührr. Rascl erzeugt 
besonders geblümte Scidctibander, Sc. Gallen Leinen- und leichtere WoU- 
^ stoflb. Genf ist vor allein durch Gold- und SHberposamenterien, aber auch 
durch gute Druckstoffe bekannt. 

• • • • 

Auch für die englische Industrie hat, wie gesagt, die Aufhebung des 
Edikts von Nantes große Bedeutung erlangt. Die Wollweberei, die mit 
eigenem oder spanischem Rohstoffe arbeitete, blühte zwar schon lange, 
die Seidenindustric in London und Canterbury ist aber erst weit jüngeren 
Ursprungs und geht hauptsächlich auf französischen Einßuß zurück. 

In den Nachtiigen zuSavary, * also nach der Mitte des JahrhundertSi 
findet sich eine sehr bemeilcenswerte Stelle Ober die englische Weberei: 

„In London legen die Frauen mehr Wert auf Reichtum als auf 
Geschmack, mehr auf Kraft als auf Anmut. Man bewahrt in den Stoffen 
das Flache, Massive und Bizarre des Chinesisehen. Bisweilen wollen die 
Fabrikanten auch Lyoner ütoffe nachbilden, aber man entstellt sie, indem 
man sie wiederzagehen sucht. So macht man oitf diesem Gebiete inEngland 
ttnttnterim>ciienAnstrengattgen,sich von den ^emdat Stoffen unabhängig 
zu machen, es gelingt aber kaum; auf den ausländischen Märkten ist 
England jedenfalls kein gefährlirhrr Nebenbuhler für Frankreich." 

Zur Beurteilung der en|;li.sclicn Textilindusti ic ist es wichtig, sich zu 
erinnern, daß England durch seinen, bereits sehr ausgebreiteten Handel 
indische und ostasiatische Stoffe leichter erlangen konnte, als die anderen 
LSnder, etwa mit Ausnahme Hollands, so dafl es zu ihrer Nachahmung, 
besonders in Druckstoffien, ftühe gefühn wurde.* 

Die habsburpischen Niederlande spielten eine I-Iauptrolle in der 
Erzeugung von Woü-tottcn, Leinen, Gobelins, Spitzen und allerlei Mode- 
artikeln, die vor allem in Brüssel von den ,^aiseuses de Modes"' hergestellt 
wurden; in Seide wurden aber fast nur ungemustene Stoffe erzeugt. ^ 

Auch Holland hatt^ trotzdem auch hier französische FIQchtling^ die 
Seidenweberei elnf&hnen, nur in Tuch und Leinen gröfiere Bedeutung.^ 

< A. O., V., Sp. 767. 

' Auch auf die Stickerei Englands gewann Ostnsien und Indien ziemlich früh Einfluß; 
aueh hier war Holland voraufgegiangea und auch Portugal. Vgl. AUan-Colc, „Ornament in 
European Silks", Flg. ISO f. 

3 Savar>' a. a. O, V., Seite 291. 

* Geblümte Samte werden allerdings in Holland hergestellt, nach Mailand gesendet 
und gehen von dort wieder als Mailinder Samte nach Holland zurück. 
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Aber selbst die Tuch- und Leinenweberei war um die Mitte des 18. Jahr- 
hundeiies mit dem Wnndcl der gesamten wirtschatitlichen Verhältnisse 
Hollands außerordentlich zurückgegangen. 

• • • • 

Die übrigen europäischen Staaten kann man hier wohl außeracht 
lassen, obwohl es in Petersburg und Moskau Samt- und Seidenfabriken 
gab und Peter der GroBe dahin tu wirken suchte, dafi die Ober Russland 

gehende persische Seide möglichst in seinem eigenen Lande verarbeitet 
wGrde. In Schweden wurden um die Mitte des Jahrhundertes geblümte StofFe 
erzeugt und in Stockholm der StofFdruck in ziemlich iimFangreichem Maße 
geübt. In Polen gab es nur etwas Wollindustrie, die durch Schotten, und 
Leinenindustrie, die durch Deutsche eingef&hrt worden war, sowie Gdrtd- 
erzeugung in otlentalischer Weise. 

Die Levante spielt im Textiigewerbe nur mehr eine Nebenrolle und 
liefert außer Teppichen fast nur Rohmaterial, während sie Fertige Stoffe 
(meist einfacher Art) zum großen Teile aus Europa emprdnj»t. 

Wirklich uui der alten Höhe scheinen nur noch die Seidenstotte aus 
Brussa zu stehen; aber eine größere Ausfuhr nach Europa liflt sich kaum 
mehr nachweisen. 

Für die ganze Umkehrung des Verhältnisses zwischen Abend- und 
Morgenland erscheint es überaus bezeichnend, wenn wir bei Savary (a. a. 
O. V., Sp. 1015 crf;i!iren), daß von den klcinasiatischcn, über Brussa 
kommenden 1 eppiciicü jene am geschätztesten waren, die aaeli italienischen 
und f^nzösischen Zeichnungen ausgeführt waren. ' 

Persien erzeugt noch vorzQgiiche Gold- und Sddenstolfe. Unter ihneti 
wird ein doppelseidger und ehi bei Savary (a. a. O., V., 1 169) „Machruely** 
genannter Brokat hervorgehoben, der überhaupt der teuerste von allen 
Stoffen, noch teuerer ;ik der kostbarste Brokat von CharÜer in Paris 
(siehe beite 2iü^, gewebcn ^eui soll. Von den persischen Stötten kam aber 
verhlltnismSfiig nur wenig mehr nach Europa. Die lange andauernden 
inneren Unruhen, die seit 1721 Persien durch mehrere Jahrzehnte 
erschütterten, scheinen auch die BlQie der dortigen Industrie dauernd 
vernichtet zu haben. 



* Ein Beispiel Tür solche Teppiche, die übrigeas auch in der Rokokozeit zum Teile aoch 
den groflen Schwung der Baredcröit beibehalten haben, zeigt uns der Stich vim Cl. Duflos 

nach L. Aubert's „Le billet doux"; vgl. die Abbildung bei Gonoourt „La femme au 
XVIII""- sifeclc", (Paris 1887). Solche Teppiche europaischer Erzeugung waren abrigens, mit 
Ausnahme etwa der Sayonnerie-Teppiche, gobelinanig ausgeführt, also ohne Flor. 
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Bezüglich Indiens und üstasiens ist dem im V^crlautc dieses und des 
vorhergehenden Abschnittes Gesagren nichts Wesendiches hinzuzuFügen. < 

Dafi der Einfluß der chinesischen Stoffe in dieser Zeit aber ein ganz 
anderer war als früher, wurde schon mehrfach hervorgehoben. 

Wir Icönnen vielleicht gerade tn der Abwendung von den Erzeug- 
nissen des näheren Orientes und der Zuwendung zu denen Ostasiens 
eines der deutlichsten Kennzeichen für den Wandel des Geschmackes 
erlcennen. 



Zu den wichtigsten Quellen, aus denen wir die Stickerei der Rokoko- 
zeit kennen zu lernen vermögen, gehört unstrcitigCharlesGcrmain de Saint- 
Aubin's „L'Art Ju Brodeuf. Wenn dickes Werk auch erst 1770 erschienen 
ist) so enthält es doch Arbeiten, die ganz sicher einer weit älteren Periode 
entstamnien, nach den Betschriflen zum Teile sogar genau in bestimmte 
flrQhere Jahre zu versetzen sind. 

Da finden wir außer der schon früher erwähnten Stickerei aus der 
Zeit Ludv ii^s XIV. (siehe Seite 270) die auf Tafel 319 a unten wieder- 
gegebene Stickerei von einem Cicwandstücke, das der Marschall de Villeroy 
im Jahre 1717 bei festlicher Gelegenheit trug; es ist eine noch etwas 
schwere» vielfach an das Barocke anklingende Goldstickerei, teilweise in 
Goldnoppen und Bouillon ausgeführt. Saint-Aubin hebt besonders hervor, 
dafi diese reichste Stickerei der Zeit noch keine „Pailletten*' zeigte, weil 
sie noch nicht erfunden waren. Doch kann mit dem Ausdrucke dann nur 
eine bestinimte Art von Goldblechen gemeint sein, da, wie wir sahen, 
Pailletten (Hliitcrn) in unserem Sinne schon lange üblich waren. * 

' Es wäre .illcnratls auf eine Stelle bei Savary f,,Atttas") Iitnzviweiscn, in der über 
den Farbenreichtum der indischen Stoffe gesprochen, iedoch auch hervorgehoben wird, daß 
die Farben, besonders die roten, meist „tineclit'' sind. Es heifit dann weiter: JKfaat avoaer 
que la fabrique Indien) cn est admirabU et mngulitre et que surtout dans Ics attlas ä 
fleurs Vor et la soycy sont cmploy^s d'unc manitre inimitablc aux ouvriem d'Europe; mais 
aussi U s'en faut bien qu'ils aycnt cet ocil et cet iclat que le Fran^ois savent donner d 
tears Höffes de soye." 

' Nnch Snvnry (a. a. O. Paillette) sind Pailletten eigentlich die Coldkörncr, die man 
in den i-lüssen und sonst in der Natur Hndet. „Man nennt so Sibcr auch die kleinen runden, 
nachfepreftten und In der Mitte durchbolifien Gold- und SilberIcSrner, die mn stetlenweise 
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AuPTafel 310b oben finden wir eine Stickerei, die laut Beischrift 1730 
für den König angefertigt und von diesem sehr schön gctundcn wurde; nach 
dem Text des Werkes (Seite 49) wäre diese Arbeit aber 17 44 für die erste 
Vermählung des Dauphins als Kleiderbesatz ausgeführt worden; übrigens 
schließt die zweite Angabe die erste nicht aus. Jedenfalls haben wir hier 
schon ein entwlclceltes Rokoicoornament vor uns; die Ausführung ist in 
ffiroderie en passi^ (durchgestochen) mit Anwendung von „PaiUettei^ und 
knötchenartigen Bou{7/on-Stückchen erfolgt. Bezeichnend für den Linien- 
zug des Rokoko ist die wirbclartigc Durchbrechung der Voluten; im 
ganzen ist die Linie aber einheitlicher als früher; man vergleiche die Stücke 
nebenan auf der Tafel. 

Die nlchste Stickerei (Tafel 319 b, Mine), die Ktr die zwelieVermSblung 
des Dauphins im Jahre 1747 hergestellt wurde, zeigt schon eine sehr 
weitgehende Auflösung der Formen und das, dem Rokoico eigene Durch- 
einanderarbeiten verschiedener Motive. 

Der Naturalismus in den Einzelformen kommt hier deshalb nicht so 
ium Ausdrucke, weil es sich um eine aus „Pailletten" und „graines de lin'* 
hergestellte Metallstickerei handelt. Wenn wir die vier bisher besprochenen 
Stickereien auf Tafel 310 zusammenhalten, kdnnen wir recht gut die 
allmähliche Entwicklung zu immer größerer Freiheit erkennen; Arbeiten 
in der Art, wie auf Tafel 31P b unten, können dann als naturgemifle Fort« 
Setzung dieser Entwickluncsreihe gelten. 

Bezeichnend für die Weiterbildung des Geschmackes zum Natural]* 
stischen und zugleich zum Zarten hin ist es auch, wenn Saint-Aubin bei 
Besprechung der Lasurstiche (Seite 13) es heftig tadelt, daß Umiisse von 
Architekturen, Gewändern und ähnlichem, auf Stickereien mit starken Gold> 
sehnüren eingcFaflf werden; es ist das so, „wie wenn drutschc Maler, um 
die Lichter einer Lampe auf dem Bilde besser zu zeigen^ sie in Relief auf 
das Bild setzen". 

Ein StGck, in dem sich das französische Rokoko in den Qppi|pten 
Formen auslebt, bringen wir auf Tafel 320b; es ist eine mit dem Wappen des 
Königs von Portugal geschmückte Schabracke in goldener und bunter Relief* 
Stickerei. Echtes ^caUle*'^ eigentümlich langgezogenes, schtlfaniges Blatt* 

auf die Stickereien verteilt, um ihnen mehr Glanz zu geben. Man bedient sich ihrer (um 
t75O-.-1700) nur mehr ISr fCirdienonumente, ThetierkMder, Masiwn — DkO Mher 
„or paiUc" .inJeres bedetitct hnben muß, wurzle schon (Seite 2fi,Vi liL-rvorgchoben. AuUer 
an der dort angerührten Stelle des französischen Kroninvenures aus der Zeil Ludwig» XIV. 
»I iHtcb dMelbM <a. O. Seite 124 Nr. 209) von einer cfiinesisdien Stickerei die Rede, wo 
ar 4e p(Ulk anscheinend Pkpier* (Strohe) Gold bedeutet (ebenso wobl «uclt n. e. O., 
Sehe 126, Nr. 327). 
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werk, ganz naturalistische Gehänge, Gitterwerk, und, in den unteren 
Ecken, noch Ornament, das sofort an Rc-rain erinnert. 

In Bezug auf das „rucaUlc" und das Blurnenwerk ist die Stickerei der 
Weste auf Tafel 323 c etwa dem Stoffe auf Tafel 310 a zu vergleichen; wir 
sehen sonst auf ihr Jagdszene und Figurendarstellungen, die anscheinend 
chinesisch sein sollen. 

Eine reichere Weiterbildung bietet Tafel 31R. 

Die prächtig wirkende Stickerei auf Tafel 321 erinnert in manchem 
wohl noch an die Barocke, scheint aber, nach der gestreckten Linienführung 
zu schlieflen, erst dem spiteren Rokoko anzugehören; es handelt sich wohl 
um das Stfick einer gröfieren, kirchlichen Stickerei, etwa eines Antepen- 
diums. Außerordentlich abwechslungsreich sind die Grundmuster der 
Hauptgliederungen. Bemerkenswert ist das Vorkommen losgerissener, 
naturalistischer Blumen, das man in ähnlicher Weise zum Beispiele auf 
Tafd 30b findet und das in solcher Feinheit und Zartheit im frühen Rokoko 
kaum vorkommt; nrnn vergleiche dagegen Tafel 299 b. Die spfliere Ent- 
wicklung vollzieht sich, wie wir sehen werden, jedoch gerade in diesem 
Sinne der Verfeinerung* 

Aus Saint-Aubin's „L'Art du Brodeur^* können wir aber auch die 
wichtigsten Techniken der Zeit näher kennen lernen; es ist selbstverständ- 
lich, daß sie sicii im Wesen nicht von denen der vorhergehenden und 
unmittelbar nachfolgenden Zeit unterscheiden. Das Wichtigste ist wieder 
ihre Anwendung.« 

Man stickt in starkem Relief, „Broderie en ronde bosse", Figuren und 
Tiere bis zur Lebensgröße. Der Bildhauer fertigt ein Modell, und eine nus 
Stoff und Spielkartenpapier hergestellte Unterlage wird dann mit Gold oder 
beide übersponnen; erfolgt dieses Überspinnen la dem irüher (beitc 272) 
besprochenen Satinstich, so spricht man von einem JKHUf saiini". Die 
elnzetaen Teile konnten auch auf verschiedener Unterlage getickt und 
dann zusammengetragen werden; so war es übrigens auch bei den, 15 Fuß 
hohen Karyatiden im Appartement des Kdnigs (Ludwigs XIV.) zu Versailles 
der Fall ^ewc^cn. ' 

Hauhger war das flache Relief, bei dem die Untcrlcguag meist nur 
mit starken Riden erfolgte. 

) Saint-Aubin bietet (a. a. O. Seite 32 fT.^ auch ein aliybabetisches Vcneictants der zn 
seiner Zeit in der Stickerei üblichen tecbnischen Ausdrucke. 
• Saint-Aubin a. a. O. Seite 1 1. 
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Die echte „Brodcrie en or nu^", der I.asurstich, ist, wie Saint-Aubln 
hervorhebt, zu seiner Zeit, und anscheinend schon seif langem, außer 
Übung; man sieht diese Technik nur noch an alten Kirchenstickereien. 
Dagegen scheint der „unechte Lasurstich", das „or nue bätarä", bei dem 
nur jeder zweite Grundfaden aus Gold, der andere aus Seide war, noch 
angewendet worden zu sein. Der Sinn Rir die eigentlichen Reize der aJten 
Technik war eben verloren gegangen, und so erschien sie zu mühsam; man 
wandte sie deshalb nur hie und da — und dann mit möglichst wenig Auf- 
wand an Arbeit — der Abwechslung halber an. 

Die Goldlegetcchnik war noch immer üblich, galt aber als wenig solid 
und wurde mehr für geringereMarktwareverwendet; je nachder Anordnung 
der seidenen Oberfangstiche, mit denen das Gold auf der Unterlage fest- 
gehalten wurde, sprach man von t^udom de deux points" ("etwa „mit 
versetzten Stichen"), „cn chetron" (sparrenartif^), ,/n ecailles" (schiipprn- 
förmig), „en lonsange" {rautenförmig^), ,,en scrpenteau" (schlangent irmig) 
u. s. w. Die Umrisse der Blätter und anderen Formen wurden auch von 
2—3 Linien starkem Seidenflachstich in der Farlw des Grundes begleitet, 
wodureh man dem Ganzen mehr Klarheit erteilen konnte; es ist dies 
offi&nbar eine neue Erfindung und im Grunde doch dasselbe wie die alt- 
byzantinische Art. 

Von der „Brodcrie en Gaufrure** und der „Broderie en SatiiU" war 
schon (Seite 272) die Rede. 

Das Kennzeichnende der Jirodene en öuipure" genannten Stichart 
ist das Oberspannen einer Pergamentschichte mit einem Faden und zwar 
in der Art, daß der Faden am Rand des Pergamentes durch einen anderen, 
dQnneren Faden festgehalten wird und umbiegt, aber nie unter das 
Pergament gelangt. Dieser Stich kann in Seide oder Gold ausgeführt sein. • 

Bei Besprechung des Flachstiches „Broderie en passä" wird auch der 
doppelseitige Flachstich hervorgehoben, der besonders f&r Gewinder Qblich 
war; eine Fahne in dieser Art gestickt zeigt Tafel 207 b. Man verstand Qbri- 
gens auch die Kunst, „Pailletten" auf einer Seite so zu l>efiestlgen, dafl 
man die Stiche auf der anderen nicht bemerkte.« 

<Die Pergamenttmf erlagen für Gold wurden mit Safran gelb gefärbt. Bei guter Aus- 
führung wurden die Fcrganicniblätter nur aufgeheftet, nicht aufgeklebt, damit sie sich durch 
Feuchtigkeit nicht verzögen. Die Faden gehen immer quer oder schrig Qber die Hauptrichtung. 
Bei groben Arbeiten dieser Art. wie sie für Kirchenschmuck, Wagen u. a. üblicb waren» 
wurden die einzelnen Teile mit Goldscbnur oder „MUaaaise" eingesäumt. 

* Für Strunipfblnder und ArbeitstMchcii war tn Gold nidi der M^Mr-Stlch<*, »pmi 
£pargnd" üblich, bei dem t«iir wenig Miterwl luf die Rückseit« k««; doch war dieee Stick* 
an nicht baltbar. 
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Saint-Auhiii hebt besüiidcrs hervor, daß in doppelseitiger Stickerei 
auch die uus England kommenden» auf einer Seite roten, auf der anderen 
blauen Tuchkleider geschmQckt wurden. Nach den Worten Salnt^Aubins 
mufi man annehmen, daß nur der Stoff in Engtond, die Stickerei aber in 

Frankreich angefertigt wurde. Eine Eigentümlichkeit, die man früher kaum 
nachweisen kann, sind die dopprlscitigen kirchlichen Gewänder {„omcment 
d'i'i^Iisf ä dcux t'iuiroits'"); man Ic^te nämlich einen roten und einen wciücn 
oder grünen Stoü' aufeinander, bestickte ihn doppelseitig und hatte dann 
mit einmaliger Arbelt sozusagen zwei Gewinder erreicht, da man das 
Stfick, je nach der vorgeschriebenen liturgischen Farbe, bald auf der einen, 
bald auf der nnderen Seite tragen konnte. 

Man darf gewiß annehmen, daß dies erst eine Erfindung des ratio- 
nalistischen IH. Jahrhunderte ist. Diese Gewänder, die sozusaccn zwei 
Stücke spielen, haben wohl in den besprochenen englischen Tuclien ihre 
Vorllufer. 

Jedenfalls besteht zwischen diesen an die Künste eines Taschenspiders 
erinnernden Kirchengewändern und den alten mit Liebe und Hingebung 

ausgeführten Arbeiten des Mittelalters eine ungeheuere Kluft; es ist die 
Kiuft, welche die Lebensauffassung beider Zeitalter scheidet. 

Besondere Wichtigkeit hat auch in dieser Zeit die Aufnäharbeit 
{„Broderic en Taillure"), die fast immer mit Abschaiiierimg durch Flach- 
stich verbunden wird; oft werden auch die aufgenähten Flächen wie bei 
den Barocksdckereien durch Unterlegen gewölbt. FQr gröbere Zwecke, 
etwa Pfierde- und Wagendecken, werden solche Arbeiten gewöhnlich in 
Wollstoifen ausgeführt. 

Eine eigentümliche Technik, die, wenigstens in diesem iMaße, früher 
wohl nicht vorkam, ist das Besetzen von Mobelheziigen und Ahnlichem 
mit Blumen- und Blattwerk, das man aus Geweben herausgeschnitten und 
umsiumt hatte, f Die Hauptabsicht hiebe! war, ein bestimmtes Muster 
den verschiedensten Formen anpassen zu können; man sieht also, wie weit 
bereits das Gefühl für das abgepaßte Muster sich durchgesetzt hat. 

Bei aller Leichtigkeit und aller Launenhaftigkeit des Rokoko muß sich 
das Spiel der Formen doch innerhalb eines gegebenen Rahmens durchfuhren 
lassen; es darf nichts darüber hinausweisen. Wir erkennen auch hieraus, 
daß das Rokoko, auf dem Wege von der Renaissance her, die naturgemäße 
Vorstufe zum Empirestile bildet, in dem dieses rSumÜche Abpassen dann 
wohl am weitesten ausgebildet Ist. 

> Vfl. p^'Art de brodtuf*, Seite 22. 
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Unter „Broderie en rappoif verstand man alle Sddcereleii, die In 
getrennten Teilen auf dem Rahmen ausgeführt und dann zusammengesetzt 
wurden, insbesondere aber die gestickten Besätze der Herrenkleider, die 
von den Kauilcuten in Vorrat gehalten wurden. Man sah es auch als 
besonderen Vorteil an, daß solche fertige Süclcereien von einem Stoff auf 
den anderen übertragen und daher wiederholt benQtzi werden konnten. Nicht 
mit diesen Arbeiten ZU verwechseln sind jene zahlreich erhaltenen Muster- 
stücke, die rnnn in etwas späterer Ausführung zum Beispiel auf Tafel 324 
sieht; bei ihnen Hndet sich die Stiekerei nur in einem oder zwei Rapporten, 
aber direkt auf dem beabsichtigten Kleiderstoff ausgeführt; es sind dies 
tatsachlich Muster, die wohl vor allem aus Paris weithin versendet wurden. 
Bei der tßrodene en rappori^ handelt es sich aber um einzelne Stickerei- 
stücke, die ähnlich wie die getrennt gearbeiteten Aufnäh- oder „Guipure*'- 
Teile nnch Redarf erst zusammengesetzt wurden. Die einzelnen Stucke 
mußten daher auch umsäumt sein; es geschah dies gewöhnlich mit einem, 
„praiiquc" genannten, Goldschnürchen. 

Dafi die Verwendung von J^kttea^ eine sehr bedeutende war, 
konnten wir schon aus dem oben angeführten Beispiele (Tafel 310 b) 
erkennen; man hatte „Pailletten" mit einem oder mit mehreren Löchern. 
Auch g: b Farbige und lackierte Pailletten zur Nachahmung von Edel- 
steinen, dann Pailletten in Ähren- und verschiedenen absonderlichen 
Formen; auch verband man sie zur Erhöhung des Glanzes mit stäbchen- 
artigen Goldstücken. Um verschiedene Farbenwirkungen zu erreichen, 
wurden sie auch mit farbiger Seide fiberstickt, und neben dem Metalle ver* 
wandte man nicht selten kleine Glasrohrchen, ,Jaii". * n56 werden 
dann Pailletten aus hlauschwnrzem Stahle und schwarzem Glase für Trauer- 
stickereien in Anwendung gehraehi. Alle diese Sonderbarkeiten, zu denen 
später noch kleine gcn^altc Bildchen treten, können wir an den erwähnten 
Musterstickereien (vgl. Tafel 324) gewahren; doch stammen diese zumeist 
erst aus der sogenannten Louis XVI-Zeit. Obeiliaupt scheinen die größten 
Feinheiten und Pikanterien erst mit dem spiten Rokoko zu beginnen und 
sich noch durch die folgende Zeit weiter zu entwickeln. 

e e » ® 

Bei der Nadelmalerei ^Jirodcric en nuana'" wurde das Hauptgewicht 
auf die naturalistische Darstellung gelegt. Saint-Aubin verlangt sogar, der 
Sticker müsse beachten, dafi In der Natur die verschiedenen Bifiten, auch 

< „nisttn" bedeutet in dieser Zeit in der Stickerei eine mane, rdbrenförmige 

Goidspiraic. Vgl. Saint-Auhin a. a. O., SuilC M. 
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einerund derselbenArt.verschtedene Färbung zeigten, und sich beim Sticken 
darnach richten. Wo es die Form gestatte, habe man die Stiche möglichst 
lang zu machen, da der Glanz der Seide sonst nicht zur Geltung gelange; 
auch verde eine {geschickte Hand das bunte Vielerlei der Farben vermelden. 
Verbindungen von Relief mit Nadelmalerei sind gteicliFalls verpönt. 

So große, direkte Bilder, wie sie in der Rokokozeit in Nadelmalerei 
ausgeführt wurden, findet man seihst kaum in der Barockzeit, obgleich wir 
auf Tafel 279 b schon ein bedeutendes Stück aus der Zeil l-udwigs XIV. 
gesehen haben ; man hatte die Bildwirkungen auf dem Gebiete derTextilkunst 
früher aber doch meist der Gobelinweberei flberlassen. Das Streben nach 
feinerer Abtfinung und ^fierem Glanie lifit nun aber die Nadelmalerei 
mehr hervortreten und sich wesentlich verfeinem. 

Von Fran^ois Bouchcr, dem Hauptmaler des späteren Rokoko, rühren 
sogar direkte Entwürfe für Stickereien hrr, die sich nber von anderen Bil- 
dern in keiner W ei:>e uiucr^ciicidea, ^um Beispiele „Le jeu des Amours". 

e • • • 

Besonders geschätzt wegen ihrer Nadelmalerei waren die Chinesen; 
ihre Arbeiten waren auch Ursache, daß man von der bis dahin beliebten, 
glatteren Stickseide aus Granada abging und den, dem chinesischen 

verwandten, mehr geschnürlten Faden von Alais bevorzugte. Man konnte 
dadurch wohl auch das „Staubige", Pastellartige, das die Rokokozeit in 
der Farbengebung so sehr liebte, besser erreichen. 

Es wurden auch gestickte chinesische Blumen, nachdem man sie 
ausgeschnitten hatte, in ähnlicher Weise, wie oben von den Brokatblumen 
erwihnt ist, zur Verwendung gebracht, Insbesondere fUr Kleider. 

Die indischen Stickereien galten den chinesischen gegenOber als bunt 
und geschmacklos. 

Es sei hier nebenbei bemerkt, daß der eigentliche Orient, bc-^ondcrs 
Georgien und die Türkei wegen ihrer Gazestickcrcicn und Goldstickerei 
auf Maroquin berühmt waren. 

• « e c 

Gröbere Arbeiten f&r Kirchenzwecke, Damenkleider, Bandellere und 
anderes wurden auch in Wolle ausgefQhrt und ebenso in den Farben ab- 
gestuft wie die Seidenstickereien. 

Neben der Nadelmalerei war für größere Flächen immer noch die 
Stickerei mit ßotiliegenden, niedergenähien Fäden üblich, deren Namen 
„Broderie lancee" gewesen zu sein scheint. 
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Die, seit der Barockzeit Qbliche, Chenillestickerei wurde auf zweierlei 
Weise ausgeführt, entweder indem man die aufgelegte Chenille niedernähte, 
oder indem man sie durchstach. Die letztere An, die allerdings mehr Material 
und mehr Fertigkeit erfordert, galt als die bessere, da das Samtartige der 
Stickerei bei ihr siSrker liervortrat und ihre Anwendung auch eine feinere 
Abstufung der Tdne erlaubte. Die Chenillestickerei galt aber mit Recht 
als nicht haltbar und leicht schmutzend. 

• • • • 

Die Stickerei nach gezShltem Faden, besonders die ,JBroderie en 
Taptsserk^^ g^öne in Frankrdch, wie die spiter zu behandelnde WeiB- 
stickerei, nicht in den Tätigkeitsbereich der gpnossenschafttich or^ni- 
Sierten Sticker und Stickerinnen.* 

Sie wurde aber viel in Nonnenklöstern geübt, und \v ;ir, als die wenigst 
schwierige, aucli bei vui lichmcn Damen beliebt, die des V ergaügens halber 
Stickten; diese beschäftigten sich nach Salnt-Aubin sonst überhaupt nur 
mit Flachstich, aber nicht mit der schwierigeren Gold« und Reliefarbeit. 

Man hatte — jedenfalls im Jahre 1770, wohl aber sdion vorher — für 
vornehme Damen auch bereits dieselben Erleichterungen wie heute 
getroffen. Man zog nämlich die Zeichnung mit ihren Farbenabstufungen 
auf dem Kanevas in Filos«;;ll6eide vor und verkaufte so die Stickerei halb- 
fertig in den Liden. 

Man kannte auch eine andere heute noch übliche Methode, nimlich 
mit zwischengelegtem Stramin auf Gold oder Seide zu sticken und den 
Stramin dann auszuziehen, so daß die Stickerei allein auf dem Grunde 
ijbrig blieb; statt des Stramins verwandte man auch einen ,fMarly*^ 
genannten Stotf. 

Da sich die Farben der Wolle gewöhnlich besser erhalten als die der 
Seide und manche Farben in Wolle auch von vorneherein satter wirken, 

so verwendete man vielfach für die dunkleren Partien der Stickerei Wolle, 
für die lichteren Seide; im Lichte Fallt das Bleichen niuurgemäß weniger auf. 

Der Kettenstich, der vielfach zur ümsäuniung von Musterungen auf 
geringeren Damasten, Leinen- und Druckstoften zur Anwendung gelangte, 
wird in der Rokokozeil noch immer frei in der Hand oder im Rahmen mit 
der gewöhnlichen Nadel ausgeführt; über die eigentliche Tamburlerarbelt 
siehe Seite 322. 

• Nmen beriibinter Sticker dei UB. Jahriiunderte« »lebe twi Ga$ton le BreMMt in d«r 
„Gazette des beaux ttrt^ 1883, II., Seite 438, und P. Laeroix, y^VIHaUeW* {Pari$ 1878), 

S.5J9. 
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Die Piquestickerei Führte in Frankreich den Namen „Broderk de 
Marseille^' und war für Decken und ganze Kleider üblich. • 

Nicht 2tt verwechseln mit der heute so genannten Knfitchenstlckerei, 
die übrigens auch schon lange flblich war, ist eine ^ßroderie en Noeuds** 
genannte Stickart; sie besteht im Aufnähen von Schnfiren, die in kurzen 
Abständen Fortlaufend geknotet sind; es ergibt sich etwas Ähnliches, wie es 
auf Tafel 296 zu sehen ist, nur von zarterer Wirkung. 

Von den Weißsiickereien haben vor allem die Batist- (Muselin-) 
Stickereten Boleutung; sie ahmen mit HUft der verschiedensten Stidiarten 
besonders die gleichzeitigen Spitzen nach. Auch stickte man bereits auf 
doppelt gelegtem Batist oder Musselin, von dem dann nachtri^icb eine 
Schicht um die Musterung herum ausqesehnitten wurde. 

Sowohl durch Saint-.Aubin (a. a. O. Seite v^), als durch Savary (I. (i71, 
673 und V. Seite 375 tt.^ erfahren wir, daß in diesen spitzenähnlichen, oft 
auch durchbrodienen Musselinsrickereien Sachsen alle anderen Linder 
fibertraf; und dies scheint der eigentliche, weltberQhmte „Point de Saxe" 
gewesen zu sein, unter dem wir also keine wirkliche Spitze zu verstehen 
haben. Vgl. Tafel 325. Die französischen Musselinstickereien kamen in der 
allgemeinen NX^ertschätzung erst nach den sächsischen. 

Aber auch aus dem Oriente bezog man noch sehr schöne, mit Baum- 
wolle und Seide hergestellte Arbeiten diewr Art. 

Italien ist, wenn es auf dem Gebiete der Stickerei gewiß auch noch 
Tüchtiges leistet, für die große Itntwicklung in den Hintergrund getreten. 
Saint-Aubin hebt von den Venezianer und Mailänder Stickereien hervor, 
üaii sie wegen ihrer Sauberkeit und Harbengebung durch langeZeit berühmt 
waren; er erwähnt auch, daß sie ihrer außerordentlichen Kostspieligkeit 
halber (in Frankreich) mehrfach verboten wurden. Er spricht aber von 
ihnen als von etwas Vergangenem und berührt sie nur In dem geschieht- 
liehen Überblicke, der seinen bildlichen Darstellungen vorangeht. 

Neben den Franzosen sind in der l^okoko- und wohl noch mehr in 
der folgenden Zeit die Deutschen die hervorragendsten Vertreter der 
Stickkunst; von Sachsen war bereits die Rede. 



• Auch fn dem bereits «nRefQhrten Musterbuche der Helmin (NQmberg 1727) 

ist von ,,\Uiisc!l!fn,u'rrulIuli\ iiit\lrri^, si,n fn-nem Buden, Schnür- und ChfniHrtuirhrit" die 
Rede. Bei einer Uarstcllung liciUt es: ,Jst noch ein ander Brust-Stack von Cheniilen und 
Man^tten-Arbfit, bey dessn Aasarbeiten Sck^Sre aaä gefärbte Seiden zu gebimeken.'* 
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Besonderen Ruf genoß aber auch die Wiener Stickerei, wie dies 
Saint-Aubin ganz besonders hervorhebt; auch der Nachtrag zu Savary* 
würdigt die Bedeutung Wiens auf diesem Gebiete. 

Der Ruf der Arbeiten \(^lens erscheint auch gerechtferrigt, wenn 
man die Stlclcerei auf dem Gewände der Kaiserin Maria Tlieresia In der 
Darstellung auf Tafel 322 1}etrachteL 

Nach dem bereits oben erwähnten Streben der Fürstin, nur Wiener 
Stoffe zu tragen, muß man annehmen, daß sie umsomehr ihre Stickereien 
in Österreich, also wohl in Wien, ausführen Heß. Übrigens übte die Kaiserin 
ebenso wie ihre Töchter selbst die Kunst des Stickens aus.* 

' A. a. O., V., Commerce d'Autrichc. 

^ Die zahlreichen kircblichen Schenkungen der Kaisehn, die allerdings größtenteils 
ikrer splteren Zeit entstammeii, zcrgen beaondera bluRg zwei Mboit iltere Stickerei* 
Techniken in charakteristischer Abwandlung. Die Stickerei ist häufig ganz oder haupt- 
sächlich aus gelegten (oft kettenartig geflochtenen) Schnüren gebildet, auch in farbiger 
Schattirung nebeneinander. Oder die aal^enlliten Formen <Blltter, Blumen) sind aus Seiden- 
bindern geschnitten, deren Farben streifenweise, bisweilen auch flammig (chiniert) in 
einander übergehen. — Die unbesticktea Teile der kirchlichen Gewänder sind überaus 
prächtig. Bemerkenswert ist, daß in dieser und auch schon in der vorhergehenden Zeit 
ganze große reichgemusterte Stofl'e in regelmäfiig aicb wiCdetbolafldaB Tellan dar Rappone 
nodi durch Handstickerei in der Wirkung gehoben werden. 

na tM 
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Zehnter Abschnitt : Weberei und 
Stickerei in der Richtung des 
IQassizismus und Naturalismus. 

Klassizismus und Naturalismus sind sozusagen die Erfüllung des 
Rokoko, damit aber auch die ErF&Uung der Renaissance im weitesten 
Sinne, der Renaissance im Gegensatze zur minelalierHchen Entwicklung. 
Ober beide hinaus gtbl es darum aber auch, solange es nicht zu einer ganz 
neuen Weltanschauung gekommen ist, nur einen Scliritt melir: den Eldelc- 
tizismus. 

Wir haben bereits früher hervorgehoben, daU es in der französischen 
Architeictur, von wenigen Ausnahmen abgesehen, anscheinend keine eigent- 
liche Rolcokorichtung gegeben hat; es ist bezeichnend, dafi Meissoniers 
Entwurf für St. Sulpice, der einzige gröfiere Plan, der die Rokokoformen 
auf den Bau selbst zu übertragen suchte, unausgeführt blieb. Wir haben 
aber bereits betont, daß in diesem Verhältnisse zwischen Außen- und 
Innenbau nur scheinbar ein Widerspruch liegt. Gerade die Strenge der 
Architektur gestattete die Freiheit der Dekoration, und diese Freiheit der 
Dekoration zeigte sich zunächst im Auf idsen der Barocke und im unbe> 
kümmerten Schalten mit ihren einzelnen Teilen. Die Keckheit, der Obermut, 
mit dem man dies tat, entsprach der Stimmung einer nach langem Drucke 
zuerst wieder sich frei fühlenden Gesellschaft. Auf die Dauer kann ein 
solcher Freudenrausch jedoch nicht anhalten, jedes Gefühl, auch das 
edelste, stumpft sich ab, wenn die Veranlassung weiter und weiter zurück- 
tritt. Aber auch die Erregung, die wir beim Anblicke einer Erscheinung 
erleben, lifit nach, wenn wir die Erscheinung dauernd genießen; und 
doch ist die seelische Erregung Zweck des Kunstwerkes. 

Wir dürfen die Anhänglichkeit alter Leute an die gewohnten Formen 
nicht für eine Widerlegung dieses Grundsatzes halten. Gealterten ist der 
Genuß von Kunstwerken meist überhaupt keine künstlerische Angelegen- 
heit mehr; was sie befriedigt, sind die mit gewohnten Formen verbundenen 
Jugenderinnerungen. Und die Gealterten haben eben das BedOrftiis, sich 
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nicht aufzuregen; das ist aber gerade ein Zeiclien des Alters. So empfinden 

nicht Menschen, die die Zukunß oder mindestens die Gegenwart in sicli 
fühlen, l'nd d'wsc sind e«; doch, die vor allem den Weltgang bestimmen 

tin Ku[!^[\i, crk darf uns nie ^leichgiltic lassen wie andere Diiii^c lI js 
Lebens; e^ kunn uui allen Gebieten menschlicher Tätigkeit neutrale Dinge 
geben, nur nlclit auf dem Gebiete der Kunst. Darin liegt aucli eine der 
Haupiursaciien des Wandels der Kunst. Selbst wenn sich unser Leben niclit 
inderte» müßte die Kunst es doch tun. 

Naturgemäß wird diese Wandlung umso rascher notwendig sein, je 
mehr der Genießende in der Lage ist, viel zu genießen, und daher rascher 
abgestumpft wird. Primitive Menschen, breite Schichten des Volkes, die 
nur ab und zu einmal ein Kunstwerk zu scliauen belcommen und durcii 
Praciit schon geblendet werden, iiaben das Bedüriiiis des Weclisels naiarttch 
weit weniger. Deshalb gingen auch die Wandlungen durch lange Zeiten des 
Mittelalters so langsam von statten. Anders steht es allerdings heute, wo 
die geist- und maßlose Vervielfältigung aller Formen auch in den primi- 
tiveren Massen das Gefühl des Überdrusses leicht herbeiführt. 

Im 18. Jahrhunderte bt die Zahl der feinsinnig Genl^nden )e<ten- 
fiatls schon eine aufierordentlich grofle und daher auch das Bedfirfnis nach 
Wandel der Formen. Diesen Drang konnte man durch ununterbrochene 
Steigerung des Kunstausdruckes nach einer Richtung hin befriedigen. Und 
in der Tat sehen wir, daß von Berain über üppenort und Meissonier zu 
Cuvillies und Pillement eine gerade Linie emporführt. Aber weiter ging es 
wohl kaum — sollte man denken. 

Und doch konnte man weiter; denn was uns heute als Rfickschlag 
erscheint und gewiß auch von den Zettgenossen wenigstens als Schlag 
gegen das Restehende empfunden wurde, das ist in Wirklichkeit doch nur 
ein W'eitervorschreiten. 

In der geschichtlichen Entwicklung gibt es keine Lücken und Unter- 
brechung^n. Was insbesondere den seit JMItie des 16. Jshrhundertes deutlich 
erkennbaren Klassizismus betrifft, den der oberflichliche Beobachter als 
eine so unerhörte Reaktion, als ein RQckgreifen auf Louis XIV und die 
Antike anzusehen gewohnt ist» das ist in Wirklichkeit normale Weiter- 
enn»'icklung des Rokoko. 

Die Keckheit dieser Zeit hatte, wie gesagt, mit der Zeit ihre Berech- 
tigung vetloren. Jede Zeit, jeder Stil hat, wie schon früher betont, positive 
und negative Seilen. Wir haben nicht nur ein Ziel vor uns, sondern wir 
wissen auch, wovon wir uns losringen wollen, und dies oft klarer als jenes. 
Also das Verneinende im Rokoko, das Streben, den Zwang der beängsti- 
genden Größe zu überwinden, hatte dazu gefühn, daß man mit den Formen 

ao* 
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der zu überwindenden Barockkunst in rllcksiehlslosesier, keckster Weise 
verFuhr. jet/f, v o der Gegner niedergerungen war, hatte ein solches Vor- 
Rehen aber k^inLn Sinn mehr, und, wenn man eine Zeitlang durch stete 
Steigerung sich selbst noch zu täuschen vcrniuchtc, allmählich muütc djc 
Besinnung wiederlcommen; was ursprünglich Kampf war, mußte nun« 
meiir als bloßes Spiel erscheinen. 

Inzwischen hatten auch die Idera der Philosophen, die auf natur> 
gemäßes und einfaches Leben drangen, immer weitere Kreise ergriffen. 
Und da man diese Ideen im Leben noch nicht verwirklicht sah, entstand 
ein neues verneinendes blement, das Autgeben all des Schnörkelwerkes, im 
buchstibllchen Sinne des Wortes» wie es aus der IMheren Zelt noch flbrlg 
geblieben war. Dieses Verneinende war aber auch wieder etwas Bejahendes, 
Schaffendes; denn nun, wo auf der einen Seite das Oberlieferte zerstört 
wurde, konnte die Kunst sich umso ungehinderter nach der anderen Seite 
hin entwickeln. Auf dieser anderen Seite herrschte aber das Streben nach 
klarer, vernunltgcmäücr Einteilung. War es in der gruben Architektur schon 
frfiher siegreich hervorgetreten, so Iconnte es sich jetzt auch auf alle Einzel* 
formen ausdehnen. Diese mußten vor allem der Vernunfk standhalten 
und „der Natur entsprechen". Bei der großen Architektur konnte die 
unmittelbare Natur wohl kaum als Vorbild angenommen werden; daß hier 
Menschenwerk vorlag, war nicht zu leugnen. An die Stelle derNatur war hier 
bereits die Antike getreten. Der Philosoph war befriedigt, wenn er von 
einer Erscheinung nachweisen konnte, daß sie der Natur entsprach, der 
philosophierende BaukQnsder oder Betrachter des Bauwerkes, wenn er 
für eine Erscheinung auf die Antike als letzten Grund gekommen war; 
denn diese schien einfacher, vernunftiger Konstruktion und damit der 
Natur der Sache ohne Einschränkung zu entsprechen. 

Für das ganze Schnörkelwerk des Rokoko konnte man in der Natur 
aber kein Vorbild ßnden. Das spiiere roc(üUe, etwa Ch. Eisen^s» das sich 
bemüht, wirkliches Felswerk darzustellen, ist schon ein unwillkürliches 
Eingestlndnis dieses Mangels und des Sehnens nach der reinen Natur. Wie 
überall ist das Äußerste einer Entwicklung eben auch der Beginn der 
folgenden Richtung. 

• • « e 

Das Schnörkelwerk fiel also, aber natürlich nicht mit einem Schlage. 
Vm die Mitte des Jahrhundertcs trat es bereits zurück, und mit dem Tode 
der eigentlichen Herrscherin l-'rankreichs, der iMarquise von Pompadour 
(I7Ö4), war sein Untergang wohl besiegelt. Jetzt waren auch die Geschlechter 
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dahin, denen das Rokoko noch eine teuere Erinnerung an fröhliche Glanz« 
Zeiten ihres Lebens war. 

Das Ornament nimmt zum Teile strengere Formen an, wie wir sie 
in dem Rankenwerlce Cauve^s» Salembiei's oder Prieur's sehen» zum Teile 
naturalistischere. Der scheinbare Gegensatz zwischen Architektur und 
Dekoration, der schon im Rokoko hervoi^treten war, zeigt sich eben noch 
immer. 

Das wieder entdeckte Pompei und Herculaneum mußte viele Motive 
für den neuen Stil „d la grecqu£" abgeben. Das dünne Rankenwerk mit 
oft ganz naturalistischen Einzelheiten, wie wir es bei den genannten 
KQnstiem sehen, findet gewifi in der rSmisehen Kaiserzelt manches Ver- 
wandle, aber doch ist es nicht aus der bloßen Nachahmung des Alten, 
sondern eben nur als strengere und kühlere Weiterentwicklung des Rokoko 
zu erklären. Aus dieser organischen Entwicklung erklärt sich auch, daß sich 
dies, angeblich antike, Ornament neben dem rein naturalistischen so lange 
erhalten konnte. Allerdings fand es auch in der Baukunst, die sich aus den 
angedeuteten Grfinden immer antiker und klassischer geberdete, stets von 
neuem wieder eine StQtze. 

Man scheut jetzt allzu starke Anregungen, da bei so empfindsamen 
GemQthem schon leichte Ihre Wirkung tun und es dem philosophierenden 
Geiste töricht erscheint, den Kraftaufwand unnOtig zu steigern oder sich 
ohne wichtigen Grund aus der Ruhe bringen zu lassen. 

Das zeigt sich ganz deutlich in dem rhythmischen Gefühle der Zeit. 
Auf die koketten Gegensätze des Rokoko, die immer weitläufiger auf 
leere oder gleichmäüige Mäche verteilt werden, folgen die eigentümlich 
langgedehnten Kurven des eigentlichen Louis XVI -Stiles, mdgen die 
Förmen nun rein naturalistisch sein, wie auf Tafbl 334 c, oder „ä la 
greapuf* wie bei Salembier, der statt der Kreise bereits die elliptischen 
Linien bevorzugt. Daneben treten in der Architektur, in den iMöbeln, in allen 
kunstgewerblichen Erzeugnissen immer mehr unmittelbar gerade Linien auf 
und überall ünUen sich große freie Flächen. 

Die Vorliebe fQr langgestreckte Kurven trug jedenfalls zur Bevor- 
zugung der Blumengehinge als Dekorationsmotiv bei; zugleich erschien 
dieses Blumenmotiv aber auch als durchaus naturgemift. 

Schon der italienische Klassizismus des 16. Jahrhundertes und 
dann besonders der holländische des 17. hatten Blumengehänge, die an 
bestimmten, deutlich gekennzeichneten Punkten aufgehängt wurden, wohl 
aus denselben Gründen bevorzugt. Auch Servandoni, ein Vorbote des 
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französischen Klassizismus, begnügt sich bei seinem Entwürfe für St. Sulpice 
vom Jahre 1732 hst au^ffichliefilich mit diesem Motive. 

Dieser Schmuck erschien so berechtig; es kam ja auch Im Leben 
selbst vor, dafl man Gebiude mit Laub und Blumengewinden behängte. 
Warum sollte man sie also nicht auch für die Dauer festhalten? — Die 
Antwort, daß eben das, was für den Augenblick paüt, sich nicht i'ür die 
Ewigiceii schicke, gab man sich erst, als man auch bei diesen Formen nicht 
mehr die Freude an fiberwundener Unnatur empfand, well die Oberwindung 
des SchnÖrkeiwerkes bereits allzuweit zurQcklag. 

Die Blatt- oder Blumen^hlnge mu&ten aber auch vernünftig an- 
gebracht sein; überhaupt sollte man sehen, wie und warum das Ornament 
an die Wand gekommen war. 

Das Ornament des Rokoko hatte strenggenommen auch nicht zur Archi- 
tekturgeh9rt,aber es war gewissermaßen von der Wunderkraft der Phantasie 
hingezaubert; jetzt wurde es hingehängt und man konn» den TSter beinahe 
nachweisen. Überall sehen wir nun Kinder, Schleifen, selbst Nlg^lköpfe, 
mit denen und an denen das Ornament befestigt ist. So <^el;inoren vjch 
dieBlumenkörbe zu großer Beliebtheit. Man vergleiche die Tafeln 326, 32ö, 
330 d, 332 b, sowie 335 a und b. 

Kleine Inkonsequenzen kommen allerdings vor; man sieht wohl 
nicht immer, woran das Ornament eigendich hingt Manchmal Ist auch 
ii^endwo ein Zweiglein untergebracht, von dein der Kunstler errötend bitte 
gestehen müssen, dafi er es doch nur aus künstlerischem Gefühle an- 
gebracht habe. 

Selbst Pfauenfedern finden sich, wie im Rokoko, noch manchmal 
mitten im Blumenwerke vor. 

Man mufi eben nicht vergessen, daß neben aller Vernunft, die in dem 
Kunstwerke zum Ausdruck kommen sollte, doch auch noch ein gewisses 

Raumgefühl mitsprach; man wollte doch immer noch einen ganz bestimmten 
Rhythmus schatten. Und da dieses rhythmische Gefühl des Menschen gar 
nichts mit der äußeren Natur zu tun hat, sondern nur der eigentümlichen 
Organisation des menschlichen Empßndungslebens entstammt, so kommt 
in jede vemunftersirebende Kunst von vorneherein ein gewisser Innerer 
Widerspruch; seit Beginn der Renaissance war er ja Immer wieder zutage 
getreten. 

Es gab aber zu jeder Zeit Widersprüche; im Mittelalter wurde 
das Abstrakte immer durch den Naturalismus, seit der Renaissance der 
Naturalismus immer durch das Abstrakte geßhrdet Nur zeigen sich die 
Widersprüche eben klarer, wenn der Verstand vorherrscht, und dilngen 
deshalb Immer rascher zu steter Wandlung. 



Digitized by Google 



311 



Daraus ist es wohl auch zu erklären, dali gerade Zeiten äußerster 
Verstandesklarheit an der verstandesmäQigen Ausgestaltung der Kunst 
überhaupt verzweifeln und zu ihrer ursprünglichen Grundtage zurück- 
kehren, zur freien Betiiigung der Phantasie. In der letzten Konsequenz 
nähern sie sich dadurch wieder dem Empfinden der breiteren Massen. Im 
IR. und auch im 19. Jahrhunderte ist diese letzte Folgerung aber noch 
nicht, oder nur vereinzelt, zum Ausdrucke gelangt. — 

Dem Streben nach Vernunft und Naturgemäßem verdankt nun auch 
das Streumuster adne immer «acfasende B^eutung. 

Audi im 16. Jahrhunderte war nach der ersten groflen Renaissance- 
strömung das Streumuster herrschend geworden und oft in naturalistischen 
Formen durchgeführt. Aber doch lag in der Anordnung, die auch nie eine 
so weitläuKge war, immer noch ein einfacher, klarer Rhythmus; meist eine 
Form nach rechts, die andere nach links; die Form selbst war, womöglich in 
deutlicher Doppelkurve, klar in sich geschlossen. Jetzt dagegen linden wir 
weite Zwischenriume und meist ganz freie naturalisdsche Entfiiltung der 
einzelnen Blumen, der einzelnen Zweige — eine Freiheit, die ohne die Vor- 
arbeit des Rokoko wohl nie zustande gekommen wäre. Die Fläche eines 
Stoffes erscheint oft tatsächlich wie mit Blumen und Blättern bestreut: 
gewiß ein Triumph des Realismus. Man vergleiche Tafel 333 a — c, 334 b. 

Aber doch zeigt sich auch hier wieder der alte, innere Widerspruch: 
augenblicklich Mögliches wird festgehalten für die Dauer. 

Auch konnte man Ober diese naturalistisGhen Snvublumen, die so oft 
das Ende einer Entwicklung dargestellt hatten — des Mittelalters, der 
ersten Renaissance und nun des Rokoko in gerader Richtung nicht mehr 
weiter hinausdringen; es gab nur vollständig anderes. 

Und so ist es erklärlich, daß sich diese Streublumen bis in die Mitte 
des lOi Jahrhundertes als Triumph dra Naturalismus herrschend erhalten 
haben; In der französischen Textilindustrie sind sie eigendich bis heute in 
ihrer Vorherrschaft nicht erschüttert worden. 

Die I-iauptschemata für größere Stoffe, wie sie besonders für 
Wandbespannungen benötigt wurden, können wir aus den folgenden beiden 
Stichen kennen lernen. 

„L'dccordparfait**, vonJ.S.Helman nachJ.M.Moreau d.J. gestochen 
(Tafel 326) zeigt schon den vollendeten Louis XVI-Stil. In den Sitzmöbeln 
und der Fußbank hat sich woh! noch etwas vom Schwünge des Rokoko 
erhalten; doch mögen diese Stüci<>.e alter und nui' aic Überzüge neu sein. 
Etwas Rokoko zeigt auch der Notenstinder ; ganz klassizistisch ist aber 
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das Spinct und vor allem die ganze Wand-, Tur- und Fenscergliederung. 
Man beachte auch, daß hier, wie schon bei den lea^esprochenen Bilde 
der Vorhang aus glattem, ungemustertem Stoffe besteht. 

Besonders wichtig für uns ist aber die, allerdings nur in den Haupr- 
linien deutliche, Darstellung der Wandbespannung. Es ist echtes Louis XVI: 
diagonal sich kreuzende, leicht und luhig angeordnete Gewinde, an den 
Kreuxungsstellen mu Bändern befestigte Blumenkörbe, Kränze und die 
Gerltschaften Amors. 

Das ist immer noch das Schema, das mit dem Granatapfelmuster 
seine erste große Ausbildung erlangt hat, nimlich das Ineinanderschielsen 
gleichwertiger Abteilungen, die durch zusammenhiin^endes Pflanzenwerk 
von einander abgegrenzt, durch die Umgrenzung aber auch wieder 
zusammengehalten werden und immer ein besonderes Minelstück zeigen; 
auch Ist dieses MittelstOck mit den Umrahmungen In Zusammenhang 
gebracht Aber wie ganz anders Ist jetzt die Durchführung Im einzelnen! 

Die dargestellten Möbelüberzüge sind wohl gestickt oder in Go1>elin- 
art ausgeführt zu denken; die Innenstückc der kranzartigen Hauptformen 
sind bei ihnen als Streuhlumcn gebildet, ohne jede Verbindung mit der 
Umfassung, sodaü hier schon eine Art Rückbildung des Schemas zu 
erkennen ist. 

Es sei dann weiter aufdasauflerordentlich strenge und architektonisch 
wirkende Ornament des Fußbodenbelages hingewiesen. Parketten können 

das natürlich nicht sein; wir haben wohl einen gobelin- oder moquette- 
artig gewebten Teppich vor uns, welch letztere Art nach Savary< bereits 
um das Jahr 1770 weite Verbreitung gefunden hatte. 

Mit der Wandbespannung des Moreau'schen Bildes wäre der auf 
Tafel 328 abgebildete StolFzu vergleichen, der angeblich nach einer Zeich* 
nung Phüippe*s de la Salle ausgeßihrt ist, fast des einzigen f&r die Lyoner 
Industrie tätigen Künstlers dieser Zeit, den wir dem Namen nach kennen.* 

Wir sehen in diesem Stucke bei der größten Stilverwandtschaft mit 
dem Bespannungsstotfe des Bildes doch in gewissem Sinne eine weitere 
Entwicklung vor uns. Es sind dieselben Elemente, Zweige und Blumen- 
gewhide, Blumenkörbe und Geritebfindel;aber es sind im Schema eigent- 
lich nur durch Kurven miteinander verbundene Streumuster, also g^isser- 

• Vgl. seinen Artikel „Tapis". 

• Von Ihm rOhrt auch der Entwurf zu den berühmten Stoffen im SeM«£ihitner Merie 

Anloinette's in Fontainebleau her. Sp3ter wurden auch figürliche Szenen nach seinen Ent« 
würfen gewebt, so AüeKoricn auf Katharina, gelegentlich der Eroberung der Krim. — Sein 
Hauptmiibc Werber war Bony, der sehr fein und zierlich, vielfach in der Art der hcrculancischcn 
Funde arbeitete. Vgl. R. Cox „L« Mitsie ...det TiMtu ...de Lymf* (Lyon, 1902) S. 1 12. 
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maßen nur mehr die Mittelstücke der früheren Ornamente. Allerdings tritt 
noch eine neue Linie ein, die sich aber im Ausschnitte weniger zeigt, als wenn 
man den Stoff in großer Fläche vorsieh hat; die Hauptmotive, die Blumen- 
körbe und Gerite, sind nimlich eines am andern durch herabhingende 
Bänder befestigt. So wird der Stoff durch Streifen, die von oben nach unten 
laufen, gegliedert. Und dabei ist diese ganze Gliederung in der verstandes- 
mäßigsten Art zur Durchführung gelangt. — Man beachte übrigens auch 
die langgestrectcte, naturalistische Welle des unteren Randes. 

Auflerordenilich fein in der Wirkung des kunstvollen und doch 
bescheiden wirkenden Goldgrundes sowie der duftigen, naturwahren 
Blumengewinde tet der Stoif auf Tafel 329. Verwandte Bildungen von 
Kränzen finden wirzum Beispiele auch auf einem Stiche nach Moreau d. J., 
„La dame du palais de la reine*', auf einem anderen nach N. Lawreince 
Xe billet doux** und auf einigen ausgeführten Stoffen aus der Zeit Marie 
Antoinette's. 

Auch die Ar^ wie die kieinra Zweige oder Gewinde an den ver- 
setzten Blumenstrittden auf Tafel 332 c angebracht sind, erinnert einiger- 
maßen an die Formen auf Tafel 320, so daß wir hienach, aber auch nach der 
einfachen, klaren Gliederung allein schon, diesen und den nahestehenden 
Stoff auf Tafel 332 a In die Zeit Ludwigs XVL versetzen dürfen. Diese 
Stücke, sowie das zwischenstehende (iatci 332 b) zeigen uns, wie man in 
dieser Zelt die größeren versetzten Muster bebandelte. 

Wir gehen nun zur Besprechung des Stiches ,,/ (' couchet** von 
Siegmund Hrcudeberg auf Tafel 327 über, der zui^ltich das zuletzt 
besprochene btreiicn-sclicuia in w eiterer Ausbildung zeigt. Die ganze Ein- 
richtung weist sehr fortgeschrittene Louis XYI^Formen auf. 

Oer Ofenschirm und der Lehnstuhl sind wohl mit einem Gobelin 
bespsnnt; Stickerei ist natürlich auch nicht ausgeschlossen. 

Sehr bezeichnend sind an ihnen die ovalen naturalistischen Kranze 
mit den daran hängenden überaus eleganten, hmccesfrccktL-n Körben. Man 
beachte auch den ovalen Bildrahmen mit der ßandsciÜLÜe darüber. Der 
Bettvorhang scheint In diesem Falle moiriert oder mit einem langgestreckten 
Weilenmuster versehen zu sein; jedenfells ist es ein leichter und nur leicht 
gemusterter Stoff. Am wichtigsten für uns ist wieder die Wandbespannung, 
bei der das Streifenornament nun ganz klar ist: immer zwei Länesstreifen 
und dazwischen ianggestreckfe, sich l<reuzendc Wellen; die Mitts^l^tucke 
scheinen Frei schwebende Blumen zu sein, su wie wir sie schon aur den 
Stahlen des Moreau*schen Bildes gesehen haben. Bei diesem waren die 
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LmranUungcn aber nuch kreisrund, bei Freudeberg sind es lang- 
gestreckte und spitz endende Formen, wie sie sicii eben durcli Kreuzen 
lan^sestreckter Kurven ergeben. 

Man fühlt such, wie dtssUes zusammenpaßt: die Geraden am Ksmin, 
am Spiegel, am Wandleuchter, an denSesscIbcinen, in der Wandbespannung, 
und daß damit nur langgestreckte Kur\en, i:llipsen oder linsenartige Formen 
übereinstimmen, nicht aber wiricliche Kreise. 

Selbst die Ulir, deren Zifferblatt man, woht oder übel, kreisrund lassen 
mußte, ist durch den heruragelegien Kranz in die Form eines Spitzovsles 
gebracht worden. 

Anders ist es auch nicht mit den Köpfen der Frauen, nuch da ist das 
Oval des Gesichfes noch besonders gehoben durch die Haartracht und 
Haube. Und das Elegante, das der Dame und ihrer Bedienung anhaftet, 
die Anmut, die nicht giinz natOriich ist, aber natOrlich sein möchte, sie 
erffilit den Raum bis ins Kleinste. 

Wir wollen nun noch einen flüchtigen Blick auf den Teppich dieses 
Raumes werfen. Wir sehen das Muster nicht deutlich, aber wir ahnen es; 
es ist ganz naturalistisches Ranken- und Blütenwerk. 

Die Kurven, die wir in der Rokokozeit noch meist in kräftiger Rundung 
und mächtiger Wirkung Fanden, zum Beispiel auf Tafel 311a und c, werden 
Jetzt allgemein mehr gestreckt, vor allen Dingen aber weiter auseinander- 
gerückt und häufig zwischen ganz gerade Linien gesetzt; man vergleiche 
Tafel 334 c und Tafel 331, wo die Abbildung a noch eine Nachwirkung der 
Vorliebe für das Chinesische, Abbildung b aber ein recht ausgesprochenes 
Louis XVi-Muster zeigt. Man beachte hier auch die einfache und feine 
Behandlung des Grundes und vergleiche in dieser BeziehungTafel 333 b und d. 

Es sei hier auf die Darstellung eines Lyoner Seidenstoffes (Taliel 330d) 
hingewiesen, der den Typus der versetzten Abteilungen mit Mltielstiicken 
in ungemein reicher Ausführung zeigt. Besonders zu beachten ist auch die 
reiche und vielartige Grundmusterung, die aus der Spätbarocke und dem 
Rokoko herstammt, aber mit äußerster Verfeinerung dut chgelührt ist. Es 
sind nur Striche und Punkte; die abwechslungsreichen Muster der früheren 
Zeit sind dahin. Häuflg findet sich bei klassizistischen Musterungen auch 
einfache Moirierung des Grundes. 

Wir verweisen hier auch auf Tafel 334 b und c, wo bloße Streifen und 
Streifenkreuzungen sich als Grundmuster zeigen. Der späte Rokoko- oder 
frühe Louis XVI-Stotf aufT.^fe! .U)9 a kann als Beispiel des Überganges 
dienen. Allmählich weiden aber, besonders bei Kleiderstolfen, diese 
Wellenlinien, StreifSen, Punkte und kleinen StreublQmchen der einzige 
Schmuck. Auch in der N9h- und Klöppelspitze dieser Zeit kann man ja 
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sehen, daß an Stelle der abwechslungsreichen Rokokomuster einfache 
Netze oder kteinpunktierte T&Ugrände treten. 

die Formen werden auch die Farben in der Zeit Ludwigs XVI. 
immer zarter. Der Grund der Stoffe ist meist licht, wie ja auch die Möbel 
gewöhnlich weiB und die Architekturteüe des Innenraumes hell gehalten 
sind; beliebt wird auch zartes Grau. 

Eine Zeitlang finden sich allerdings auch noch die im Hokoko üblichen, 
heiteren klaren Farbengegensätze, etwa Weiß, Rot und Gold, sowohl an 
Winden als an gobelinartigen Teppichen und Wandbespannungen. Die 
farbenreichen naturalistischen BlumengehSnge» wie auf Tafel 328» fttgen sich 
sehr wohl in solche Umgebung. 

Aber selbst bei derWeberei wirk!icherBiider,die in gewissem Sinne die 
letzte Folgerung der Renaissancerichnin? und insbesondere des Naturalis- 
mus darstellt, gehi teilweise die 1 arbe verloren; es bildet sich die gewebte 
Griaaille aus, als unminelbare Nachahmung farbloser Reliefe. Solche 
Arbeiten, Bildnisse russischer Prinzen, finden sich im „Mus^ du com» 
merce*' zu Lyon ; die Entwürfe rQhren von Philippe de la Salle her. 

Bei den Streirenmustern werden feine Übergänge von einer Farbe 
in die andere crsrreht, wie auf Tafel 334 a, c und Tafel 310 c. I '^i diesem 
Stücke zeigt sieh der Louis XVI-Geschmack auch in der Wahl der architek- 
tonischen Formen recht deudich. 

Besonders beliebt sind „Taffetas ddnia?'. Sonst hebt Savary« fQr 
diese Zeit als die gesuchtesten leichteren Stoffe hervor glatte, changle- 
rende, gestreifte, geflammte, karrierte und geblOmteTaffete; manche waren 
auch „ä point de la chine" oder „de Hongrie" hergestellt, wohl in gewebter 
Imitation der genannten Siickereiarten. 

Es liegt in der ganzen Entwicklung der Zeit, daB die reicher 
gemusterten Stoffe allmibllch mehr und mehr durch die elnfecheren ver- 
dringt werden. 

Das hängt nicht so «^ehr damit zusammen, daß der Hof und weitere 
Schichten der Gesellschati infolge der finanziellen Wirrnisse, die ein 
Erbteil der Herrschaft Ludwig*s XIV. und insbesondere Ludwig's XV. 
waren, ihre Ausgaben vielfach einschrlnken mußten; denn wSre das die 
Hauptursache gewesen, so hStie man wohl weniger arbeiten lassen, sich 

I Nachtrag zum Artikel „Taffetas". 
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vielleicht auch mit Surrogaten begnügt, aber doch nicht etwas erworben,, 
was nicht dem Geschmacke entsprach. 

Die Hauptuntche war olfenbar die ronschrdtende Wirkung der philo- 
sophischen Lehre, welche Einfachheit als Ld>ensideal hinstellte. Prunk galt 
als unfein. < 

Der nordamerikanische Befreiungskrieg, an dem Frankreich ja 
tätigen Anteil genommen hnrte, bedeutete ein neues Erstarken des bürger- 
lichen Bewußtseins im Gegensätze zum aristokratischen alten Schlages. 

MerkwQrdIg, daß durch diesen Kampf, In dem Frankreich doch geg^n 
England stand, Englands Ansehen in Frankreich nicht vermindert, sondern 
nur gesteigert wurde. Frankreich war eben philosophisch bereits genOg^nd 
gebildet, um auch am Gegner die guten Higenschaften rückhaltlos anzu- 
erkennen. Gerade im Kampfe lernte man Fni'land, seine großartige 
Organisation, seine politische Freiheit, seine Philosophie, seine bürger- 
lichen TugHiden nSher kennen und auch die iußeren Lebensformen, in 
denen sieh alles das gab. Es war ein Erkennen und Anerkennen zugleich* 

Das englische Wesen wird auf dem Wege über Frankreich, zum 
Teile auch auf dem Wege über Norddeutschland, zum ersten Male muster- 
gebend für die ganze Kulturweh. Seit den siebziger Jahren des 18. Jahr- 
hundertes wird die englische Tracht in Frankreich in den vornehmen 
Kreisen herrschend und bald flberall nachgeahmt. 

Damit geht nicht allein fQr die Stickerei eines der reichsten Felder 
der Betldgung verloren; die einfachen Stoffe, die nun üblich wurden, 
mußten auch auf die Weberei umwälzend wirken, n i7u kamen später aller- 
dings auch die immer wachsenden finanziellen Schwierigkeiten der franzö- 
sischen Regierung und des ganzen Landes. Die Jahre 1778 und 1779 
wirkten so geradezu veriieerend auf die Industrie, Insbesondere Lyons, 
das nicht bloß in der Weberei, sondern auch In der Erzeugung von Sticke- 
relen, Stickmaterial und Posamenterien einen Haupterwerb sah. 

Ludwig XVI. gab den notleidenden Lyonern 1779 große Aufträge 
und zahUc im vorhinein aus seiner f^rivatschatulle; der König, der selbst 
ein Feind alles Luxus war, verlangte von seiner Umgebung, daß sie in reich 
mit Göhl und Silber gestickter Kleidung erscheine. Im Jahre 1770 liefl er 
durch 300 Arbeiter einen Thronhimmel fSr dOOXMN) Uvres ausfahren. « 

Alles das nützte aber nichts. Man wollte keine kostbaren Stoffe, man 
bevorzugte halbseidene, wollene oder baumwollene; man wollte keine 



1 Mm vei]Blielcbe zur Sidlung der puizen Zeit gegeaflber dem Lunu: H. Baudrillart, 
Histoire du Luxe^ Parii (880^ Bind 4, Seite 376 IT. „Le» coHtfWteite* $ur le Lax*. Ln 

Economistes". 

■ Vgl. Lacroix, ,JiVUh äiVV/c", Seite 539 und 531 (f. 



Dlgiii^uu L>y Google 



317 



reichen Musterung^; man wollte keine reichen Stickereien. Auch fQr die 
Wohnungseinrichtungen werden die Stoffe nus einfacherem Materia!e 
gewählt. Bedruckte Leinen- und BaumwüllstoPPe, wie sie hf-^onders 
OberkampF, ein über die Schweiz eingewanderter Deutscher, zu Juuy bei 
VerMilles in hoher kflnstleriseher Vollendung erzeugte» schädigten die 
Obrfge StofHndustrie gsnz aufierordentllch. 

1789 schien die Lyoner Industrie vollständig vernichtet; mit der 
Revolution hörten «ucb die Bestellungen für den Hof, die Kirche und den 
Adel auf. 

Die Stadt fand allmählich wohl in der Erzeugung einfacherer Stoffe eine 
neue Lebensquelle, aber mindesiena durch anderthalb Jahrzehnte ging die 
Erholung nur sehr langsam von statten und die Alleinherrschaft war fQr 
immer gebrochen. 

Ähnlich wie in Lyon erging es natürlich der Seidenindusrric in 
ganz Frankreich. In Tours, das nahe an Lyon heranreichte, in Orleans und 
in Paris wurde schon in der ersten Revolutionszeit der größte Teil der 
Werksiitten geschlossen. 

Dafi die einfacheren Stoffb des Massenverbrauches, insbesondere die 
(Baumwoll-) Samte und Druckstoffb, inzwischen in Frankreich, vor allem 
aber in England, immer weiter vervollkommnet und billiger hergestellt 
wurden, gehört auf ein anderes Gebiet als dasjenige, das unserer Betrach- 
tung abgesteckt wurde. 

Es ist auch begreiflich, daß die im Auslande begründeten Seiden- 
manuikkturen, von denen schon oben (Seite 292 ff.) die Rede war, nun, 
nach Vereinfachung der iVIusteningen, den französischen Werksditten 
g^genOber einen viel leichteren Stand hatten. 



Auch bei der Besprechung der Stickerei dieser Periode knüpfen wir 
am besten an Charles Germain Saint-Aubin's „L'Ari du Brodeur" an. Wir 
können so auch das leise Hinübergleiten der einen Richtung in die andere 
am klarsten erkennen. 

Wenn wir die verschiedenen StickereistreifSen auf Tafel 319 und 320 a 
untereinander vei^i^eichen, so kSnnen wir die verschiedenen Etappen in der 
Entwicklung vom Barocken durch das Rokoko zum Klassizistischen und 
Naturalistischen deutlich erkennen. Das Stuck auf TaFcl 319 b unten stammt 
aus dem Jahre 1768 und ist nach dem Wortlaute der Beschreibung in 
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Silberkettensticli (nher offenbar auch in anderen Sticharten) nach einem 
lintwurfc Saint Auliiiis selbst ausgeführt. Die [^an7c Pikanteric des späten 
Rokoko liegt in der Aaurdnung : die cigcutuiiüich hinuuspcitschenden und 
wieder zur&ckschnellenden Linien der Haupifonn, die f5nniich auf der 
Schneide der Bewegung balancierenden BIfitenzweige zeigen eine Kecicheit 
in der Fuhrung, wie sie vor dem befirdenden Ririsoko keiner Zeit möglich 
gewesen ist. Das sind I inien, die schon ganz modern anmuten. 

Dazu kommt ein zarter und feiner Naturalismus, der auch die 
Erinnerungen an das Füliwerk früherer Zeiten sehr abschwächt. Bei aller 
Bewegung zeigt sich eine gewisse Bescheidenheit; es werden nicht will- 
kttrlich vom JUenschen gebüdete Massen, nach seinen Gesetzen, in 
Bewegung gesetzt, sondern man will nur die Bewegung der Natur selbst 
wiedergeben. In Wirklichkeit ist es allerdings noch die Obertraj^ung der 
Seelenbewegung des Menschen auf die Natur; noch ist er es, der den 
Rhythmus der Kunstformen bildet und darum hat auch das Ganze noch Stil. 

IMe rhydunlsche Linie wird aber eine dnflMdiere, besdwldeim«: die 
lang hingezogene Welle, die wir schon in den Stoflbn herrschen gesehen, 
tritt naturgemäß auch in den Stickereien immer deutlicher hervor. 

Die Stickerei, die wir auf Tafel 320a Mitte, bringen, rührt von einem 
Kleidungsstücke her, das im Jahre 1770, gelegentlich der Hochzeit des 
Dauphins, späteren Königs Ludwig XVI., für den Comte de Provence her- 
gestellt wurde, und zwar, was zunSchst aufTallend ist, in glänzender, 
metallisch schillernder AusfQhrung mit reinem und lasiertem Golde fpatllon) 
und Opalen. Das Hauptmotiv sind zwei durcheinander geschlungene, natu- 
ralistisch ausgeführte Wellenlinien, die aber durch ihr Anschwellen iti den 
Überschneidungen immer noch gegeneinander zu arbeiten scheinen. 

Einfacher in gewissem Sinne ist trotz der überreichen Ausführung, 
die selbst Diamanten zur Anwendung brachte, eine Stickerei auf Tafel 
320a oben ; sie wurde bei derselben Gelegenheit fQr den Dauphin selbst her- 
gestellt. Das Hauptmotiv Ist eine langgestreckte Wellenlinie, von der, bald 
nach der einen, bald nach der anderen Seite, gebogene Blütenzweige ab- 
gehen. Saint-Aubln, der das Muster wohl mehr als Beispiel für reiche 
technische Durchführung bringt, hält es für nicht all/uschön. „On auroit 
pu choUir uii äessein plus ingenieux" sagt er (a. a. Ü., Seite 49), „man 
hätte eine geistreichere Zeichnang »ähUn könneiL** 

Geistreich ist sie nicht, weil sie das Schema etwas plumpund unverhQlk 
zeigt — geistreich nicht, aber charakteristisch. 

Wie ganz anders ist diese Wellenlinie als etwa die der Renaissance! 
Die weitausKchogene Welle der Renaissance umfaßt völlic die innerhalb 
ihrer Bewegung sich zusammenrollenden Blatter und Zweige^ jetzt ist die 
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Welle so gestreckt, daß die Bluten in ihren Rundungen keinen Platz mehr 
haben. Man vergleiche auch die Doppelu ellcn im Rande dieses und des 
frülier besprochenen Stuckes; sie sind die letzte Redulvtion des Schemas« 
das wir an der Wandbespannung auf Tafel 327 erkennen. 

Die Elnzelfonneii der Stickerei fQr den Dauphin sind durcliaus 
naiurallstiseh gemeint, nur lifit sie der, in dem einzelnen Fall noch fDr nOtig 
gehaltene, Prunk weniger naturalistisch erscheinen. Auf diesen Prunk geht 
auch das „wenig Geistreiche" der Arbeit hauptsächlich zurijck. Denn er 
entspricht nicht mehr den Ansichren der Zeit und war nur bei ganz außer- 
gewöhnlicher Veranlassung alleniaiis zu entschuldigen. Bei einiacherer 
Ausf&hrung, besonders In bunter Seide, tritt aber die aufis Naturalistische 
gehende Absicht deudicher hervor. 

Die Verwendung von Gold, Silber, lasiertem Metall, buntem Glase 
und anderem macht bei der sp3rlichen Austeilung des eanzcn Ornamenfes 
gewöhnlich nur den Findruck eines leichten, tändelnden Spieles, eines 
Hiniiüpfens funkelnder Lichtbiitze. Die „Pailletten" und „Paillons'* (farbigen 
Rittern) waren so beliebt, dafl die Lyoner Kaufleute nun auch die gewebten 
Stoffie mit Ihnen besetzten und so in den Handel brachten.« Man vergleiche 
Tafel 33dc, die reichen Metallbesatz in Stickerei zeigt. 

M:in muß übrigens auch zugestehen, daß selbst die angeführten, im ein- 
zelnen pompösen Arbeiten für die Hochzeit des Dauphins auf einer großen 
Gewandhache doch bescheiden wirken im Vergleiche zu älteren, besonders 
barocken Sdckerelen, die allein schon mehr Raum in Anspruch nehmen. 

Ein anderes Motiv, das wir fQr den sogenannten Louis XVI-Sill sehr 
charakteristisch gefunden haben, das Band- und Maschenmotiv, sehen wir 
in einer dritten Stickerei, die gelegendicb derselben Vermihlungsfeier aus- 
geführt wurde (Tafel 320 a unten). 

m • • e 

Einen noch etwas altertümlichen Hindruck macht die Kasel, die wir 
auf Tafel 335 e nach Saint-Aubin bringen. Bei kirchlichen Arbeiten ist man 
ja immer etwas konservativer, auch sollen sie auf weitere Entfernung und 

auf eine größere Menge wirken, verlangen daher kräftigere Formen. 

Wichtig aber ist vor allem wieder, daß zwei langgestreckte durch- 
einandergeschlungene Wellen die Hauptlinie darstellen. Daß es sich nur um 
eine ganz AüchtigeSkizzeSaint-Aubins handelt,derhicrwenigereinS[ickerci- 
als ein Schnittmuster geben wollte, beweist nichts gegen die Richtigkeit der 
Darstellung in der Hauptsache. Im Gegenteile, ein so geübter Kflnstler gibt 

■ Vgl. Saint-Aubin a. a. O., Seite 3. 
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gerade in flüchtiger Sl^izze den Haupteindruck am deutlichsten wieder. Das 
gilt auch von der Mitra auf Tafel 335 c. Die Doppelwclic mit ihren schnörkel- 
haften Rokokoerinnerungen und dem ganz naturalistischen Füllmotive in 
der Mine mufi als aufierordentllcb charakteristisch f&r die Zelt gegen 1770 
bezeichnet werden. 

Tafel 335 a zeigt eine goldgestickte Schahrake, von der Saint-Aubin 
besonders angibt, daß sie im neuesten Geschmacke, also dem aus dem 
Ende der sechziger Jahre, ausgeführt ist. Wir sehen hier die groUcn 
Pfianzengehänge, wie wir sie schon von den Stoffen kennen, sowie die 
Maschen und die selbstiindig^tt, naturalistischen Blumenstrluflc» die uns 
gleichaUs schon belcannt sind. Bs ist eine vollkommene Parallelerscheinung 
zu den besprochenen Stoffen. 

Auf Tafel 335 d bringen wir eine weitere skizzenhafte Darstellung 
nach Saint-Aubin, die uns aber in ausgezeichneter Weise das Schema einer 
reicheren, wenn auch im Typus noch etwas älteren, Louis XVI-Stickerei 
vor Augen führt Ganz Ähnliches finden wir in Spitzen, die man fiberhaupi 
zum Verg^dche heranziehen möffi,* 

VerblQffend weit vorgeschritten in der Entwicklung ist die Dekoration 
der Tunika auf Tafel 335 b. Die an geknilpfken Bindern bdestlgten Schilde 

und die herabhängenden Kränze wirken schon fast wie Empiremusterungcnt 
ebenso auch die spärlich ^•erteilten, kleinen Zweige. In den Kränzen der 
Hauptstreifen kann man noch Reste der sich kreuzenden Ranken er- 
kennen; das Ganze wirkt noch nicht vollkommen als aufgelöstes Streu- 
muster, die Kurven werden V€m Augp noch unwillkllrlidi fortgesetzt, 
die Teile dadurch noch In engeren Zusammenhang gebracht. Merkwürdig 
Ist aber die fast architektonische, monumentale Einfachheit des Ganzen; 
wir stehen eben nicht nur im Naturalismus, sondern auch im KlassizismuSf 
in der Zeit der großartig sich vereinfachenden Architektur. 

Die Ovale sind vielleicht mit einem Ornamente, allenfalls einem 
Monogramme, gefüllt zu denken, doch wird auch dieses Ornament dann 
gewiß nur sehr einfach vorzustellen sein. 

Ein anderes charakteristisches Beispiel bietet Saint-Aubin auf 
derselben Tafel, der wir diese Skizze entnehmen, in der Darstellung 
einer Kappa. Der Schild, der Früher zu den reichsten Figurendarstellungen 
angeregt hatte, zeigt jetzt einfach das Dreieck mit, nach allen Seiten aus- 
gehenden, Strahlen, als Sinnbild der Dreieinigkeit. Eine solche Stickerei, In 

■ Zum Beispiele in des Verfassen ^tmcklMgs^chkhtc der SpiUi**, Tafel 78 b, 80 
und 82. 
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glänzendem Metall ausgefthrt» wirk» gpvifi bedeutend, aber doch fut als 
architektonische Form. 

Um von dem eig^ntfimllchen Fortschreiten des Naturalismus eine 

noch klarere Vorstellung zu bieten, g^ben wir auFTaFel 330 a - c drei Mono- 
gramme, die Charles Germain Saint-Aubln enn\'orfen und MariUler 
gestochen har; sie waren wnhl von vorneherein für Stickereien gedacht. 

Abbildung b bietet uns bei dein Durcheinanderarbeiten von „rocailW* 
und Naturalismus noch Erinnerungen an das Rokoko. AbbUdui^ c zei|p 
dagegen etwas ganz IBgentümliches: die Verbindung von pelzartigen Formen 
mit naturalistischen Blumen. Wir dürfen hier wirklich von Pelz sprechen 
und zugleich an Stickerei denken; denn merkwürdigerweise isf nun auch 
der Pe!/, besonders i^eRirbrer llLmiLÜn, in die Stickerei eingedrungen. 
Saiiu-Aubin erwähnt, üuü dies noch keine alte hrhndung ist. ' 

Man erinnere sich aber, mit welcher Vorliebe schon Charles Eisen in 
seinen Radierungen Ibnliche Formen dargestellt hat, wie sehr gerade das 
Krause, 2^ttige im Pelzwerke ihn Fesselt. 

Abbildung a zeigt vollendeten Naturalismus, aber die Wellenlinien 
der Buchstaben außerordentlich betont. Saint-Aubin, der Schöpfer dieser 
Entwürfe, hat eben die ganze Entwicklung vom i^okoko in den Klassizismus 
selbst durchgemachL 

Sehr fein In der Linienführung und zart in der Farbe ist das Stfick 
auF Tafel 323 b. 

Eigentliche Streu muster naturalistischer An Knden wir bei Saint- 
Aubin allerdings noch nicht; auch dürfen ^vi^ nach dem, gelegentlich der 
Störte, Besprochenen woiil annehmen, daii dah btreumuster um 1770 in der 
Stickerei noch nicht zur Vorherrschaft gelangt Ist. 

Vielleicht kommt das völlige Fehlen der Streumusier bei Saint-Aubin 
aber auch daher, daß er nur die höhere gewerbliche Kunststickerei, ins- 
besondere Gold- und Seidenstickerei, berOcksichtigl^ bei der es sich 
naturgemäß um kompliziertere Entwürfe handelte. 

Ein reicheres naturalistisches Streumuster mit teincm Hankenwerke 
und eingestreuten, gsnz naniralistischen Landschaften zeigt Tafiel 323 a. 

In der Leinen- und Batist-Stickerei treten die kleinen Streumuster, 
ähnlich wie bei den Spitzen, fedenikils schon In dieser Zelt hervor.« 

• L'Arl du RrodeuT, Seite 22. 

* Vgl. des Verfassers Entwicklungsgeschichte der Spitze!", Seite 1 lü if. 
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Es ist schon bemerkt worden, daß in diesen Arbeiten neben Paris 
besonders Deutschland Bedeutung erlangt hat. • Man vergleiche Tafel 336. 

Zum Technischen der Stickerei dieser Zeit wire kaum etwas Wichtiges 
dem bereits G^gten hinzuzufl^en; höchstens, dsfi etwt seit 17fl0 der 
Tsfflburierstlch, nach chinesischem Vorbilde, mit einer eigenen Vorrichtung 
ausgeführt wurde.' 

Die Ursachen, die oben (Seite 317) für den Rückgang der Weberei in 
der Revolutionszeit angeführt wurden, hatten natürlich auch den Rückgang 
der Stickerei zur Folge, wenn vielleicht auch nicht in gleichem Maße. 



Die großen, einfachen, scricinbar natürlicheren Lebensverhältnisse 
des alten Griechen- und Rdtnertumes schienen auch dem politischen und 
g^ellschafUicben Ideale der Revolutionszeit und der darauffolgenden 

Kaiserzeit vielfach zu entsprechen; so erhielt die Bewunderung, die man 
der antiken Kunst entgegenbrachte, eine neue Stüt/e. 

Man konnte ühn^ens noch nicht zwischrn dcri :jin?elnen, von einander 
so auiierurdeniiich verschiedenen, Phasen der antiken Kunst unterscheiden; 
die i^nz frühen und die ganz spiten kannte man Oberhaupt kaum. 

Man sah in der Antike nur, was man selbst suchte: Klarheit, Grdf- 
barkeit, Kühle und Maßhalten. Es ist ganz selbstverständlich, daß man 
dabei vieles in ihr auch übersah. Und da man eigentlich keine Periode 
der Antike als solche ganz aufnahm, ist es ninürlich, dnß man auch 
keine wirklich wiedergab. Man wollte offenbar auch mehr den „Typus'* der 
Antike bilden. Im Schaffen von Typen war diese abstrakt denkende Zeit 
)a groß. 

In der Ai^hltektur gab man sich immer noch der festen Oberzeugung 

hin, daß die antiken Formen soweit man sie eben kannte und als geistes- 
verwandt aufnahm - der unbed!nt»r naturgemäße Ausdruck der Kon- 
struktion wären. Seit Alberti und bcamozzi hafte man sich ja ununter- 
brochen bem&ht, das zu beweisen, und schon Vitruv schien es uttzweifel- 
hafk gemacht haben. 

Allerdings muß man gestehen, daß schon der Empirezeit Redenken 
aufstiegen, ob es nicht auch in der Baukunst einen direkteren W^c 7um 
Naturgemäßen gäbe, als den über die Antike. Der Verfasser h-it an r.ndcrLm 
Orte' nachzuweisen versucht, daß man einerseits in der Gotik die natur- 

» Neben Sachsen später besonders :nM-h Bi.TJin, vgl. Savary O., V.» Seite 417 ff. 

» Vgl. Ch. G. de Saint-Aubin „L'ait du brodeur"' S. 27. 

a J)» tngtiidie Oarten . . Wiener Batueitunb 1890^ Heft 4. 
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gemäße Art zu finden glaubte — schon Goethe hatte da vorgegriffen 
anderseits eine wirklich naturgemäße Baukunst auch ganz neu zu schaffen 
versuchte. 

Wir finden etwi dureh nachgeahmie Baunuttinune g^UMete Siukn 
und Gebilke. Es schien damit der Triumpli des NaturaHsmiis audi in der 

Baukunst vollendet; aber man war nur tiefer in den, nun so alten, Wider- 
spruch hineingeraten. Nachgeahmte Baumstämme sollten wirkliche sein! 

Dies waren auch nur vorübergehende Bemühungen, deren Aussichts- 
losigkeit man bald einsah. Der echte Naturallsmus d. h. die Natürlichkeit 
in der Baukunst und im Geritewerk trat In dem Augenblicke ein, da man 
aufliörte, ii^end ein Kunst- oder Naturwerk in ihnen nachahmen tu wollen, 
als man rein aus den Bedingungen desZweckes herausschuf. Und das geschah 
im sogenannten Biedermaierstile. Das Empire hatte noch immer archi- 
tektonische Anwandlungen; im sogenannten Biedermaierstile gelangte aber, 
wenigstens in den Möbeln, teilweise auch in der Architektur und in der 
Kleidung, das NaturgemSfie zur unbedingten Herrschaft. Und so schien der 
Widerspruch, der sich seit der Renaissance durch die ganze Kunst, 
besonders durch die des 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts hingezogen 
hatte, endlich gelöst: der Naturalismus hatte anscheinend auf allen Linien 
gesiegt. 

Damit wäre die Kunst in Europa zum ersten Male zu einem absoluten 
Ende gelangt und nach dem unbedingten Siege der einen Idee wäre gar kein 
treibendes, umgestaltendes Element mehr zur weiteren Entwicklung vor- 
handen gewesen. Vielleicht hStte ein Süßerer Anstoß der Kunst wieder 

neues Lehen bringen können, obgleich auch dann zu wirklichem Schaffen 
die innere Kraft wohl gefehlt hätte; in sich selbst wäre sie jedenfalls erstarrt 
und unveränderlich geworden — so etwa wie die ostasiatische Kunst, die 
nach dem unbedingten Siege ihres Naturalismus aus sich selbst nichts 
Neues mehr zu schaffen vermocht hat. China ist geistig tot und Japan geht 
in die europäische Schule, während wir die Werke seiner allen Kunst 
bewundern. 

In der Tat ist nicht der Empirestil, sondern der Naturalismus als Ende 
einer anderthalbtausend Jahre alten Kunstentwicldung zu betrachten, jeden- 
falls als einer der größten Einschnitte in der Kunstentwicklung überhaupt. 

Wir wollen nun die weitere Entwicklung verfolgen, die das Textil- 
ornamenf unter dem Einflüsse des siegreichen Klassizismus, des soge- 
nannten hmpirestiies, und dann unter dem des eigentlichen Naturalismus 
genommen hat. 

21» 
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Schon in der späten Louis XVI-Zeir w:?ren, wie eru'ähnf, dir t;rrLu]e- 
gestrciitcn Stotfe neben denen mit kleinen Streumustern und den ganz 
glaiten am meisten beliebt Der geBireIhe Stoff Ist dercliaralcterlstls^ fQr 
die Tracht der Revolutioii, sogar die mllitilrlscheii Uniformen. 

Durch die große Volksbewegung der Revolution und das Icrieg^rische 
Kaisertum wird vorübergehend das Zart-F.mpfindsame der neueren Zeit 
etwas zuröckgedrän^t und neben dem wirklich Großen tritt auch die 
glänzende i^hiasc sturK in den Vurdcrgrund. Die Liebe zum Kleinen, die 
IntimitXt felilt dieser Zeit, die nur mit Volicsrecht, Volicsheer, Veltb&rger- 
tum und groften Ideen sieh abgibt aber auch völlig. Im G^nielle, man 
kann sagen, der intime Reiz eines Stücices bitte das Auge von der IMacht 
der Gesamtanln^e nur abgezogen 

Das „Rt \ ( Ivuionsbett" aus dem Jahre 1790 (Tafcl 337 a) kann an 
Phrasen rcichiujvi gewiß nicht überboten werden und doch sind die zur 
Verwendung gelangten Stolfe und Stickereien an sich Qberaus einfiich. Am 
reichsten noch im einzelnen, und etwas befiremdlich, wirlcen die Stoff- 
zacken, die man irgend einer Barockarbeit ab^sehen zu haben scheint; 
nber auch ihre Dekoration beachrinkt sich nur auf einige Punktt und 
Sterne. 

Bezeichnend ist auch, daß die wenigen reicheren Formen als Säume, 
also in federnder, sozusagen architektoniseher,Bedeutung zur Anwendung 
gelangt sind. Die Hauptwirkung an den Stoflfen besteht in ihrer bauschigen, 
rauschenden Anordnung. 

Im ganzen Aufbau des Bettes ist, wie gesagt, ein im Grunde recht 
nüchterner Gedanke nur durch die Phrase envas verdeckt worden; daß 
aber auch hier ein, allerdings verfehltes, naturalistisches Streben vor- 
handen Ist, ist doch nicht zu verlcennen. 

Wir bringen dann (Tafel 33Sa) zum Vei^elche die Darstellung eines 
anderen Bettes aus dem« im Jahre 1796 nach den EntwQrfen von Kraifi 
ausgeführten und damals als „göttlich" bewunderten, Zimmer der 
Mndanie Kecamier. Hier ist gewiss :il!cs sehr verfeinert gegenüber der 
trüheren, bombastischen Arbeit, aber doch noch voll der Phrase. Und was 
uns hier am meisten interessiert, es gibt auch hier nur einfitehe Streifen, 
insbesondere Randomamente bei den Stoffien. Die Einzelformen sind auBer- 
ordentlich dürFUg: Sterne, S-förmige Linien und klassischen Mustern 
nachgebildete Palmetten; nur daß diese etwas dünner und schlanker 
erscheinen, als wir sie an wirklichen Antiken zu sehen gewohnt sind. Auch 
ist ihre weitläuhge Verteilung durchaus nicht antik, sondern dem, schon 
Im Louis XVI-Geschmacke hervortretenden, modernen Klassizismus 
entsprechend. 
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Bereits 1810 hnA man Mademe Recamier^s Zimmer veraltet, > sogar 

komisch. Aber worüber man lachte, das war der Pomp im ganzen Aufbau; 
im eigentlichen LiniengeFuhle war kein Wechsel eingetreten. Man schritt 
nur. nach der Störung durch die überschäumende Volksbewegung, wieder 
folgcficluig auf dem bereits betretenen Wege weiter. 

Sehr bezdchnend f&r das ^nz architektonisch-plastische Empfinden 
der Empirezeit ist die Verwendung einfiirbig^ , fast immer wdfier, höchstens 
mit Randstreifen und Quasten besetzter, machtvoller Draperien an den 
Wänden der Innenräume, wie wir sie schon auf Tafel 338 a erkennen. 
Bisweilen erinnern die an der Wand herabfallenden, in Gruppen geordneten 
und durch 5chuure zusammengefaßten I-alicu geradezu an bäuien und 
zeigen deutlichen Fuß, Schaff Knauf und Iclare Kannelierung; « siehe 
Talel337b. 

Glatte Stoffe mit architektonisch gliedernden Säumen finden wir in 
der ganzen Empirezeit bei Kleidern auch der vornehmsten Damen; so auf 
dem Büdnis'^e der Madame Visconti von Gerard, wo das sonst elarre \\ eiße 
Gewand unten von einem einzigen bauaie weitgeüteiiter Paiinctten, jeden- 
falls in Stickereiyumslumt ist. * Das auf Tafel 340 a (nicht voUsdndig) wieder- 
gegebene Bildnis der Comtesse Ouduitel nach einer Zeichnung Isabey^s 
zeigt ein Kleid, das die Gräfin bei der Krönung Napoleons (1803) trug; 
die Stoffe sind glatt und nur die Ränder mit Stickerei verziert. 

In anderen Fällen sind diese I'msi^umunwn auch halb antikisierend, 
halb naturalistisch ausgeführt, wie aui dem Biidncise der Conuessc de Mon> 
talive^ von dem wir auf Tafd 340b den uns am meisten interessierenden 
Teil bringen; sonst ist das Kleid mit Ausiuriime eines ganz schmalen Doppel- 
liniensaumes am Halse und dem Perlengürtel vollsdindig schmucklos. 
Auch der Divanuberzug und der wallende Vorhang auf dem Bilde zeigen 
gar keine Muster; nur der Fufiteppich ist antikisierend gemustert, und auf 
dem Öüpha liegt eine Art Schul, anscheinend mit einer antikisierenden Borte 
und einigen Palmetten- oder Rankenttidcweien geschmflckt. 

Auch bei den Herrenkleidem haben sich, noch durch das Directoire 
hindurch, die architektonisch gliedernden Saummusier in naturalistischer 
GoldstickL-rei erhalten; aber eigentlich nur, wo es sich um Abzeichen an 
Staatsgewändern handelt. So hat sich die Stickerei an Herreogewindem ja 

* Vgl. Henri Bouchot, „UEmpire"', Paris, Seite 63. 

* Man vergleiche Jos. Folnesics, ,Jnnenräumt' und Hausrat der Empire- und Bieder- 
maierzeit in Osterreich- Ungarn'^ (Wien 1903), siehe besonders Abbildung Seite 4, und Text 
Seite 7ff. und 13 IT. 

< Vgl. die AbbOdung bd Maaeon, ^oaiphbie In^erairiee «r Rebt^» Pill» 1800, lu 

Seite 52. 
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bis heute ein bescheidenes Plätzchen gewahrt; im übrigen war sie schon in 
der Revolutionszeit an ihnen verschwunden. < 



Die architektonische Gliederung der i-ormeii, die si^h ui den kaud- 
strdfen verrät, zeigt sich noch mehr In der Vervendung streng abgepaflter 
Muster bei den Möbeln. Bei wirklich kflnsderlsch vollendeten Stücken 
verlangt die Zeit, wo nicht eingehe oder ganz klein ornamentierte Stoffe 
verwendet werden, daher eigens gezeichnete Musterungen. 

Wir brins^en die Diirstcllung eines Stuhles nach dem Entwürfe von 
Percier, einem der Hotkunstler Napoleons (Tafel 338 c). Es ist begreiflich, 
dafi solche Stoffe, die immer dem bestimmten Zwecke entsprechend aus* 
gefOhn werden muflten, wenigstens in Weberei, nur für die höchsten Kreise, 
vor allem fQr den napoleonischen Hof, hergestellt werden konnten. 

Das gilt auch von den reicheren Wandbespannungen, die zwar nicht 
in dem Sinne abi; j sind wie die Möbelüberzüge, iber doch genau mit 
den Hauptmotiven der Einrichtung übereinstimmen mußten. 

Es gibt daher nur sdir wenige reichere Emplrestolfb. Sie sind eben fast 
nur f&r die Siaatsgebiude Frankreichs ausgeführt worden; das übrige 
Europa arbeitete zum Teile noch in Lottis XVUArt weiter, zum Tdle 
mußte man infc li^i dui den Wohlstand vernichtenden Kriege von grofien 
Neuanschattungen überhaupt absehen. 

Die Stoffe für die französischen Staatsgebaudc, vor allem für die 
kaiserlichen Schlösser, wurden fiist durchgängig in Lyon ausg^fObrt, das 
sich in der napoleoniachen Zeit nach den Schlig^n der Revolution denn auch 
wieder zu heben vermochte. 

Da die Einrichninpen der kaiserlichen Schlösser während der wieder- 
holten politischen Stürme des 19. Jahrhundertes aber fast durchaus zerstört 
worden sind, hat sich nur außerordentlich wenig von i:tnpirestotfen 
erhalten, am meisten noch im Besitze der alten Maauhkturen Lyons, da 
man dort die vom Hofe genehmigten und von Paris aus zurüdcgesendeten 
Muster vielfach aufbewahrt hat. Aus diesem Besitze sind sie dann groften- 
teils in das Museum des „Palais du Commerce" zu Lvon '"hergegangen, 
das heute wohl allein die Möglichkeit bietet, Empirestottc in größerer 
Anzahl kennen zu lernen. Wir bieten aut den Tafeln 341, 342 und 343 b 
einige kennzeichnende Stocke der spiien Louis XVI- und Empirerichtung. 



' Ein interessantes Bild, noch aus der Konsulats?eit, bietet eine Zeichnung Isahey's 
mit der Darstellung des Besuche« der Manufaktur der Brüder Sev^ne in Rouen durch den 
erMeit KmsuI. Vcfl. Ma«son a. «. O., AbbUduog zu Sdte 22S. 
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In der eigentlichen t:mpirezeit findet man gewöhnlich Kränze, Rosetten* 
Sterne, die napoleonischen Bienen. (Vgl. auch Tafei 338 b, d.) 

Vielfach und nicht blos aus ErspamiiprGcksichten, sondern aus den 
angef&brten philosophischen GrQnden, beschrinicte man sich, wie gesagt, in 
der Louis XVI- und Empirezeit auF bedruckte Stollle. 

Die besonders in den Drucken häufig vorkommenden landschaft- 
lichen und figürlichen Szenen sind als eine Weiterentwicklung der älteren 
Motive, etwa auf Tafel 310, zu denken; das rein Bildmäßige, die Ruck- 
dringung des eigentlich Ornamentalen entspricht diesen Zeiten ja völlig. 

Feinere Arbeiten werden auch In Kupferstich (auf Atlas) ausgdlihrt 
und koloriert. 

Von gewebten Bildern wurde schon oben (Seite 312, Anmerkung 2) 
gesprochen und wird später noch (Seite 330) die Rede sein. 

Das Kaisertum, das einseitig vor allem auf Groflartigkelt und 

militSrische Strenge bedacht ist, darf aber nicht als einziger, eher als 

einseitiger, Vertreter des Zeitgeschmackes angesehen werden. 

Viel ungezwungener und naturlicher und mehr im Zusammenhange 
mit der vorhergehenden sowie der folgenden Zeit stehen die Arbeiten von 
bescheidenerem Umfange, besonders an der Kleidung. 

Da finden wir etwa kleine Sterne auf dem Bildnisse der Kaiserin 
Josephine, 1S08 von Lcthiere gemalt,* oder die napoleonischen Bienen 
auf einer Darstellung der Kaiserin nach einer Zeichnung Isabey's. 

Ähnlicher Art wie diese vornehmeren Kleidungen waren auch die 
einfacheren der bürgerlichen Welt. 

Tafet 339 a zeigt ein einfaches gestreiftes Ballkleid mit einem ganz 
naturalistischen bunten Blumensaume unten; in anderen mien kommen im 
wirklichen Empire hier auch Palmettenanordnungen vor. Statt der eingehen 
Streifen findet man auch reichere, gestickte oder gewebte, beiderseits etwa 
mit Blättern besetzt. 

Hin älteres Kostüm, das aber auch in späterer Zeit nicht unmöglich 
wire, zeigt Tafel 330 b; es ist ganz mit einem kleinen naturalistischen Streu> 
muster bedeckL 

Bei dem Kleide auf Tafel 330c ist das Streumuster wohl gewebt und 
nur der untere Streifen gestickt. 

• • • • 

■ Vgl. die AbUldiMg bei Manon a. a. O., tu Saite 32. 
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Eher als in Stoffen findet sich in der Rcvolutions- und Empire/eit 
noch in Stickereien außerhalb Frankreichs Bedeutendes vor. Ei> waren 
hier eben wieder nictit so amfassciide VorlKreitungen nötig. 

Die Wandbespannungeo eines ^nzen Saales, vielleiclit nocli aus denn 
Ende des 18. Jahrhunderts, finden sicti in Wiener Privatbesitze; ein Teil 
ist auf Tafel .^45 dargesfellf Nach der eigentumlichen Größe der ganzen 
Auffassung und nach verschiedenen Einzelheiten darf man diese aus- 
gezeichnete Arbeit wohl als oberitalienisch bezeichnen. 

Wir müssen Iiier hervoilieben, daß sowohl in der Empirezeit als 
besonders unminelbar nach ihr, in der Zeit nach dem Wiener Kongresse, 
Wien sowohl in der Seidenweberei, als in der Stickerei neben Paris und 
Lyon die besten Leistungen aufzuweisen hat, und daß Wien neben Paris 
für Mitteleuropa auch in der Mode längere Zeit eine führende Stelle ein- 
nimmt. Man vergleiche Tafel 343 a, 434 a und 346. 

Die Wiener Seidenindustrie Iconnte auch aus der Verbindung mit 
Oberltalien, Insbesondere Malland, das nach dem Kong^vsse an Österreich 
gekommen war, neue Anregung schöpfen. Eine von dem Altwiener Fabri* 
kanten Mcstrozzi angelegte Mustersammlung, die sich im Besitze des öster- 
reichischen Museums behndet,gibtZeugnis vondcr ungemeinen technischen 
Vollendung und dem zarten Geschmacke, der sich in den ersten Jahrzehnten 
des 10. Jshrhunderts auf dem Gebiete der Weberei in Wien entiUteie. 

Noch aus der Empirezeit stammt die auf Tafel 346 abgebildete Gold* 
Stickerei, die in ihrer ungemeinen Plastik dem architektonischen Streben 
der Zeit vollendeten und technisch meisterhaften Ausdruck zu geben ver- 
steht. Allerdings zeigt sich hier auch, zu welchen Absonderlichkeiten die 
Übertreibung jedes, hier des architektonischen und zugleich naturalistischen, 
Prlnzlpes zu fllhren vermag. 

Eine merkwQrdiget wohl deutsche oder üsierreichische, Arbelt ist der 
gestickte Besatz eines schwarzen Umschlagtuches, von dem Tafel 347 b einen 
Teil dargestellt zeigt. Die Hermen sind in gelberSeide plastisch schattiert, das 
Blumenwerk ist sehr naturalistisch und bunt. Neben solchen Arbeiten wird 
besonders noch die Battiststickerei gepHegt, entweder mit weiüer oder farbi- 
ger Zeichnung; vgl. Tafel 347 a. 

Sehr bezeichnend IQr die antileisierende Richtung ist das Umschlag- 
tuch, von dem Tafel 348 b ein Stück bringt ; es sind förmlich Vasenbilder 
dargestellt. Das obere Stuck derselben Tafel zeigt dagegen den Natura- 
lismus in kaum mehr zu überbietender Entwicklung. 

in dieser Art wird dann bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts fast 
alles gestickt: RosenstriuBe auf Kissen, LOwenJagden auf Fufiteppichen. 
Wie gesagt, damit endete die Kunst. So konnte es nicht weitergehen. 
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Nebenbei bemerkt, war die Stickerei jetzt größtenteils hlusliche 
Beschäftigung geworden, die wohl mehr zum Zeitvertreib und aus Tätig- 
keitsdrang getrieben wurde, als in der Absiebt, Künstlerisches zu schaffen. 

• e ^ . ■£ 

Iis sei hier noch kurz darauf hingewiesen, daß vom späteren 
Louis XVi-Stilc an die indischen Arbeiten mehr in den Vordergrund treten; 
besonders in Dniekstolfen von Oberksmpf finden sieh viele Anklinge an 
sie. • Madame Recamier soll es gewesen sein, die zur Zeit des Directoire 
den indischen Schal in Mode brachte. Gewebte Schals wurden dann seit 
1804 oder 1805 in Paris, Nimes, Genf, Sedan und Lyon, sowie in großen 
Mengen auch in Wien (als sogenannte „Gradlschals") hergestellt; auch 
Berlin, Basel, Zürich, Norwich und Edinburgh hatten hierin Bedeutung. - 

In frQher Zeit hatte die Bantheil des Indischen gestSrt ; jetzt hatte 
man sich mit dem fbrtschreiKoden Naturalismus aber an andere Farben- 
klinge gewöhnt, und es gefiel, außer der feinen und kostbaren Arbeit, 
wohl gerade das bunt verteilte Blümchenwerk und vielleicht auch der 
kokette, fremdartige, einseitige Scliwung der Palmetten, sowie der Umstand, 
daß das indische noch unverbraucht war. 

Der Sinn für Farbe war durch das Rokoko und den Louis XVI- 
SrtI wohl außerordentlich verfeinert. Aber auch hier barg das Äußerste 
eine GdUir in sich ; denn der Farbensinn war nicht nur außerordentlich 
verfeinert, er war, zu Beginn und noch lange im 19. Jahrhunderte, über- 
haupt kaum mehr vorhanden. 

Im Vergleiche mit den magischen Farbenwirkungea des Miiteialters 
war in gewissem Sinne schon die Renataance bunt zu nennen, so dafi auch 
hierin Klassizismus und Naturalismus als letzte Folgerung der Renaissance 
erscheinen, aber jetzt empfand man die Farbe oft mehr als Hindernis, denn 
als Mittel künstlerischer Zwecke. Es ist ja auch die Zeit der farblosen 
Plastik und der Umrißzeichnungen. 

Größere Zwecke erstrebte man mit der Farbe nicht; wo man ihr also 
nicht aus dem Wege ging, konnte man eine ipwiase Hilf- und Planlosigkeit 
nicht verbellen. Man wurde farblos oder bunt. 

• • • • 

< Man vergleiche Folnesics a. a. O., Tafel 2. Dafi der Stoff auf Tafel 313 schon 
eioig.erma&en «n Indisches erinnert, wurde bereits bervorgebobea, Das starke Betonen der 
UngsBtretfen weist das SlQck übrigens wobt schon bi die Lo«ds XVf.Zelt 

« Vgl. Aug. Hemmin : ,J>ie Wirk- und W<'hckunst . (Wiesbaden 1893), Seile 79, 
darnach wären die mit echter Kaschmirwolle gesrbettetcn Scbals in Europs tloA bl* iSl^ 
und zwar nur in i rankreicb, hergestellt worden. 
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Die großen Neuerungen in der Technik der Weberei, besonders die 
Erfindungen Jacquards, haben auf die künstlerische Gestaltung der 
Webereien kaum EinfluÜ genommen. Jacquard wollte das menschen- 
unvOrdige, Geist und Körper tSiende, Zettelzlehen bei der Webmascliine 
unndtig und die Ware auch billiger machen. Er hat beides erreicht und das 
ist sein unsterbliches Verdienst. Künstlerisch war seine Erfindung nur 
insoFerne von Bedeutung, als die naturalistischen Darstellungen, die mit 
ihren vielen Schattierungen natürlich besondere Schwierigkeit boten, nun 
erleichteii und verbilligt waren, und in gewissem Sinne dadurch, daß 
Fehler besser vermieden wurden und die Arbeit an Gleichmäßigkeit 
gewann; allerdings g|ng auch der letzte Reiz des Persönlichen in der 
Weberei verloren. 

Wir wollen noch eine technische Neuheit ganz kurz erwähnen, weil sie 
ein Beweis Für den ungemein fortgeschrittenen Naturalismus ist, den nach 
seinem HrHnder, einem Lyoner, benannten „ Ke/ours Gregoire". Er galt lange 
als Gdidmnis ; wie man aus halbauag^fahrten Stflcken im Lyoner Museum 
aber deutlicher erkennen kann, handelt es sich um eine Weiterbildung der 
€%iii6-Technik in Samt. Man druckte oder malte ein Bild auf eine ziemlich 
große, weiße SeidenflSche, zog dann die Fäden In einer Richtung aus und 
stellte iius licn anderen, die f^enau in der alten Anordnung verblieben, mit 
Hilfe neuer Quertadeii eui neues Gewebe her. Dieses wurde dann natürlich 
Viel kleiner, da ein grofler Teil der Fadenlinge durch die Höhe des Flors 
in Anspruch genommen wurde. Zu wirklicher Durchbildung kam dieses 
Verfiihren wohl nie; jedoch ist es bezeichnend für die Strömung der Zeit. 

Aus bedruckter Kette, also direkt an die Chine-Technik sich lehnend, 
wurden besonders auch in Wien im Beginne des 19. Jahrhunderten zahl- 
reiche bunte Samtwebereien hergestellt. Auf Grund desselben Prinzipes 
entwickelte sich dann die Herstellung von Maschtnieppichen im t9. Jahi^ 
hunderte zu großer wirtschaftlicher Bedeutung, 

• • • • 

Wir verlassen die Entwicklung der i extilkunst zu einem Zeitpunkte, 
da die europäische Kunst im Naturalismus aubugehen und für immer an 
ihr Ende gelangt zu sein scheint. 

Auch in der letzten Zeit des freien Griechentumes und in der frühen 
der römischen Weltherrschaft gab es einen sehr weitgehenden Naturalismus 
und er ward überwunden. War es auch möglich, den neuen, viel tiefer 
gedrungenen Naturalismus des modernen Europa zu überwinden? 

Die Romantik des 19. Jahrhundertes hat es jedenfalls nicht vermocht. 
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Gerade in der Zeit höchster Entfaltung verständiger Nüchternheit, 
schon um 1800 hatte sie versucht, der niedergedrückten Phantasie und dem 
Gemüte wieder zur Geltung zu verhelfen. 

In der Dichtung und auch in der Malerei iiat sie trotz scheintMrer 
Anlehnung an das Alte in der Tat Neues zu schafTen vermocht; In der Bau- 
kunst und den dekoradven Formen kam man aber Qber Nachahmung und 
Naturalismus keineswegs hinaus. Im Gegenteile, die Verbindung mittel- 
alterlicher Bauformen mit dem äußersten Naturalismus gehört ja zu den 
kennzeichnendsten Erscheinungen der Romantik des 19. jahrhundenes, 
und höchstens in dieser Verbindung liegt das Neue. 

Schon der Klassizismus hatte der Antike nachgestrebt, jetzt kam 
daa Mittelalter an die Reihe, dann die Renaissance, die Barocke, das 
Rokoko und schließlich der Klassizismus selbst wieder. Auch in den 
Textilkünsten wurde, den übrigen Künsten entsprechend, immer das Alte 
mit Eifer ergriffen. ' 

Übrigens müssen wir uns erinnern, daß auch die letzte Gotik, zum 
Beispiele In den Randumfkssung^ des Breviarium Grimani, ^nz natura- 
liaiische Formen mit romantischen vereinigte. Wenn wir heule diese 
Formen sehen, denken wir unwillkürlich an das Neu-Rokoko des 10. Jahr- 
hundertes, das wir gewöhnlich irrtümlicherA)i'ei<:e al^ eine künsdiche 
Wiedererweckung des alten Rokoko in der französischen Restaurations- 
zeit auffassen. 

Das Neu-Rokoko Ist nur eine besondere Spielan des Naturalismus; 
wenn es ^e Reaktion ist, so ist es nur eine Reaktion gegen den Übertrieben 
architektonischen Geist des Empire, den man, wie gesagt, schon früher 
als nicht ganz „natürlich" erkannt hatte, und das Neu-Rokoko ist daher in 
gewissem Sinne der Biedcrmaier-Richtung gleichzustellen. 

Man nimmt wohl einiges Schnörkelwerk aus dem Rokoko; aber wie 
ganz anders wfarkt es doch jetzt! Alan braucht sich nur des Rankenwerkes 
zu erinnern, wie es etwa Morlz von Schwind, Ludwig Richter oder Adolf 
von Menzel gepflegt haben; es ist da kaum zu sagen, ob man Neu-Rokoko, 
Romantik oder Naturalismus vor sich hat. Im Wesen sind alle drei eben 
dasselbe. 

Einiges konnte man vom alten Rokoko allerdings übernehmen, war 
es doch der Sdl des beginnenden Naturalismus; manches mochte auch Im 
Süllen fortgelebt haben, ohne dafi es erst wieder erweckt zu werden 
brauchte. Jedenfalls kann das Neu-Rokoko noch nicht auf eine Stufie mit 
den eigentlichen Sdlwiederholungen gestellt werden. 

* Vgl. des Verfassers Übersicht über die Entwicklung der Textilkumt des Ift. Jahr* 
hunderte« in Richard Grauls „Krisis im Kunstgewerbe" (Leipzig 1901). 
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Anders war dies bei der Romantik; sie wollte Altes wiedergeben. 

In dem Wiederholen der Stile zeigte sich aber doch auch das Streben, 
wieder zu Stil, zu cialicuiichcr Lcbcusauüassung zu gelangen. Nur aus 
einem Chaos bilden sich neue Weltkfiiper, und in einer Lösung der SiolRe 
formt sicli der Kristall. 

In der Zeit von der späten Antike bis in das 1 3. Jahrhundert hat sich 
also der große Kreis der Ent\\ icklung auch in den Textilkünsten geschlossen. 

Wenn wir nun diese ganze Entwicklung überblicken, so werden wir 
zur Erkenntnis gelangen, daß kaum ein anderes Gebiet des Kunstgewerbes, 
ja der Kunst überhaupt, die grofien Wandlungen menschlichen Fuhlens 
und die Grundgesetze kfinsderischen Schaffens so deudich widerspiegelt, 
wie gerade die Textilkunst. 

Die bedeutenden technischen Schwierigkeiten der Weberei und der 
Umstand, daüsie sich immer an eine große Anzahl von Abnehmern wendet, 
sind ihrer freien Entfaltung wohl vieUach ein Hindernis, aber sie nehmen 
ihr auch das Launenhaft-Persdnüche, das sich leicht in andere Kunstwerke 
einschleicht; sie lassen, selbst bei stärkerem Eingreifen einzelner Kflnstler, 
das Typische einer Richtung deutlicher hervortreten, als es bei anderen 
Zweigen der Kunst gewöhnlich der Fall ist. Anderseits ist auch der Bedarf 
bei Textilwerken immer ein größerer und immer sind sie in höherem 
Maße Gegenstand des Welthandels gewesen, als es bei allen anderen 
kunstgewerblichen Erzeugnissen der Fall ist. 

So haben sie uns auch den Zusammenhang und die Wechselwirkung 
allen Kunstschaffens deudicher gezeigt, als irgend ein anderes Gebiet des 
Kunstgewerbes oder der Kunst es vermocht hätte. 

Die Stickerei ist vielfach wohl individueller als die Weberei; aber 
ihr enger Zusammenhang mit den Geweben, mit denen sie doch meist in 
Verbindung wirken soll, macht auch ihre Entwicklung zu einer stetigeren, 
insbesondere wenn es sich um liitislichen Betrieb handelt Meist ist sie 
nicht die führende, oft aber doch die vorangehende der beiden Schwester- 
kOnste. Die Stickerei setzt dem ganzen Bilde, das uns die Entwicklung 
der Textilkfinste bietet, sozusagen die höchsten Glanzlichter auf. 



Wir haben auch gesehen, daß jede Zeit in ihrer Art Bedeutendes her- 
vorgebracht hat, daß jede Zeit Vorzüge und Mängel gegenüber anderen hatte, 
daß jede Schöpfung einen Ausgleich zwischen verschiedenen Prinzipien 
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darstellte. Das Kunstwerk entspricht damit aber nur dem Leben, denn 
auch dieses mufi den Weg finden zwischen ununterbrochenen Wider- 
sprfichen. 

In der späten Antike ist die Weberei überhaupt in den Vordergrund 
des Kwnstbeniebes getreten; denn sie kann besser, als die meisten anderen 
Zweige künstlerischen Schaffens, das Streben nsch gleichmäßig feierlicher 

Wiederholung, nach Symmetrie und nach zauberischen Farbenklingen 
befriedigen. Die Stickerei spielt in dieser Zeit nur eine Nebenrolle. 

Was dann, ohne vollständige Erneuerung der geistigen Grundlagen, 
durch Weiterentwicklung der spatantiken Überlieferungen zu gewinnen 
war« das hat einerseits Byzanz, anderseits die sarazenisehe Welt aus 
diesen Oberlieferung^n zu entwickeln vermocht. 

Die Abstraktion wird in gewissem Sinn auf die Spitze getrieben; 
aber gerade dadurch vermag sich das vielleicht wichtigste Schema der ganzen 
Textilkunst im Prinzipe auszubilden, nämlich das Doppelwellenschema mit 
organisch verbundenen Mittelstüclven. 

Auf die Dauer kann den Ansprüchen der verfeinerten sarazenischen 
und der reicher werdenden europilschen Kulturwelt die blofie Abstraktion 
aber nicht genügen. Die Geniefienden sind mit abstrakten Formen Qber- 
sSttigt; die abstrakten Formen selbst sind erschöpft: so träj^f alles dazu bei, 
da^ ganze Cjefiige des Ornamentes zu lockern. Infolge dej.scn können sich 
aucii die trcmdca iiinriüsse des naturalistischen Ostens, deren Eindringen 
durch die weltg^chlchtlichen Ereignisse noch besonders begünstigt wird, 
nun ganz anders geltend machen als jemals zuvor. Die sarazenische Welt 
hat iL dreh nicht die Krai^ besessen, aus diesen Anregungen etwss dauernd 
Lebensvolles zu schaffen. 

Wirklich neues Leben ist in die Kunst erst gekommen, seitdem sich 
in turopa eine vollkommene iirncuerung des Geisteslebens durchzuringen 
beginnt und der Individualismus sich wieder Ober die Massenempflndui^ 
erhebL 

Man muss sich zunichst vielfach begnügen, unter d«n Oberlieferten 

eine Auswahl zu treffen und es den neuen Forderungen anzupassen. Es 
zeigt sich dies bcsoiiJcrs hei den Gewehen der Gotlkt während die 
Stickerei bereits eigene Formen zu hnden wem. 

Mit dem Erstarken des Individualistischen Renaissancegedankens 
sdien wir dsnn aberallendialben ein Aberraschendes Blfihen und Wachsen, 
eine ungeahnte Reichhaltigkeit der Formen, ein tausendßltig sich glie- 
derndes Leben. Die Stickerei löst sich von der Weberei, die Spitze von 
der Posamenterie, und jedes Gebiet der Tätigkeit scheint seine eigenen 
Gesetze zu entwickeln. 
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Es ist, wie wenn ein ungeheueres GeFäß, mit allerlei Substanzen bis 
zur äußersten Grcn/e des Möglichen angefüllt, plötzlich gesprengt worden 
wäre. Frei vom Zwange vermag alles sich auszudehnen und seiner Natur 
ntch zu entwickeln. Unter leuchtendem, strihlendem Glänze gehen die 
einzelnen Elemente neue Verbindungen ein, das dne Itngumer, das andere 
rascher. 

Aber es ist eine me^k^^-ürdige und der sonsficjen Entwicklung 
anscheinend völlig \Mdersprechende Erscheinung, daß diese Befreiung 
der einzelnen Teile, die für Malerei und Plastik das Entstehen zahlloser 
Einzelkunstwerke erhabenster, freiester Schönheit bedeutet, für die deko- 
rativen Kfinate wirkliches Zerfallen, AuflSsen und VerRfichtigen der 
Bestandteile darstellt. 

Da es neben den großen, Jahrhunderte umfassenden Umwälzungen 
auch immer kleine Schwankungen gegeben hat, die nur augenblicklichem 
Oberspannen oder Erschöpfen einer kraft ihr Entstehen verdanken, so ist 
auch dieser ZerM kehi gldchmU^ fbrtsclireliender gewesen. 

Die Barocke hat ihn verzögen, sie hat vlellelGht zum Teile selbst 
wieder aufbauend gewirkt, sie sucht noch einmal zttsammenzufiwsen; aber 
sie wird selbst \ on der mächtigeren Hauptströmung \ erdrängt. 

Der Verstand und der Individualismus konnten die einzelnen 
schlummernden Kräfte zu bewußtem Leben erwecken und aus den vor- 
handenen Stoflbn neue Formen bilden; aber sie vermochten nicht, neuen 
Urstoir der dekorativen Gestaltung zu schaflSen. Stoff und Kraft wurden 
verbraucht; besonders im Rokoko verprasselten sie in einem blendenden 
Feuerwerke. Aber die Renaissance hatte schon begonnen, und der Klassi- 
zismus und Naturalismus setzten das Begonnene fort. 

Es war zuletzt so gar nichts Lebendiges mehr da, daü man schon 
daran verzweifelte, eigene Kunst bMen zu kltnnen and zur Wiederholung 
des Alten greifien zu mOssen glaubte. 

Die Entwicklung der dekorativen Künste bildet tatsächlich die 
Ergänzung zu dem Hilde, das die Entwicklung der Malerei und Skulptur 
seit der Rensissance uns bietet 

Venn die grofle Kunst und die Dekorarion aber im Widerspruche zu 
stehen scheinen, so ist dies eben nur scheinbar. Im gewissen Sinne hat 
sich ja auch die große Kunst erschöpft, mag ihre Kraft in einiger Hinsicht 
auch länger gereicht haben. 

Malerei und Skulptur, sagen wir auch Dichtung, können bis zu einem 
gewissen Grade durch bloßes Weiterentwickeln und geistiges Vertiefen 



Üigitizeü by LiOO^lc 



335 



des Naturalismus fesselnde Einzelkunsrwerke schaffen; denn der Stoff, aus 
dem sie ihre Gestaltungen bilden, sind der Außenwelt entlehnte Vor- 
stellungen. Also auch im äußersten Naturalismus v erlassen sie die Grund- 
lagen ihrer Tätigkeit niemals völlig. Die Grundlagen des dekorativen 
Schaffbos sind «ber dampfet uns nie klar zu Bewufitaelo kommeade 
Empfindungen unseres rein körperlichen Lebens; so beruht etwa das GefDhl 
für Rhythmus der Hauptsache nach nur in der Beschaffenheit unseres 
Muskelsystemes und seiner Nervenanregung. 

Die dekorative Urkunst des Menschen, in der er selbst Rhythmus 
und Form bildet, in der seine Empfindungen sich unmittelbar in Erschei- 
nung umsetzen, ist der Tanz. Und wohl alte TMnze waren ursprQji|^ich 
Volkstinze, auch der contre-danse ursprQnglidi ein country-danee. Der 
verfeinerte Kulturmensch kann einen Negertanz gesellschaftsfähig machen; 
aber er kann einen Tanz nicht erfinden, ohne steh selbst lächerlich vor- 
zukommen; er wird eher noch einen alten, etwa griechischen Tanz, künstlich 
wieder zu beleben versuchen. 

Man hofft auch vergebens, wenn man glaubt, daß in den einfocheren 
Schichten eines Kulturvolkes genügende ursprOngliche Kraft vorhanden 
sei, um neuen Urstoff dekorativer Gestaltung zu bilden; denn bei einer 
Kultur, die so auf Ungleichheit beruht, wie die einseitig individualistische 
seit der Renaissance, werden die höher entwickelten Schichten immer die 
Führung behalten und die minder entwickelten werden es ihnen immer 
gteichzutun suchen. 

Neben höchster Entwicklung der Kunst gibt es dann gewissermaßen 
nur Unkunst, aber keine Volkskunst. 

Das ist in der khissiscben griechisch-römischen Zeit ebenso wie 
heute der Fall. 

Erst, wenn die Hauptgedanken einer Kultur wieder auf so einfache 
Gesetze zurückgeführt sind, dafi alle Schichten sie aufnehmen kfinnen und 
dafl sie nicht mehr von einzelnen mit dem Verstände erfiiftt werden brauchen, 

sondern daß sie jedem unbewußtes Gefühl geworden sind, erst dann wird 
ein Volk sich wieder in naiver Formgestaltung betätigen können und dann 
mögen die geringen Reste von Volkskunst, die heute noch in unseren 
Völkern sich finden, und die Kunst fremder Völkerschaften ganz andere 
Bedeutung erlangen als heute» 

So ist es in der spiten Antike der Fall gewesen; alles, was die Kunst 
verfeinerter Jahrhunderte vor ihr geschaffen, war in ihr verschmolzen und 
hat eine einheitliche Kunst aus einem Gusse gebildet. 

Eine neue Verschmelzung wird natürlich auch liiemente aufnehmen, 
die in früherer Zeit nicht vorhanden waren oder erst in neuer Mischung 
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wirksam werden können Sn ma^ denn auch manche unserer HmpHndungen 
noch Erscheinung werden, wenn wir sie auch heute selbst noch nicht zu 
gestalten vermögen. 

Es mig dann wieder eine Kunst aus einem Gusse entstehen. Ja, die 
Anzeichen dafDr sind bereits vorlianden. 

In der römischen Kaiserzeit fand sich die Kunst in gleich chaotischem 
Zustande wie heute die unsrige, und aus ihr heraus entwickelte sich eine 
Kunst von ungeahnter Größe. 

Damals zog die Kunst des Hichenschmuckes den größten Voneil 
aus der Wandlung. Und wenn wir lieute selten, wie die Uldende Kunst sieli 
immer melir dem Stilisierten und Visionären wieder zuwendet, so darf 
man wohl auch diesmal den Künsten der Flächen, und damit vor allem 
der Textilkunst, eine glänzende Zukunft verkünden. In der Tat hat auch 
das Kunstgewerbe der letzten Jahre auf keinem Gebiete so Gutes geleistet 
wie auf diesem. 

Gewifl erfüllt es uns mit Wehmut, wenn wir eine so reiche Ent* 
wiclclung al^achlossen hinter uns liegen sehen. 

Aber es ist von Wert, zu erkennen, daß die alte Entwicklung nicht 
durch Zufälle unterbrochen, sondern wahrhaftig nach inneren Gesetzen zu 
ihrem Ende gelangt ist, und zu gewahren, daü naturgemäß auch uns sich 
eine neue Zukunft erftißiet. Soll sie aber ein Fortschritt sein, so mfissen 
wir alles, was vorher gewesen, nicht lufierli^ aufgenommen, sondern mit 
der Seele verarbeitet haben. 

Schon die späte Antike war gegenüber der klassischen Zeit kein 
Rückschritt, als der sie heute noch Vielen erscheint, sondern eine natur- 
gemäße Entwicklung, bei der dem Mitlebenden und Mitschaffenden der 
Gewhin doch immer größer erscheinen mufite als der Verlust 

Auch f&r uns wird die Weiterentwiclclung keineswegs bloB einen 
Verlust ererbter Schönheiten bedeuten, sie bedeutet auch neue Schönheit 
fQr uns. 
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„ der Barocke 241 

„ des Rokoko 20Q 

Ludwig der Heilige 
bestellt Stoffe im Oriente U12 

Ludwig XIIL 
Hebung der Setdenindustrie .... 222 
Stoffe in der Zeit — s 253 

Ludwig XIV. 
Inventar des Kronbesitzes unter — 240-3- 
Hebung der französischen Gewerbe 255 ff. 

Hofuniformen der Zeit — s 23D 

Einfluß seines Todes 229 ff. 

Ludwig XV 2&1 

Stil — s 2ai 



Sehe 

Ludwig XVI. 
Bemühungen zur Hebung derlndustrie 31fi 
Kleidungen bei seinerHochzeit . . . ÜB 
Stil -s 309 ff., 31 1^313 

Luxus 

Gesetze gegen den — in Frankreich 193-2- 
Bewegung gegen den — im IS. Jahr- 
hunderte 31fi 

Lyon 

Mitra im Schatze der Kathedrale . . 1Ä5 
Louis XVI-Gewebe im Museum zu — 315 
Empirestoffe im i^^useum zu ... . 326 

Begründung der Seidenindustrie 171, 222 
unechtes Gold aus . . . —224-4-, 225-1 - 

Weberei der Barocke 252 ff. 

Vorherrschaft zur Rokokozeit . . . 2ffl ff. 
Verbot der Seidenmaterialausfuhr . . 

Krisen in — 280,316.317 

in napoleonischer Zeit 32fi 

Gründung der Zeichenschule in — 257-2- 

Schalweberei in — 329 

Machruety 285 

mafonnerie (de soye, de perles) . . . 2äß 
Madrid 

Scidcnerzeugung in — 2S2 

Macstricht 

antiker Stoff in — üa, 32 

Minner, wilde, siehe: Waldminner. 
Magdeburg 

Weberei in — 282 

Mailand 

Stoff im Museo Poldi-Pezzoli . . . . L&9. 

frühe Stoffe aus — L4ä 

in der Renaissance 224 

„ „ Barocke 247^ 248 

im Rokoko 290 

Stickereien im lfi.Jahrhunderte . . 304 
Wirkung auf Wien 32& 

Maintenon, Madame de 
Salon der — 209/70 

Malachias 

Schuhe des heiligen — 1S5 

Malerei 

auf chinesischen Stoffen 264 



352 



Seite 

Manipel 

Schmuck der — im Mittelalter . . 185/6 

maramanto ... Ifl5 

maramato lüS 

Marc Aurel 23 

Marco Polo 

StofPerwähnung bei .... I04j Ifli 
Maria Anna von Pfalz-Neuburg . . . 291-1- 
Maria Theresia (Kaiserin) 

Bildnis der — von Meytens .... 32Z 
Krönung der — (Umwandlung des 

ungarischen Krönungsmantels) . . SQ 
Hebung der Weberei und Stickerei 293, 305 

eigenhändige Stickereien 305 

Maria von Medici 

Bildnis der — 233^ 221 

Marie Anfoinette 

Schlafzimmer der - 312-2- 

Stoffe aus der Zeit der — 313 

Mariaherg 

Kasel und Stola in ~ 135 

Marienberg 

Leinenstickerei in — .... 16Sb, ZSO. 
Marillier 

gestochene Monogramme . . . 32J 

Marly 303 

Marmorierung der Stoffe 

im Mittelalter 1 10 

Maroquin 

Stickereien auf— 302 

Marot J. und Dan. 
Stoffentwürfe 2Ö0 ff. 

Stickereientwürfe . . , 209 

Kunstcharakter 220 

marramas 105 

Marseille 

Weberei in — 252 

Martinsberg 

Kopie des ungarischen Krönungs- 
mantels in — 80-2- 

Manialc, .Marco 

Stoff auf einem Bilde des .... 21fi 
Maschenmotiv, siehe: Band. 
Massys, Quentin 

StofFimuster auf einem Bilde des — . 222 
Mathilde (Königin) 

angebliche Stickerei der .... L20 



Seite 

Mauerwerk (artige Gliederung der 

Stofffe) U3 

der Stickereien 206 

Maximianus 
Kathedra des — 13 

Meissonier, J. A 282. 306 

Melk 

Kasel aus — ... IQ.S 

Menschengestalten 
auf Stoffen, Bedeutung der — ... 11 
auf späteren mittelalterlichen Stoffen IM 

Menzel, A. v. — 331 

M^sang^re s. : La Mdsang^re 

Mestrozzi 

Textilsammlung — 328 

Metamorphosen 

gestickte Darstellungen aus den — ■ 240 
Metsu 

Stoffe auf Bildern des — 222 

Ledertapete auf einem Bilde des — . 25Q 
Metz 

Kaiser-Mantel in — Zi c, 03 

Meytens 

Bildnis der Maria Theresia MO 

Miereveldt 

Stoffe auf Bildern des 222 

Mieris 

Stoffe auf Bildern des ^ 223 

Milanaise 248-2-, 299-2- 

Minne, Königin 

auf einem Stoffe ISl a 

Mitra 

Schmuck der — im Mittelalter . . IS5 
Schmuck der — in der Renaissance 230 
Mode 

Pariser und Wiener — 328 

Modelbücher 

siehe: Musterbücher. 
Modeldruck 

im Mittelalter als Ersatz gewebter 
Muster 154-1- 

als Stickerciunterlflge 198 

Moir XVII 

Moirieren XVII 

Monde 

Tcxtilmotiv 112 

Monogramme (Louis XVI) 321 



d by Google 



353 



Seite 

(t6v6(ittoc 87-1- 

MonUlivet, Comtessc 

Bildnis der — 325 

Moquette XVIII 

im IX und Ifi. Jahrhunderte . 267-1-, 312 
Moreau d. J. 

„L'accord parfait" MJ 

„La dame du palais de ta reine^' . 313 
Mosaik 

Bedeutung des — s in der späten 

Antike 21 

Moskau 

Weberei in — 205 

Mossul 

Stoffe aus — Iß5 

mosuUn lüS 

Mouy 

Weberei in — 252 

Mozac 

Seidenstofr in — iß.a,3Cl 

München 

Tunika Heinrichs II. (National- 

museum) 2a 

Dracbenorden (Nationalmuseum) . . 205 
Bildnis von Ravesteyn (Pinakothek) . 221 
deutsche Leinenstickereien (National- 
museum) 242 

Weberei in — 232 

Musselin (Mousselin) XXI, 105 

Muster, 

tektonische spitantike 2 

unendliche Ifl 

Musterbücher (für Stickerei) 230. 

232 fr. 

Mustern der Gewebe XIX 

mutatorius Ufl 

Mystiker, deutsche läfi 

nacchetto IÖ5 

nacco i£!5 

Nadelmalerei 

des Rokoko 302 

Nantes 

siehe: Edikt von Nantes. 
Napoleon 

Besuch der Manufakture Sev^ne . 326-1- 



Seite 

KrSnung — s 325 

Stoffe für den Hof — s 32ß 

Nara 

Chinesischer Stoff aus — M. 

nassit IflS 

Naturalismus 
mittelalterlicher Stickereien . . . 1^ ISQ 

der Spätgotik Zlh 

der französischen Renaissance . . . 2A1 

der Barockstickerei ^3 

Entwicklung des — im Ifi. Jahr- 
hunderte iöß PF. 

im Louis XVI Stile 30^ ff., 31& 

in der Baukunst um 1800 ... . 322/3 

Zeit des siegreichen — 323 ff. 

in der französischen Dekoration des 
la. Jabrhundertes 311 

Neapel 

Stoffe des IK Jabrhundertes aus — 

NesseUuch XVI 

Netscher K. 
Bildnis des — 251 

Netzstickerei 

mittelalterlich 208 

der Renaissance 23Q 

Neustadt (Schloss) 
Inventar vom 1616-18 . IQT, 231-3-, 23Q 

Nicola von Venedig 229 

Niederlande 
mittelalterliche Stofferzeugung 171-2-, 122 
Stoffcrzcugung der Renaissance . . 222 
Stickerei der Renaissance in den — q Zü 
Weberei der Barocke in den — . . . 252 
Weberei des Ifi. Jahrhundertes in 
den — n 2M 

Nikephoros Botaniates 

Handschrift für den Kaiser — . . . 6a ff, 
Nimes 

Schalweberei in — 3^ 

Normannen 

Eroberung Siziliens M 

Norw'ich 

Schalweberei in — 22S 

nuancer 205 

naer 265 

Nürnberg 

Inventar der Sebalduskirchc ... IM 
23 



354 



Seite 

Obcrkampf 317,329 

Oeuvre, siehe: eavre 
Ofen 

ungarischer Krdnungsmantel in— . . SQ 

olosiricus 4& 

Opale 

in Stickereien • • • 318 

Oppenort 2&1 

opus 

anglicum 201 

consutum 21Q 

cypretise 2ÜÜ 

pectineum Ln (178)- 1- 

plumarium 132 (178)- !- 

pulvinariam LI2 (178)- 1- 

or 

ä batteure 211 

ä Paillette 211 

battu Ifil 

cordonni 206 

frisi 164,224 

gauffri 2üti 

de Milan 248-2- 

depaille 263.272. 296 (297)- 1- 

orfrais 5Q 
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Nachtrag und Berichtigungen. 

Zu Seite XX: Bezüglich des Technischen der Stickerei (wie aucti der Form der Parameate) 
veiigleielie quo das Werk von Josepb Bnuit „Winkt ßr 4ie Atrftertigitng und Vtr- 
zierung der Paramente" (Freiburg i. Br. 1004), ein Verk, dM Wlhreod des Druckes dW 
vorliegenden Arbeit erschienen ist. 
De Bnao, vie schon der Titel des Verkes andeutet, ganz endete Absiebten verfolgt 

als die vorliegende Arbeit, konnte, ja musste er eine klare TemiinoloKie der Stickerei 
schaffen; es decken sich seine Ausdrücke daher aber auch nicht immer mit den in 
unserer Arbeit stets nur fSir bestimmte Zeiten festgestellten. 

In dem vorliegendem Werke konnten technische Kragen natürlich nur so weit berück- 
sichtigt werden, als sie stilistisch u ichtip, erschienen. So können die beiden Arlieiten in 
mancher Beziehung als gegenseitige i:rgan2ung aufgcfas!>t werden. 

Zu Seite Z73, Ii. Zeile v. o.: Statt ,ßemtrkensmen Ist. . . das . . . emähitte StidP* 
soll CS heißen: „Bemerkenswert ist das folgende im Jahre 1690 erwähnte Stück, bei 
dem der Ausdruck ,^oint satini" aber wohl den gewöhnlichen Sinn eines satin- oder 
atfaiutig ^InmMlen (uiiMi;pelfbnden) Racfasticlies bat: ** 

ZttS«Ued04: tn der Anmei1cun{ feliit der Vorname nMafgwetfae** (Heim oder Heimln). 
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Vorbemerkungen für die Tafeibände. 



Wo nldit aodens cnHOmt It^ sind die AbMIdiiiiteii UMb dgeaeii 

9 photogniphischen Aufnahmen hergestellt. # 

Die Abkürzung ö. M. bedeutet: Besitz des k. k. üsterreicbtoclien 

# Museums für Kunst und Industrie in Wien. # 

Die Teebnlk der StoAe und Stidnreien ist im il^eiiieinen nur dort 

ermähnt, wo sie besonders wichtig erschien; eine eingehendere 
Be«cbreibuiig wurde hauptsächlich bei den Stücken aus dem Besitze 
des Merreicblsdieii Museums gegeben. Der Aasdmcik „Breitet" fot 
nur fQr „broscbleite*' Gtvebe gebraucht Ist das Gold das heute 
fiblicbe» metaUgespomieiie» so ist dies im allgeneineo nicht besonders 

# angegeben. # 
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